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    Ohne die Hilfe vieler Menschen hätten wir das hier nicht geschafft. Damit sind gemeint: Bruce Coville und die Tuesday Evening Literature and Carbohydrate Society, Mary Frances Zambreno, Andrew Sigel und Andrew Phillips und Nancy Hanger, vor allem aber Sherwood Smith, unser großartiger erster Leser, ohne dessen Begeisterung wir vielleicht nicht einmal den anfänglichen Entwurf geschafft, geschweige denn die ganze Strecke durchgehalten hätten.
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    In Waycross auf Innish-Kyl war es Nacht geworden. Dunkel und ruhig wurde es aber keineswegs. Lautes Gerede und lärmende Musik strömten durch weit geöffnete Türen, während das dumpfe Dröhnen schwerer Maschinen niemals aufhörte. Beka Rosselin-Metadi, groß, schlank, mit aschblondem, zum Zopf gebundenem Haar und scharfen, nicht unbedingt schönen Gesichtszügen, durchquerte den geschäftigen Weltraumhafen mit der Gleichgültigkeit einer Sternenpilotin, die sie den Dirtsidern gegenüber empfand, wie Planetenbewohner im Raumfahrer-Jargon genannt wurden. Diese wussten sofort, was von ihrem zielstrebigen Auftreten und dem schweren Blaster aus Armeebeständen, der in dem verschlissenen Lederhalfter steckte, zu halten war. Also ließen sie sie unbehelligt passieren.


    Beka wollte eigentlich nur einen kühlen Drink nehmen und bei der Gelegenheit für ein paar Stunden ihrem Schiff entkommen. Die Claw Hard war auf ihrer letzten Fahrt zwei Monate im Hyperraum gewesen. Beka hatte inzwischen einfach genug von dem Frachter und seiner Crew. Dieser Aufenthalt hier in Waycross war seit Cashel ihre erste Gelegenheit, das Schiff zu verlassen. Die Zwischenlandung in Raffa, dem einzigen anderen Hafen auf dieser Route, war zu kurz gewesen, um der Crew Landurlaub zu geben.


    Osa fürchtet wahrscheinlich, dass er uns alle los ist, wenn er uns in die Stadt gehen lässt, dachte sie, als sie die Tür der Blue Sun Cantina aufstieß. Ihre Pflichten als Kopilotin und Navigatorin der Claw Hard waren beendet, sobald das Schiff in der Landebucht festgemacht hatte. Sonst wäre Beka jetzt auch nicht hier, sondern würde wie der Rest der Crew die Ladung des Frachters löschen. Aber außer Osa war sie die Einzige an Bord, die eine Pilotenlizenz für den Äußeren Weltraum besaß. Der Captain der Claw Hard war zu fett und behäbig geworden, um sich noch ausreichend um die Angelegenheiten seines eigenen Schiffes zu kümmern.


    Beka lächelte knapp. Wenn Osa seine Kopilotin behalten will, dachte sie, sollte er mich verdammt noch mal für ein paar Stunden vom Schiff lassen!


    Die Tür der Cantina glitt hinter ihr zu, und sie bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge bis zur Bar. Die Stammkunden der Blue Sun gehörten nicht gerade zu der Sorte Menschen, mit denen Beka aufgewachsen war. Innish-Kyl war ein Grenzplanet zur Magierwelt, während Waycross in den furchtbaren Jahren während des letzten Krieges zunächst ein Freibeuter-Hafen gewesen war. Die meisten Kunden der Cantina hatten wahrscheinlich ein- oder zweimal in ihrem Leben eine ehrbare Frau gesehen und hätten sich kaum vernünftig mit ihr unterhalten können, wenn tatsächlich doch mal eine aufgetaucht wäre.


    Glücklicherweise konnte Beka es sich sparen, unter den Gästen um Anerkennung zu kämpfen; ihr häufig geflickter Overall und die abgewetzten Lederschuhe und vor allem natürlich der Blaster erledigten das von selbst. Sie fand einen Platz an der Bar und zog einen Zehner-Credit aus der Tasche.


    »Bier«, sagte sie auf Galcenisch. »Vom Fass.«


    Der Barkeeper sah sie stumm an.


    Beka seufzte. Es liegt an meinem Akzent. Wahrscheinlich gab es in der Blue Sun nicht viele Kunden, die die Universalsprache des Weltraums so sprachen, wie sie sich auf der Mutter aller Welten anhörte. Aber selbst sieben Jahre im All hatten nicht gereicht, um alle Spuren der Heimat aus Bekas Stimme zu tilgen.


    Immer dasselbe, dachte sie resigniert. Ein paar Stunden ohne Schlaf– und schon rede ich, als hätte ich gerade erst die Schule beendet. Also gut. Versuchs noch mal.


    »Bier«, sagte sie langsam und deutlich. »Vom Fass.«


    Der Barkeeper blinzelte. »Sehr wohl, Domina.«


    Oh, verdammt! Es war doch nicht der Akzent.


    Beka biss die Zähne zusammen. Schließlich war es ja nicht der Fehler des Barkeepers, dass ein paar zufällige genetische Faktoren eine größere, schlankere und unauffälligere Version der berühmtesten Staatsfrau der zivilisierten Galaxie aus ihr gemacht hatten. Aber was sollte Mutter an einem Ort wie diesem gewollt haben? Vielleicht haben die Leute einfach nur nicht vergessen, dass sie tatsächlich einmal nach Waycross gekommen war, nämlich als sie Hilfe benötigte, die sie an keinem anderen Ort hätte finden können.


    Sie atmete tief durch. »Ich muss Sie leider enttäuschen, aber ich bin nicht die Domina. Ich bin noch nicht einmal eine GentleLady. Ich bin eine durstige Sternenpilotin– und jetzt will ich mein Bier.«


    Der Barkeeper bedachte sie mit einem weiteren eigenartigen Blick, zuckte die Achseln und drehte sich um. Er zapfte ein Glas Bier und schob es dann ohne ein weiteres Wort über die Theke. Beka griff danach, aber noch bevor ihre Finger das kühle Glas berührten, klopfte ihr jemand auf die Schulter.


    Sofort drehte sie sich herum, während sie gleichzeitig zum Blaster griff. Dann erkannte sie die Person hinter sich… einen schmächtigen dunkelhaarigen Mann in staubigem Schwarz. An einem Riemen über seinem Rücken hing ein schlichter hölzerner Stab. Sie öffnete ihre Augen– es waren blaue Augen– und ließ den Griff des Blasters los.


    »Meister Ransome«, sagte sie. »Was tun Sie hier?«


    »Ich suche Sie«, antwortete der Mann. »Ihre Anwesenheit wird bei den Landebuchten gewünscht.«


    Beka runzelte die Stirn. »Irgendwie kann ich nicht ganz glauben, dass der Meister der Adeptengilde Botengänge für jemanden wie Captain Osa übernimmt.«


    »Das tue ich auch nicht«, erwiderte Ransome. »Ihr Vater ist hier.«


    Ah, du machst den Laufburschen für Papa… was höchstwahrscheinlich bedeutet, dass Mutter irgendwie damit zu tun haben muss. Beka spürte, wie allein dieser Gedanke den alten, bekannten Ärger schürte. Sieben Jahre. Es sind sieben Jahre vergangen, und immer noch glaubt sie, ich ändere meine Meinung und kehre nach Hause zurück. Vielleicht soll mich Meister Ransome ja zurück nach Galcen schaffen, ob ich das nun will oder nicht.


    Wachsam musterte sie den Adepten. »Ich war der Meinung, die SpaceForce hielte sich von Innish-Kyl fern.«


    »Die SpaceForce hat nichts damit zu tun. Die Warhammer liegt in Landebucht 62 D.«


    Beka nahm einen langen, großen Schluck aus ihrem Glas. Ihr Vater war also schließlich doch mit seinem alten Schiff in den Hafen zurückgekehrt, in dem es früher einmal so berühmt geworden war. Nach all der Zeit, in der ich ihn immer wieder angebettelt habe, mich nach Waycross zu bringen. Damals bin ich noch ein Kind gewesen, und er hat immer Nein gesagt, er wollte den Ort nie wiedersehen… und jetzt ist er doch hier.


    Sie stellte das Bier auf den Tresen und drehte sich davon weg. »Also gut«, antwortete sie. »Ich verstehe den Wink. Gehen wir.«


    Sie folgte dem Adepten durch den überfüllten Raum auf die Straße. Die Gäste der Blue Sun bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen; nicht ihretwegen allerdings, das war ihr klar, sondern aus dem wohlbegründeten Respekt für eine Person, die den Stab eines Adepten trug.


    Jahrhundertelang waren die Adepten der Galaxie unter sich geblieben. Sie hatten alle gemieden, die ihrer Kraft misstrauten, die Muster des Universums wahrzunehmen und zu beeinflussen. Doch dann waren eigenartige, flügelförmige Aufklärer über den Äußeren Planeten erschienen. Ihnen folgten einige Jahre später die Stoßtrupps. Sie tauchten zunächst an der Grenze auf, bald jedoch schon im Herzen der Galaxie selbst. In den ersten Gefechten der Auseinandersetzung, die sich später zum Magierkrieg ausweiten sollte, waren aus den argwöhnisch beäugten Adepten die bedeutendsten Verteidiger der Menschheit gegen die Macht der Magierwelten geworden.


    Als sie jetzt durch die engen Straßen von Waycross gingen, warf Beka Rosselin-Metadi Meister Ransome einen Seitenblick zu. »Mutter führt etwas im Schilde«, sagte sie, »und mir gefällt das gar nicht. Sagen Sie mir jetzt endlich, was hier los ist?«


    Ransome schüttelte den Kopf. »Bis zur Landebucht ist es nicht mehr weit.«


    Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Einige Minuten danach erreichten sie die Landebucht, die von einer niedrigen Mauer umringt wurde und über kein Dach verfügte. Drohend erschien die flache, scheibenförmige Silhouette der Warhammer im weißen Schein der Hafenlichter. Beka blieb am Eingang der Bucht stehen.


    »Verdammt, sie ist immer noch ein schönes Schiff«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihrem Begleiter. »Daneben wirkt die Claw Hard wie ein fliegender Felsbrocken. Ist Papa allein hergeflogen?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Ransome. »Ich war sein Kopilot.«


    »Wie in alten Zeiten«, meinte Beka, als sie durch die offene Bucht zum Schiff gingen. In Kriegszeiten hatte die Hammer eine große Crew gehabt: Pilot, Kopilot, Ingenieur und ein paar Bordschützen. Nach dem großen Konflikt hatte Jos Metadi die Warhammer jedoch lieber allein geflogen. Was er seinen drei Kindern ebenfalls beigebracht hatte.


    Beka lachte unwillkürlich über sich selbst. Ari und Owen haben das Fliegen niemals so sehr geliebt wie ich… ich habe die beiden schwindlig geflogen, sobald ich alt genug für die Ausbildung war. Das Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Ob Papa mich wohl auch ausgebildet hätte, wenn er geahnt hätte, was ich mit meinem Wissen anfangen würde?


    Am Fuß der abgesenkten Rampe zögerte sie. Sie sah den früheren und jetzigen Kopiloten und ältesten Freund ihres Vaters an.


    »Meister Ransome, können Sie mir wenigstens verraten, was er von mir will?«


    Der Adept schüttelte erneut den Kopf. Im Schatten des Schiffes konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sie zuckte die Achseln und ging die Rampe hinauf.


    Die Luke der Warhammer stand offen, und durch die Öffnung sah sie den matten Schein eines Kraftfeldes. Meister Ransome streckte eine Hand aus, und sofort erlosch das Licht. Er gab Beka ein Zeichen weiterzugehen. Sie trat durch die Öffnung, Meister Ransome folgte eine Stablänge hinter ihr. Und hinter ihnen beiden hellte es sich schon wieder auf.


    Beka ging durch den schwach beleuchteten Gemeinschaftsraum. Eine schlanke, dunkel gekleidete Person saß am Tisch der Messe: Jos Metadi, ehemals Captain des Freibeuterschiffes Warhammer, jetzt General Oberkommandeur der SpaceForce der Republik. Der Generalsrang war ihm durch die Heirat mit Perada Rosselin zugefallen, noch in der alten Zeit vor dem Magierkrieg. General der Armeen war einer der Ehrentitel, die dem Gemahl der Domina von Entibor nach altem Brauch zustanden, aber Metadis beeindruckende Fähigkeiten hatten dem zeremoniellen Titel rasch eine sehr machtvolle Realität verliehen.


    Kaum war ihr erster Schritt im Gemeinschaftsraum zu hören, fuhr der General auf dem Stuhl herum, und ein kleiner, aber gefährlicher Blaster blitzte in seiner Hand auf. Im nächsten Moment war er schon wieder in dem Gravitations-Clip an Metadis Ärmel verschwunden.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Alte Gewohnheiten lassen sich nicht so einfach abstellen.«


    Beka nickte. Das überraschte sie gar nicht. Auf Innish-Kyl reagierten die meisten Leute so. In der Cantina hatte sie selbst beinahe den Blaster gezogen. Und sie war nicht annähernd so ein alter Hase wie ihr Vater. Hinter ihr schien Errec Ransome ein Lachen zu unterdrücken.


    »Sie könnten jederzeit einen Leibwächter von der Gilde bekommen, Sir«, bemerkte der Adept. »Wollen Sie dieses Angebot nicht vielleicht doch akzeptieren?«


    »Ich nehme mir einen Leibwächter, sollte ich jemanden treffen, der noch stärker an der Unversehrtheit meiner Person interessiert ist als ich selbst«, antwortete Metadi. »Aber ich glaube kaum, dass eine solche Kreatur existiert.« Er wandte sich an Beka. »Setz dich, Mädchen. Wir müssen reden.«


    Beka setzte sich auf einen Stuhl an der anderen Seite des Messtisches und stellte sich innerlich auf das Schlimmste ein. Seit sie das Haus nach diesem letzten, erbitterten Streit verlassen hatte, hatte sie sich bei niemandem auf Galcen gemeldet und mit niemandem dort gesprochen, nur gelegentlich mit ihrem Bruder Owen. Sie fragte sich, welche Wendung in der galaktischen Politik die Domina wohl dazu gebracht haben mochte, nach der verlorenen Tochter der Familie zu schicken.


    Es muss wirklich schlimm stehen, dachte sie. Aber diese Einsicht verstärkte nur ihre Entschlossenheit. Wenn Mutter mich zurückhaben will, muss sie mich zu meinen Bedingungen akzeptieren, nicht zu ihren.


    Nach einer langen Pause ergriff ihr Vater schließlich das Wort. »Ich habe den Eindruck, du bist ganz gut allein zurechtgekommen.«


    »Ich bin Pilotin auf der Claw Hard unter Frizzt Osa«, sagte sie. »Das Schiff ist ein Schrotthaufen, und Osa ist ein Schweinehund, aber es ist wenigstens ein Job.«


    Metadi nickte. Eine weitere Pause entstand. Schließlich sagte Beka: »Ich hätte nie erwartet, dich hier zu treffen.«


    »Ich hatte auch nie vor, hierher zurückzukommen«, erwiderte der General. »Seit damals ist es mit der Stadt ständig bergab gegangen– die Magierlords haben Entibor in eine Abraumhalde des Orbits verwandelt, aber das ist noch gar nichts verglichen mit dem, was Frieden und Wohlstand aus einem solchen Ort machen können.« Er warf Beka einen anerkennenden Blick zu. »Diesen Blaster an deiner Hüfte– benutzt du ihn auch?«


    »Hab ich schon mal«, entgegnete sie.


    »Gut«, sagte Metadi.


    Wieder stockte das Gespräch. Die Lebenserhaltungssysteme der Warhammer ließen ein tiefes, nur unterschwellig wahrnehmbares Brummen vernehmen. Beka sah von ihrem Vater zu Meister Ransome hinüber, der sich, typisch Adept, vollkommen unauffällig verhielt; er lehnte in einer verschatteten Ecke an der Wand.


    Sein Gesicht lag im Schatten, und die Miene ihres Vaters war nicht zu entschlüsseln. Keiner der beiden Männer schien das Schweigen brechen zu wollen. Sie atmete tief durch.


    »Woher wusstet ihr, dass ich heute Abend in Waycross sein würde?«


    Die Antwort kam schnell. Es war wohl nicht die Frage, die sie erwartet hatten, vermutete Beka.


    »Owen hat uns gesagt, dass du auf der Claw Hard bist«, sagte Meister Ransome. »Ihren nächsten Zielhafen herauszufinden war nicht besonders schwierig.«


    »Owen«, sagte Beka langsam. Sie war über die Jahre mit dem jüngeren ihrer beiden Brüder in Kontakt geblieben, weil sie sich immer sicher gewesen war, dass der engste Verbündete und Mit-Verschwörer ihrer Kindheit niemals ein Geheimnis verraten würde, das sie ihm einmal anvertraut hatte. Wenn er allerdings den Namen ihres Schiffes ohne Rücksprache mit ihr genannt hatte…


    »Was auch immer Mutter von mir verlangt, es muss sich um mehr als nur Familienpolitik handeln. Werdet ihr es mir jetzt sagen, oder bleiben wir hier bloß sitzen und plaudern, bis mein Schiff wieder startet?«


    Ihr Vater sah Meister Ransome an.


    Der Adept seufzte und kam dann herüber, um sich auf einen Stuhl am Tisch zu setzen. Einen Moment lang blickte er auf den Tisch, ließ die Finger über uralte Kratzer in dem grauen Plastik gleiten und hob dann wieder den Kopf. »Die Domina von Entibor ist tot.«


    Einen Augenblick konnte Beka den Worten keine Bedeutung zumessen. Dann hörte sie eine Stimme, die ihr selbst gehören musste, obwohl sie sie kaum erkannte.


    »Das meinte der Barkeeper also. Mutter ist tot– und ich bin die neue Domina.«


    Errec Ransomes dunkle Augen wirkten traurig. »Ja, Mylady.«


    »Nennen Sie mich nicht so«, antwortete sie automatisch, ein tief sitzender Reflex all der Jahre. In ihrem Kopf spulte sich das alte, uralte Argument wieder ab: Mutter ist »Mylady«, nicht ich… Ich werde eine Sternenpilotin sein, und zwar eine der besten, aber nicht irgendeine Art Galionsfigur… und irgendwann werde ich mich so weit von Galcen entfernt haben, dass sich niemand mehr dafür interessiert, wer ich bin.


    Unter dem Tisch grub sie ihre Fingernägel, obwohl sie sie für die Bedienung der Steuerelemente des Sternenschiffes ganz kurz hielt, tief in die Handflächen. Seit sie zwölf Jahre alt war, hatte sie in der Öffentlichkeit nicht mehr geweint, und sie wollte verflucht sein, wenn sie dies jetzt doch täte. Sie presste die Lippen zusammen, bis sie zu zittern aufhörten, dann wandte sie sich ihrem Vater zu.


    »Wann– wie– ist es denn passiert?«


    Wieder Stille. »Erzähl es ihr, Errec«, sagte ihr Vater schließlich.


    Nach einer weiteren Pause begann der Meister der Adeptengilde zu sprechen. »Es gab eine Debatte im Großen Konzil«, sagte er. »Anhörungen wegen des Ausschlusses von Suivi Point. Die Domina… Ihre Mutter… sprach sich gegen den Ausschluss aus.«


    Beka nickte. Suivi Point war länger ein Schandfleck auf der ehrenvoll weißen Weste der Republik gewesen, als sie lebte. Es war nicht das erste Mal, dass dem gesetzlosen Asteroiden mit seinem Weltraumhafen der Ausschluss aus der Gemeinschaft der Welten drohte. Sie erinnerte sich an ein Familienessen, das vor langer Zeit auf Galcen stattgefunden hatte und bei dem ihre Mutter zu jemandem gesagt hatte– war es das Ratsmitglied Tarveet von Pleyver gewesen?–: »Suivi ist eine Schande, ich gestehe es Ihnen zu. Aber wenn die Suivaner die Republik verlassen, dann wird es keine Möglichkeit mehr geben, sie ohne offenen Krieg zu kontrollieren. Und, GentleSir, ich habe genug vom Krieg.«


    Tarveet. Es war Tarveet, und es war der Abend, an dem ich eine Gartenschnecke auf seinen Salat gelegt habe. Mutter hat mich dafür zwar gezüchtigt– aber später habe ich sie drüber lachen hören. Sie mochte Tarveet wirklich genauso wenig wie ich…


    Ihre Augen brannten, sie blinzelte, hielt ihren Blick aber weiter fest auf Meister Ransome gerichtet.


    »Die Besuchergalerie war an jenem Tag überfüllt. So war es immer, wenn Ihre Mutter sprach.« Meister Ransome lächelte kurz. »Selbst Ihr Vater war dort.«


    Dies bedeutete, wie Beka wusste, dass die Debatte außergewöhnlich wichtig gewesen sein musste– meistens hatte ihr Vater keinen Sinn für Politik. »Egal wofür sie sich entscheiden«, hatte sie ihn einmal sagen hören, »es bedeutet auf jeden Fall mehr Arbeit für die Sternenflotte.« Dann hatte er ihre Mutter angelacht. »Du solltest nicht so viele Reden halten. Das ermutigt sie nur.«


    Auf keinen Fall würde sie ihren Vater jetzt ansehen. Meister Ransomes Gesicht zu beobachten, das war schon schlimm genug. Sie fragte sich, ob die alte Geschichte wohl stimmte, die man sich im Hafen erzählte– dass Domina Perada Rosselin von Entibor auf der Suche nach einem neuen Kommandeur für die zerstörte Raumflotte der Republik nach Waycross kam und gleichzeitig das Herz des Captains und des Kopiloten der Warhammer erobert hatte.


    »Irgendwie«, fuhr Meister Ransome fort, »ist das Kraftfeld auf der Besuchergalerie erloschen. Dort befand sich ein Attentäter. Mit einem Blaster. Er schaffte es, einen Schuss abzugeben. Ihr Vater hat ihn erschossen, bevor er weiter feuern konnte.«


    Beka schluckte, ihre Lippen waren feucht. Als sie dann sprach, hörte sich ihre Stimme alt und eingerostet an. »So ist es also passiert?«


    »Nicht ganz«, sagte der Adept. »Im Gegensatz zu Ihrem Vater hat der Attentäter sein Ziel verfehlt. Er hat nur in den Boden der Halle des Konzils geschossen. Aber einer der Marmorsplitter, die vom Boden aufflogen, traf Ihre Mutter. Es war nur ein Kratzer, eigentlich kaum ein Grund, die Ärzte des Konzils überhaupt aufzusuchen. Sie ging dennoch hin… aber irgendjemand hatte ihnen Clyndagyt geliefert statt der gewöhnlichen Auswahl antiseptischer Sprays.«


    »Ich versteh nicht«, sagte Beka. »Es ist doch nichts falsch an Clyndagyt. Das haben wir auch auf der Claw Hard.«


    Jetzt sprach ihr Vater wieder, zum ersten Mal seit Stunden, so kam es Beka jedenfalls vor. »Clyndagyt wirkt sehr gut, solange du nicht dagegen sensibilisiert bist. Und das kommt selten vor– doch eine der wenigen Gelegenheiten, dagegen sensibilisiert zu werden, das waren die biochemischen Angriffe der Magierweltler. Fast alle, die die Belagerung von Entibor durchgemacht haben, haben auch einige dieser Angriffe erlebt– und deine Mutter wollte ausharren, bis die Magierlords den ganzen Planeten vernichtet hatten. Sie hing dieser verrückten Vorstellung an, dass die Lords sie höchstpersönlich töten müssten.«


    Beka biss sich auf die Lippe. »Das hat sie mir nie erzählt.«


    »Das wäre auch eine miserable Gute-Nacht-Geschichte gewesen«, sagte ihr Vater. »Außerdem habe ich es ihr ausgeredet. Also lass uns jetzt zur Sache kommen.«


    Jetzt kommt also doch noch die Familienpolitik, dachte Beka. Wieder ballte sie die Faust unter dem Tisch.


    »Nein«, antwortete sie. »Ich sage dir dasselbe, was ich auch schon vor sieben Jahren zu Mutter gesagt habe. Pflicht und Familie und das alles, das ist mir völlig egal. Ich gehe nicht nach Galcen zurück, um mich zur nächsten Domina des untergegangenen Entibor machen zu lassen.«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Tatsächlich habe ich auch gar nichts Derartiges im Sinn.«


    »Was willst du dann?«


    »Du sagst, die Claw Hard sei ein Haufen Schrott und Osa sei ein Schweinehund. Wie würde es dir gefallen, stattdessen Captain der Warhammer zu werden?«


    Beka hielt den Atem an. »Ich? Pilotin der Warhammer?« Nach allem, was sie gerade gehört hatte, ließ diese Vorstellung sie schwindeln. Es war, als träte sie aus einer Höhle in das Sonnenlicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nicht das Geld, das man für ein Schiff wie die Warhammer benötigt. Und eine Bevorzugung durch die Familie akzeptiere ich nicht.«


    »Keine Sorge«, sagte ihr Vater. »Gunstbezeugungen sind nicht meine Art, ob nun für die Familie oder für jemand anderen. Und ich bitte dich auch nicht um etwas, das du dir nicht leisten kannst.«


    »Man kann es auf verschiedene Weisen betrachten«, sagte Meister Ransome ruhig. »Und ich bin nicht gerade von dem begeistert, was Sie gerade tun.«


    »Dann halt dich aus der Sache heraus«, erwiderte ihr Vater. »Ich billige ganz gewiss nicht alles, was die Gilde tut– aber ich mische mich auch nicht in Dinge ein, die mich nichts angehen.«


    Er wandte sich wieder an Beka. »Hast du Interesse?«


    »Die Warhammer zu kommandieren? Selbstverständlich habe ich Interesse.«


    Sie sah sich in der Messe um, der Raum war klein, fast beengt, grau und äußerst funktionell. Sie dachte an all das, was das Schiff im Magierkrieg zur Legende gemacht hatte. Die schweren Energiekanonen auf und unter dem Rumpf. Die Frachträume, die einmal die eroberten Schätze des Magierwelthandels beherbergt hatten. Die Geschwindigkeit, die kein Schiff ihrer Klasse je erreicht hat.


    Ich könnte mich auf kleine Fracht beschränken, dachte Beka, billiges Zeug, und es schnell befördern. Mit diesen Kanonen würde ich auch im Soloflug nicht viel riskieren. Ich könnte alles abschießen, was ich nicht abhängen kann.


    Sie biss sich auf die Lippe; es waren, wie sie sehr wohl wusste, Phantasievorstellungen. Offen erwiderte sie den Blick ihres Vaters. »Schiffe wie die Warhammer sind nicht gerade billig zu bekommen. Und ich habe in meiner Zeit im All keine Reichtümer angehäuft.«


    »Ich will kein Geld«, sagte General Metadi. »Ich will nur wissen, wer hinter der Ermordung deiner Mutter steckt, wer sie geplant hat.«


    »Geplant?«


    »Was glaubst du denn, Mädchen?«, setzte er rau hinzu. »Ein Geistesgestörter mit einem Blaster kann jederzeit auftauchen– und ein ausgefallenes Kraftfeld ist eben Pech. Auch das falsche Antiseptikum könnte durch Zufall an die Ärzte des Konzils geliefert worden sein; aber nicht alles auf einmal. Jemand wollte deine Mutter aus dem Weg räumen, und zwar mit aller Macht. Gedungene Attentäter kosten Geld, dieses Clyndagyt an den Sicherheitskräften vorbeizuschmuggeln jedoch, das kostet schon verdammt viel Geld.«


    »Du sprichst also von jemandem mit sehr, sehr viel Geld«, sagte sie ruhig. »Und außerdem muss er sehr, sehr mächtig sein. Und es tut mir auch sehr, sehr leid, aber ich habe es vor sieben Jahren aufgegeben, mich mit solchen Menschen abzugeben. So gerne ich diesen Kerl auch zu einem Klippendrachen-Frühstück verarbeiten wollte und so gerne ich die Hammer mein eigenes Schiff nennen würde, meine Antwort lautet trotzdem nein.«


    »Wir sprechen über jemanden, der entweder aus Suivi Point kommt oder Beziehungen dorthin unterhält«, fuhr ihr Vater fort. »Und das, meine Liebe, ist doch genau die Sorte Mensch, mit der du in den letzten Jahren zu tun gehabt hast. Oder willst du das leugnen?«


    Sie schüttelte den Kopf, das kurze Aufflackern des Unmuts war vorüber. »Nein. Aber wenn ich nur ein paar Nachforschungen am Rande des Gesetzes für dich unternehmen soll, musst du dafür nicht mit der Warhammer bezahlen. Das erledige ich umsonst.«


    »Das nützt nichts«, sagte er. »Du wirst nicht imstande sein, irgendetwas herauszufinden, wenn du auf Osa und die Claw Hard angewiesen bist. Nimm die Warhammer, und gib mir dafür die Namen, sobald du sie ermittelt hast.«


    Sie blickte wieder durch den schattigen Gemeinschaftsraum der Hammer. »Ein Schiff wie dies hier… nur für ein paar Namen? Ich kann das nicht annehmen, Papa; sie ist viel mehr wert.«


    »Sie ist mein Schiff«, gab General Metadi zurück, »und ich bestimme ihren Wert. Die Namen genügen.«


    Lange Zeit saß Beka da, ohne zu antworten. Sie lauschte dem Geflüster der Lüftung der Warhammer und ihrem eigenen langsamen Ein- und Ausatmen. Die beiden Geräusche vermischten sich in ihren Ohren zur Atmung einer einzigen Kreatur.


    Mein eigenes Schiff, dachte sie. Ich habe immer gesagt, dass ich alles dafür tun würde. Jetzt könnte ich es beweisen.


    »Also gut. Abgemacht.« Sie straffte die Schultern und reichte die Hand über den Messtisch, um die Übereinkunft nach Art der FreeSpacer zu besiegeln. »Deine Namen– mein Schiff. Abgemacht?«


    Ihr Vater ergriff ihre Hand. »Abgemacht.«
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    Mandeyn: Weltraumhafen Embrig


    Es war schon weit nach Mitternacht im Weltraumhafen Embrig, dem Anlaufhafen für die wohlhabende Provinzwelt von Mandeyn. Die Freddisgatt Allee war von der Hafenbehörde bis zum Strip fast ausgestorben. Das Licht der hell erleuchteten Dockingzone wurde von den Lagerhäusern auf beiden Seiten der Allee fast völlig verschluckt. Der Mond, der gerade hoch am Himmel von Mandeyn stand, erreichte mit seinem fahlen Licht nur die Mitte der breiten Allee.


    Beka Rosselin-Metadi pfiff auf ihrem gemächlichen Rückweg durch die Allee zu ihrem Schiff eine schräge Melodie. Der schwarze Umhang aus Wolle, den sie gegen die Kälte der Winternacht in Embrig trug, schlug gegen ihre Stiefel, und als sie jetzt auf dem Rückweg von der Painted Lily Lounge ihrem Schritt noch einen besonderen Schwung verlieh– na ja, sie hatte einfach das Gefühl, dass sie allen Grund dazu hatte.


    Und zwar einen verdammt guten Grund, meine Liebe, sagte sie zu sich selbst. Du hast mit dem Transport dieser Teile für Interworld Data einen satten Gewinn eingestrichen– und du hast die nächste gute Ladung nach Artat schon an Bord. Nicht schlecht für einen Zwölf-Stunden-Aufenthalt inklusive des Essens mit einem alten Schiffskameraden.


    Die Sidh war ihr erstes Schiff gewesen, nachdem sie von zu Hause weggegangen war. Sie war die Jüngste an Bord gewesen, jünger sogar als Ignaceu LeSoit. Sie hatte erfahren, dass LeSoit und sein Freund Eterynic auf der glücklosen Reforger angeheuert hatten und nach drei Tagen im Hafen immer noch in Embrig ohne Aussicht auf eine Ladung warteten. Diese Nachricht hatte ihr den Abend nicht gerade verdorben. Da Beka jetzt Captain ihres eigenen Schiffes war, organisierte sie die Fracht immer schon für zwei Häfen im Voraus. Und wenn sie das konnte, dann konnte das doch eigentlich jeder.


    Vielleicht sollte ich mir meine eigene Crew anheuern, dachte sie. Sagen wir, einen Kopiloten oder einen Ingenieur, der sich auch ein wenig mit dem Schießen auskennt. Ein Richtschütze, das wäre das Richtige, dann könnte ich meine Routen noch weiter in die Randzonen ausdehnen und würde dem ein wenig näher kommen, nach dem ich eigentlich suche…


    Etwas traf sie von hinten an ihrem rechten Knie, sehr hart. Das Bein knickte ein, und sie fiel mit dem Rücken auf die Straße.


    »Was zum…«, begann sie und verschluckte den Rest, weil ein Blasterstrahl durch die Luft fegte, genau dahin, wo eben noch ihr Kopf gewesen war.


    Die Antwort gab ein zweiter Blaster, der von oben und ein wenig versetzt auf sie feuerte. Sie rollte sich zur nächsten Mauer ab, um in ihrem schwarzen Umhang mit dem Schatten zu verschmelzen, und griff dann nach ihrer eigenen Waffe. Die Hand ging jedoch ins Leere.


    Sie drückte sich eng an die Metallwand des Warenhauses. Ich bin ein Schatten, dachte sie. Nur ein Schatten, der für einen Moment durchs Bild gelaufen ist. Bei ihrem Bruder Owen hatte der Trick immer funktioniert, als sie beide noch jung gewesen waren, vielleicht würde er ja jetzt auch gelingen, wenn sie sich nur genug Mühe gab.


    Auf der Straße, dort wo sie eben gegangen war, stand nun ein Fremder mit einem Blaster in jeder Hand. Er feuerte einmal auf das gegenüberliegende Dach. Beka hörte das Scheppern einer herunterfallenden Waffe und dann das schwere Aufschlagen eines fallenden Körpers. Einem Schuss in Richtung Querstraße– mit der anderen Waffe– folgte ein Schrei, und dann war wieder alles ruhig.


    Nachdem der Schrei verhallt war, hörte sie ein leises Klacken, das von der Straße weiter unten kam; das Geräusch war in der kalten Luft klar und deutlich zu vernehmen. Der Fremde hatte es auch gehört: Er drehte sich herum und feuerte mit beiden Blastern die Allee hinunter. Der Mann, der mit einer Energielanze aus dem Schatten getreten war, wurde zurückgeschleudert und blieb regungslos liegen.


    Der Fremde drehte sich in Bekas Richtung und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, aus ihrer Deckung zu treten.


    Sie löste sich von der Wand. Ihr Knie schmerzte, und sie hatte ihren Umhang durch den Matsch geschleift, als sie sich in Sicherheit gebracht hatte. Die nasse Wolle schlug gegen ihre Beine, während sie ins Licht humpelte. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Ein Freund«, sagte der Fremde. Er steckte den einen Blaster ins Holster und warf Beka ihre eigene Waffe zu.


    Sie betrachtete den grauhaarigen Gentleman, der dem Wetter angemessen einen langen Mantel mit silbernen Knöpfen trug. Ohne seine technische Ausrüstung– und ohne gesehen zu haben, wie er Gebrauch davon machte– hätte sie ihn für einen Lehrer für Sprachen und Benimmregeln an einem Mädchenpensionat gehalten.


    Sie fing den Blaster auf, kontrollierte Ladung und Sicherung und schob ihn dann in das Holster. »Ein Freund also?«, sagte sie danach. »Und die anderen Typen waren vermutlich keine Freunde?«


    »Jedenfalls nicht, wenn Ihr Name Rosselin-Metadi ist. Können Sie gehen?«


    »Wenn Sie damit meinen, dass ich hier verschwinde und zu meinem Schiff gehe, dann ja. Mein Start ist auf 0400 Ortszeit festgesetzt, und ich bin jetzt nicht in der Stimmung für lange Erklärungen.«


    »Okay, dann gebe ich Ihnen hier die Kurzfassung«, erwiderte der grauhaarige Fremde. »Die Wetten in der Stadt stehen zwölf zu eins, dass Sie es nicht so weit schaffen.«


    »Kurz und präzise, hm?«, meinte Beka. »Ich sollte wohl gegen mich selbst wetten. Wie sehen Sie das, Professor?«


    Der Mann kicherte bitter. »Ich spiele auf lange Sicht«, sagte er. »Ich glaube, die Allee ist zurzeit frei von Amateur-Killern; daher schlage ich vor, dass Sie so schnell Sie können zu Ihrem Schiff gehen und dort auf mich warten.«


    »Und dann was?«


    »Dann informiere ich Sie über einige Details, die Sie vielleicht wissen sollten.«


    Der Gentleman deutete eine höfliche Verbeugung an und verschwand mit einem Seitschritt in den Schatten. Die Adepten können das besser, sagte sich Beka. Dann warf sie einen Blick auf die Allee, in der sich nur noch sie selbst und die Toten befanden. Aber nicht viel besser.


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichte sie die Warhammer. Wie immer besserte sich ihre Stimmung beim vertrauten Anblick ihres Schiffes, dessen massive Silhouette sich vor dem weißen Glanz der Hafenlichter abzeichnete.


    Mein Schiff. Verdammt, das hört sich wirklich gut an. Trotz der Schmerzen im Knie lächelte Beka, als sie den üblichen Kontrollgang vor dem Start um die Hammer herum machte.


    »Mylady?«, ertönte eine kultivierte Stimme vom Eingang der Dockingbucht. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


    Sie zuckte zusammen und wollte zu ihrem Blaster greifen, überlegte es sich dann aber doch anders. Wenn er mich töten wollte, wäre ich jetzt schon tot.


    »Erlaubnis gewährt, Professor«, antwortete sie. »Und bleiben Sie bitte beim Captain, wenn es recht ist.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Captain.«


    Der grauhaarige Gentleman trat aus dem schattigen Eingang hervor, während sie das Kraftfeld an der Rampe der Hammer ausschaltete. Die Anzeige an der Sicherheitstafel neben der Hauptluke leuchtete grün auf. Beka ging hinein und gab dem Mann mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er ihr folgen sollte.


    »Willkommen an Bord der Warhammer«, sagte sie.


    Sie fuhr das Energiefeld hinter ihrem Besucher wieder hoch, überlegte kurz, schloss dann die Luke und versiegelte sie. Die Formalitäten mit der Hafenbehörde wegen ihrer Fracht hatte sie bereits erledigt, bevor sie früh am Abend die Docks verlassen hatte, und jeder, der jetzt noch etwas von ihr wollte, führte wahrscheinlich nicht gerade etwas Freundliches im Schilde.


    Beka ging voran in den Gemeinschaftsraum der Hammer. »Bitte warten Sie hier, ich muss vor dem Start noch einige Checks durchführen«, sagte sie und ließ ihren nassen Umhang achtlos auf das Deck neben den Messtisch fallen. »Danach habe ich ein paar Minuten Zeit für eine Unterhaltung.«


    Sie wartete, bis der Fremde es sich auf einem der gepolsterten Sitze bequem gemacht hatte, dann zog sie ein Klemmbrett aus einer Schottnische und arbeitete die Checkliste für den Start durch. Zuerst der Hauptfrachtraum: Kisten mit frischem Fleisch vom Crallach aus Mandeyn, das für den Gourmethandel auf dem nahegelegenen Artat bestimmt war; alles war an Bord und für den Start gesichert. Penibel ging sie Punkt für Punkt durch– es folgten die Betriebskontrollen aller Systeme und ihrer Sicherungen, von den Realspace-Maschinen bis zur Cockpitsteuerung.


    Als sie den Checkout beendet hatte, schaltete sie die Sprechanlage des Cockpits an. »Hafenkontrolle, hier spricht der Freetrader Warhammer. Bitte um Erlaubnis, pünktlich starten zu können.«


    »Freetrader Warhammer, hier Kontrollzentrum. Der planmäßige Start Ihres Schiffes erfolgt um null-vier-eins-vier, ich wiederhole null-vier-eins-vier.«


    Sie meldete sich ab und schaltete den Countdowntimer auf Minusminuten in Realzeit. Sie hatte ungefähr noch eine halbe Standard-Stunde vor dem Start. Das genügte nicht, um sich ihres Beines annehmen zu können, wenn sie auch noch der Geschichte ihres Besuchers die nötige Aufmerksamkeit schenken wollte.


    Trotzdem untersuchte sie in ihrer Kabine kurz ihr Bein, zog Stiefel und Hose aus und begutachtete die Verletzung. Das Knie war geschwollen, auf ihrer Wade leuchtete ein fieser Striemen. Morgen früh hatte sie dort zweifellos einen riesigen violetten Bluterguss.


    Der Mistkerl hat mich offensichtlich mit der Kante seines Stiefels erwischt, dachte sie. Also gut, verbinde es, mein Mädchen, und dann ab in die Messe. Du kannst es ja doch nicht länger hinauszögern, dir seine Geschichte anzuhören.


    In einem sauberen Overall und mit weichen Schuhen, einen Stauchverband um das verletzte Knie gewickelt, ging sie in den Gemeinschaftsraum zurück und machte einen kleinen Abstecher in die Ecke der Kombüse, wo sie zwei Becher mit Cha’a aus dem heißen Topf füllte.


    »Also dann«, sagte sie und stellte die Becher auf den Tisch der Messe. »Ich glaube, Sie haben mir eine Erklärung versprochen.«


    »Ganz richtig.« Der Gentleman nahm sich einen Becher Cha’a und lehnte sich auf seinem gepolsterten Stuhl zurück. »Wenn Sie sich entschließen, mir zu vertrauen«, sagte er und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk, »dann kann ich Sie vielleicht von dem Todesmal befreien, das bereits drei Systeme auf Ihren Kopf ausgesetzt haben.«


    Attentäter, dachte sie, als ihr plötzlich ein Schauer über den Rücken lief. Gib es zu, sie haben dich zum Abschuss freigegeben, und du kannst nicht für immer im Weltraum bleiben. »Für wie lange?«


    »Für immer.«


    Sie dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Versuchen Sie es«, sagte sie, »dann schulde ich Ihnen etwas. Was müsste ich dafür tun?«


    »Es ist eigentlich recht einfach. Heben Sie hier pünktlich ab, und fliegen Sie wie geplant zu Ihrem nächsten Hafen, und nach einer Zwischenlandung von sechs Standard-Stunden nehmen Sie ein zweites Schiff von der Größe der Hammer ins Schlepptau.«


    Ganz einfach. Klar doch. Und ich bin ein Lordmagus. Sie nippte an ihrem Cha’a, er war zwar zu heiß, aber am liebsten hätte sie ihn einfach heruntergestürzt. »Zwischenlandung wo?«


    Der grauhaarige Gentleman griff in eine Innentasche seines Mantels und zog einen Zettel hervor. »Die Koordinaten finden Sie hier.«


    Sie nahm den Zettel und warf einen kurzen Blick darauf. Dann zupfte sie mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, während sie einen Moment lang versuchte, die Koordinaten im Kopf auszurechnen. »Dafür brauche ich den Navicomp, Professor. Sie verlangen von mir, Ihnen blind zu vertrauen und ein höllisches Risiko einzugehen.«


    Ihr Besucher seufzte. »Es mag Ihnen unter den gegebenen Umständen nicht allzu viel wert erscheinen, aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen nicht schaden möchte.«


    Sie sah ihn einen Augenblick lang an und wünschte, sie besäße die Fähigkeit ihres Bruders Owen, hinter die Stirn eines Fremden zu blicken.


    »Ich glaube Ihnen«, sagte sie dann. »Zumindest für den Augenblick. Nehmen Sie es als Wiedergutmachung für das, was auf der Freddisgatt geschehen ist.«


    Sie stand auf und verzog dabei das Gesicht, weil ihr verletztes Bein schmerzte. »Verstauen Sie die Becher in der Kombüse, und schnallen Sie sich für den Start an. Bevor die Navicomps eine Antwort ausspucken, muss ich das Schiff für den Start versiegeln und die Systeme hochfahren.«


    Die Startuhr zeigte drei Minuten an und zählte weiter. Beka meldete sich durch die interne Sprechanlage in der Messe: »Also gut, Professor, Sie bekommen Ihre Zwischenlandung. Aber sobald wir im Hyperraum sind, möchte ich die ganze Geschichte hören.«


    Jetzt muss ich wirklich alles richtig machen, dachte sie, bevor sie sich bei der Hafenkontrolle über das externe Funksystem meldete, damit es sich lohnt, mit der Hammer eine so riskante Sache zu wagen.


    Sie schaute mürrisch auf die Hauptkontrolltafel der Hammer. Dieser verdammte Umweg würde bedeuten, dass sie die ganze Strecke mit 160 Prozent der geschätzten maximalen Kraft fliegen musste. Einige ziemlich knappe Manöver nicht zu vergessen, damit es von außen auch gut aussieht. Versieb es, mein Mädchen, sagte sie zu sich selbst, und du könntest am Ende die ziemlich gute Imitation eines Meteors abgeben.


    Aber mit einer Expertin am Ruder konnte die Hammer es durchaus schaffen– dank der Voraussicht ihres Vorbesitzers. Vor langer Zeit, zu Beginn seiner Freibeuterzeit, hatte Jos Metadi den Gewinn aus den ersten Beutezügen mit der Warhammer in neue, übergroße Maschinen für das Schiff investiert– Maschinen, die anderthalb mal so groß wie das Standardmaß der Hammer-Klasse waren. Sie verringerten den Frachtraum, erschwerten ihre Bedienung, hatten großen Durst auf Kraftstoff und waren schwerer zu reparieren. Aber zusammen mit den Kanonen verwandelten sie das harmlos wirkende Handelsschiff in ein Weltraum-Raubtier und ermöglichten ihr so Geschwindigkeiten, mit denen selbst Rennschiffe nicht mithalten konnten.


    Und für solche Gelegenheiten, bei denen sogar das nicht ausreichte, konnte man mit einem Schalter der Kontrollanzeige alle Sicherheitssysteme ausschalten und den Autopiloten gleich dazu. »Dann kommt alles auf dich an«, hatte ihr Vater vor Jahren gesagt. »Entweder schätzt du richtig ein, wie viel sie vertragen kann, oder du gehst hoch wie eine Supernova.«


    Sie fluchte leise, als sie nach der externen Funkverbindung griff. Nur weil du nie ein Wagnis auslassen kannst… Sie legte den Handapparat auf das Kontrollpanel. »Hafenkontrolle, hier ist Warhammer. Ich gehe auf Inspace-Frequenz. Kommen.«


    »Hier Kontrollzentrum. Verstanden. Ende.«


    »Startkontrolle, hier ist Warhammer. Ich habe die Freigabe zum Start. Kommen.«


    »Hammer, hier ist Startkontrolle, verstanden, Sie haben Startfreigabe. Heben Sie auf mein Signal ab, ich wiederhole, heben Sie auf mein Signal ab. Warten Sie… Start… Ende.«


    Beka schob die Vorwärts-Nullgravs auf Maximum, die Nase der Hammer streckte sich zum Himmel, dann ging der Hauptantrieb auf volle Kraft. Die Maschinen brüllten auf, der Frachter glitt durch die Atmosphäre und entfernte sich aus dem Gravitationsfeld des Planeten– zuerst langsam, dann aber immer schneller. Mit normaler Geschwindigkeit nahm Beka Kurs auf den Sprungpunkt nach Artat, erreichte ihn und ging in den Hyperraum. Sie zählte fünf Sekunden auf dem Chronometer der Kontrollen, dann fiel sie wieder zurück in den Realspace. Mandeyn erschien auf den Sensoren nur noch als ein heller Stern knapp hinter dem Schiff.


    Den Angaben des Navicomps folgend zog Beka die Hammer in eine enge Spirale und nahm dann einen neuen Anlauf für den Hypersprung, diesmal jedoch wesentlich schneller. Sie fuhr die Hyperraum-Maschinen hoch, die Sterne verschwammen und verblassten; eben noch strahlend blau, waren sie jetzt schwarz, als die Hammer ihren Weg durch den Hyperraum einschlug.


    »Nun werden wir ja sehen, ob Papas kleines Mädchen auch nur eine halb so gute Pilotin ist, wie sie glaubt«, bemerkte Beka im Gespräch mit sich selbst. Dann schaltete sie den Override ein.


    Ein Alarm ratterte los. Beka schaltete ihn ab und schob den Hauptkontrollhebel ganz nach vorn. Die Anzeigen von mindestens sechs Messgeräten schnellten in den roten Bereich, und überall auf dem Kontrollpanel blinkten Warnleuchten auf.


    Sie griff nach rechts und legte einen dritten Schalter um. Jetzt leuchteten die Alarmsignale permanent.


    »Sind Sie noch da, Professor?«, fragte sie über das interne Funksystem des Schiffes.


    »Hier bin ich, Captain.« Ihr Passagier wirkte nicht sonderlich beeindruckt von dem Doppelsprung.


    »Dann schnallen Sie sich doch ab und kommen Sie ins Cockpit. Ich werde in ungefähr zwei Minuten die Lebenserhaltungssysteme für den Rest des Schiffes runterfahren.«


    »Bin sofort bei Ihnen, Captain.«


    Bis ihr Passagier erschien, vertrieb sich Beka die Zeit damit, alles Unwichtige offline zu nehmen– die Kanonen, die Kombüse, die Lichter. Als der Mann dann das Cockpit betrat, so gelassen wie ein Professor für galaktische Geschichte, der vor seine Klasse tritt, schloss sie die vakuumdichte Tür hinter ihm und schaltete die Systeme für den hinteren Teil der Hammer ab.


    »Setzen Sie sich«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf den freien Platz des Kopiloten. »Ich fahre jetzt die Schwerkraft innerhalb des Schiffes herunter.«


    Sie wartete, bis er sich angeschnallt hatte, dann legte sie das letzte System still. »Und jetzt«, sagte sie, »während ich dies Ding hier fliege, können Sie mir Ihre Geschichte erzählen.«


    »Das Erste, was ich Ihnen sagen muss, ist, dass Sie beim Austritt aus dem Hyperraum in einem Asteroidengürtel landen werden.«


    »Na wunderbar«, erwiderte sie und behielt die Messgeräte und Anzeigen vor sich genau im Blick. Ihre Finger spielten mit Hebeln und Knöpfen, während sie das Triebwerk im Gleichgewicht und das Schiff auf Kurs hielt. »Wirklich ausgezeichnet.«


    »Ich bitte um Entschuldigung. Aber uns fehlt die Zeit für einen sichereren Anflug. Wir kommen zu einem Ort, an dem ich in den letzten Jahren eine ganze Menge nützlicher Ausrüstung gesammelt habe. Er sollte nicht so leicht aufzuspüren sein.«


    »Gratuliere.« Eine Anzeigennadel zuckte. Sie schob einen Kontrollstab um ein halbes Grad zurück. »Nun können Sie mir mehr über die Belohnung erzählen, die auf meinen Kopf ausgesetzt sein soll. Die kleine Auseinandersetzung in der Allee hatte wohl etwas damit zu tun?«


    Der Professor machte eine abschätzige Geste mit der Hand. »Wie ich schon sagte, Amateurkiller. Ich nehme an, Sie verdanken Ihr Überleben bis jetzt Ihrem ehemaligen Schiffskameraden LeSoit. Er gehört inzwischen zu den Profis– auch wenn er nach wie vor ein kleiner Fisch ist.«


    »LeSoit«, sagte sie laut. Er hat nie direkt behauptet, zur Crew der Reforger zu gehören, sagte sie still zu sich selbst. Nur sein Kumpel Eterynic, der hat dazugehört. »Mein alter Freund Ignac.«


    »Seien Sie nicht zu streng mit ihm, Captain. Die örtlichen Schläger haben sich wahrscheinlich nur so lange zurückgehalten, weil sie sich nicht mit einem professionellen Killer anlegen wollten. Aber als er Sie unbehelligt zu Ihrem Schiff gehen ließ…« Der Professor zuckte die Achseln.


    Beka sah mit finsterem Blick auf die Statusanzeige der Maschine. »Dann schulde ich LeSoit also etwas; obwohl ich eigentlich finde, dass der Mistkerl mich ruhig hätte warnen können.«


    »Das wäre«, sagte der Professor, »von ihm aus gesehen allerdings völlig unprofessionell gewesen. Er ist ohnehin schon fast zu weit gegangen.«


    Beka warf dem Besucher einen kurzen Seitenblick zu. »Sie sind doch nicht«, fragte sie dann mit plötzlich aufflammendem Argwohn, »selbst einer dieser professionellen Killer?«


    »Hin und wieder betätige ich mich schon in diesem Beruf«, gestand er. »Unter anderem.«


    »Na großartig«, sagte Beka. Eine Anzeige, die bisher im grünen Bereich gewesen war, begann zu flackern und schlug nun ins Rote aus. Sie fluchte leise und nahm die Schubkraft etwas zurück. »Ich habe gerade Wichtigeres zu tun, als Ratespiele zu spielen. Wenn Sie mich töten wollen, warum haben Sie es nicht auf dem Planeten gemacht?«


    »Ich habe gar nicht vor, Sie zu töten, Mylady. Ganz im Gegenteil.«


    »Sie haben mich jetzt zum zweiten Mal ›Mylady‹ genannt. Wie ich bereits sagte, lautet die korrekte Anrede Captain.«


    »Wie Sie wünschen. Aber ich bin viele Jahre lang Geheimagent für Ihr Haus gewesen. Ein gewisser sentimentaler Respekt für die Etikette ist da schwer zu vermeiden.«


    »Entibor ist die Abfallhalde des Orbits«, erwiderte Beka, »und Mutter hat das Vermögen des Hauses Rosselin verprasst, um den Krieg zu finanzieren. Ich bin Captain der Warhammer, das muss reichen.«


    »Für einige Dinge vielleicht«, sagte der Passagier. »Aber einfache Frachtercaptains ziehen keine Attentäter an, die ihnen durch die halbe zivilisierte Galaxie folgen. Sie haben ein gefährliches Hobby, Mylady: Man sagt nämlich, dass Captain Rosselin-Metadi zu viele Fragen an den falschen Orten stellt.«


    »Tue ich das denn?« Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Steuerelemente zu richten.


    »Viel zu viele Fragen«, fuhr der Professor fort, »für jemanden, der Ihren nicht gerade unbekannten Namen trägt. Solche Nachforschungen ziehen ein gewisses Gerede nach sich, so kurz nach dem, was Ihrer Mutter zugestoßen ist.«


    Beka biss sich fest auf die Lippe. Sie mochte immer noch nicht daran denken. All die Jahre habe ich mir selbst eingeredet, dass ich eines Tages zurück nach Hause gehe und Mutter den wahren Grund dafür mitteile, warum ich es auf Galcen nicht mehr ausgehalten habe. Es lag ja nicht an ihr, es waren die anderen. Das Konzil, die Raumflotte und diese verdammten Exil-Entiboraner. Mutter hat zugelassen, dass sie von ihnen ausgenommen wurde, Jahr für Jahr für Jahr, und mir war klar, dass sie mit mir dasselbe machen würden, wenn sie könnten…


    Sie schüttelte den Kopf, um sich von diesen trüben Gedanken zu befreien, und konzentrierte sich darauf, ihr Schiff auf Kurs zu halten.


    »Ich habe selbst einige Fragen gestellt«, sprach ihr Passagier weiter, »sobald ich vom Tod der Domina erfahren habe. Das Erste, was ich hörte, war die Information, dass die verlorene Tochter am Ende doch noch ihr eigenes Schiff bekam.« Er machte eine Pause. »Ich bin wahrscheinlich nicht die einzige Person, die sich überlegt hat, ob der neue Captain der Warhammer das Schiff nicht als Gegenleistung für noch zu erbringende Dienste bekommen haben mag.«


    »Erklären Sie mir, warum Menschen, die ich nie getroffen habe, auf mich schießen«, sagte sie. »Haben Sie irgendeine Idee, Professor, wer sie dazu angestiftet haben könnte?«


    »Im Augenblick leider nicht«, antwortete ihr Passagier. »Später, wenn wir Ihre Jäger abgeschüttelt haben, können wir uns näher damit befassen.«


    Sie nahm sich die Zeit, ihre Aufmerksamkeit von den Anzeigen abzuwenden, und sah ihn offen an. »Sagten Sie gerade ›wir‹?«


    »Wenn Sie nichts gegen die Idee eines Assistenten haben.«


    »Mir gefällt die Idee, meine Chancen zu verbessern«, sagte sie, während sie ihre Aufmerksamkeit bereits wieder auf die Statusanzeige der Maschine lenkte. Die Anzeigen waren zwar unverändert geblieben, aber das ständig vibrierende Brummen im Metallrahmen des Frachters, das sie mehr fühlte als tatsächlich hörte, war inzwischen etwas abgeklungen.


    Sie riskierte es, die Leistung wieder hochzufahren, bevor sie hinzusetzte: »Aber worüber Sie da sprechen, das dürfte nicht gerade billig werden.«


    In Mandeyn ging eine bleiche Sonne über den Straßen des Weltraumhafens von Embrig auf. Die Freddisgatt Allee belebte sich allmählich. Riesige Bodentransporter rollten zu den Ladetoren der großen Lagerhäuser, die Wärme ihrer Hochleistungs-Nullgravs ließ das Eis schmelzen, das sich auf der matschigen Straße in den kühlen Stunden kurz vor der Morgendämmerung gebildet hatte.


    Während der Geschäftstag auf der Allee begann, wurde auf dem Strip, jenem schmalen, chaotischen Puffer zwischen den Weltraumdocks und der behäbigen, gesitteten City von Embrig weiter oberhalb, der Betrieb gerade erst eingestellt. In der Painted Lily Lounge wurde wie in allen anderen Etablissements das Holoschild ›Geschlossen‹ eingeschaltet, während man die letzten Betrunkenen mit dem Unrat auf dem Boden nach draußen fegte.


    Die Tür von Lilys Hinterzimmer öffnete sich leise quietschend. In dem Raum saß der Spieler Gades Morven nach seinen nächtlichen Geschäften allein und übte mit einem Kartenspiel das falsche Abheben. Er sah zu seinem neuen Gast hoch, einem dünnen Mann mit dunklem Schnurrbart und einem schweren Blaster.


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest«, sagte Morven. »Es gibt da draußen ein paar Leute, die gar nicht froh über dich sind.«


    Der Neuankömmling zuckte die Achseln. »Du hast mich angeheuert. Nicht die.«


    »Das sehen sie vielleicht anders«, erwiderte Morven und gab die Karten aufgedeckt aus. Seine wässrig grauen Augen waren auf die Karten auf dem Tisch gerichtet.


    »Verdammt, LeSoit«, sagte er, während er austeilte, »hast du irgendeine Vorstellung, wie viele Leute ihre Credits durch die Luftschleuse veschwinden sahen, als die Warhammer gestartet ist?«


    »Ich mache nur meine Arbeit und kassiere meinen Lohn«, sagte LeSoit. »Es geht mich nichts an, wenn die Leute aufs falsche Pferd setzen.«


    »Das könnte dich aber verdammt schell etwas angehen«, gab der Spieler zurück. »Irgendjemand wird nämlich mit Sicherheit behaupten, dass ich das Ding eingefädelt habe, so wie du mit dieser Nutte zusammengesteckt hast, seit sie den Hafen angelaufen hat.«


    LeSoits dunkle Augen wurden schmal. »Mit deinem Geld kaufst du dir Schutz«, sagte er, »mehr nicht. Wem ich Gesellschaft leiste, geht niemanden etwas an. Und die Lady hat mal zusammen mit mir auf einem Schiff gedient.«


    Morven warf den ausgeteilten Karten einen kurzen, teilnahmslosen Blick zu und sammelte sie mit geübtem Griff wieder auf. Er mischte und hielt dann die Karten dem anderen zum Abheben hin. »Trotzdem, LeSoit, die Leute werden sich das Maul zerreißen.«


    Der dunkle Mann hob ab und gab sie zurück. »Sag ihnen, sie sollen sich direkt an mich wenden«, erwiderte er. »Ich werde schon mit ihnen fertig.«


    Er sah zu, wie Morven eine neue Runde ausgab, ohne zu antworten.


    »Außerdem«, fügte LeSoit hinzu, während Krone, Strahlenkranz, Szepter und Reichsapfel nacheinander vor ihm auf das Tischtuch fielen, »außerdem sind es nicht die Leute, die Geld verloren haben, um die ich mir an deiner Stelle Sorgen machen würde.«
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    Nammerin: Medizinische Station des Space Force Namport Zentrums


    Lieutenant Ari Rosselin-Metadi ging ohne Eile und entspannt über die freie Fläche zum Aircar Nr.2 der Medizinischen Station. Auf den Landeplatz fiel ein schwerer Regen, aber nur Neulinge auf der Station machten noch den Versuch, dem schlechten Wetter zu entkommen. Hier in Nammerins Äquatorzone fiel ein halbes Jahr lang jeden Tag Regen, und in der anderen Hälfte des Jahres tosten zweimal in der Woche heftige Stürme. Jetzt herrschte die zwar trocknere, aber stürmische Jahreszeit, und nach dem Wolkenbruch klebte Aris dickes schwarzes Haar fest am Kopf.


    Im Schutz des Aircar wartete ein schlanker blonder Mann. Seine Uniform war weniger durchnässt als die von Lieutenant Rosselin-Metadi, aber nur weil sie aus weniger Stoff bestand, der nass werden konnte. Nach geläufigen Vorstellungen hätte Nyls Jessan als großgewachsen gegolten, aber Ari war fast zwei Meter zehn groß und dazu kräftig gebaut, mit starken Muskeln und schweren Knochen– das Erbe eines Vorfahren väterlicherseits, dessen Namen noch nicht einmal Jos Metadi jemals gekannt hatte.


    »Unser Kampfwagen wartet.« Jessan deutete theatralisch in Richtung der offenen Tür des Aircar. »Wir haben einen zivilen Notfall, der unsere Hilfe erfordert. Position sieben-zwei-acht-drei-vier-neun-zwei-fünf.«


    Er sprach mit einem leichten Akzent, der seine Herkunft aus Khesat verriet. Niemand in der Medizinischen Station von Nammerin hatte je verstanden, warum ein Aristokrat aus einer der elegantesten und zivilisiertesten der zentralen Welten Dienst in der Weltraumflotte tat. Und Lieutenant Jessan, sonst immer zu einem kleinen Plausch aufgelegt, hatte niemals etwas unternommen, das dieses Unverständnis beseitigt hätte.


    Ari kletterte in das wartende Aircar. Jessan setzte sich hinter die Steuerung, und nach ein paar Minuten flogen sie durch umhertreibende graue Wolkenfelder, während sich unter ihnen die üppige Vegetation der Äquatorzone ausbreitete.


    Nammerin war eine neue Welt, von ständig veränderten Wetterbedingungen geplagt, aber die zivilisierte Galaxie war hungrig und expandierte in der Folge des Krieges. Um die landwirtschaftlichen Anlagen auf Nammerins weitläufigen Wasserkornfarmen nicht ungenutzt zu lassen, während anderswo Hunger herrschte, machten die Medizinischen Teams und die Katastrophenhilfe der Weltraumflotte Überstunden, um der Bevölkerung zu helfen, die sich über den Planeten zerstreut hatte.


    »Also«, sagte Ari, sobald sie auf Flughöhe waren, »was erwartet uns jetzt?«


    »Könnte alles Mögliche sein«, sagte Jessan. »Während du oben im Land auf Urlaub warst, hatten wir in der Ambulanz drei Fälle von Morbus Rogan.«


    »Hier sollte Rogans eigentlich überhaupt nicht auftreten«, warf Ari ein. »Diese Krankheit ist doch eher ein Problem der trockenen Regionen.«


    Jessan zuckte die Achseln. »Sie tritt trotzdem auf, Tholovine ist in diesem Sektor Mangelware. Es gehört nicht einmal zur Standardausrüstung.«


    »Dafür kannst du den Magierlords danken«, sagte Ari. »Für sie spielte Tholovine eine große Rolle– als chemische Waffe. Und als der Krieg zu Ende war und die Tatsache bekannt wurde, wollte keine der großen Versorgungsfirmen das Zeug mehr anbieten. Die trockenen Welten stellen gerade genug her, um die örtliche Versorgung sicherzustellen, mehr nicht.«


    Der Lieutenant aus Khesat hob eine makellose, blonde Augenbraue. »Hört sich so an, als hättest du dich ausführlich mit den Aufzeichnungen über den Krieg beschäftigt.«


    »Ich hatte auch allen Grund dazu«, entgegnete Ari knapp.


    Jessan öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Der Mord an der Domina hatte die gesamte zivilisierte Galaxie, ein paar Standard-Wochen nachdem Ari sich zum ersten Mal zum Dienst auf Nammerin gemeldet hatte, erschüttert. Auf der Medizinischen Station herrschte die unausgesprochene Übereinkunft, das Thema nicht anzusprechen.


    Der Wind frischte auf, während das Raumschiff Kurs hielt. Unten am Boden bogen sich selbst große Bäume und peitschten im Sturm wie Gräser hin und her. In Abwassergräben stürmte es wie in aufgewühlten Flüssen. Heftige Böen schüttelten auch das Raumschiff.


    Zuerst brach Ari das Schweigen. »Das wird ein wilder Ritt zurück.«


    Jessan blickte zu ihm hinüber. »Versuchst du gerade, dich für einen Pilotenjob zu bewerben?«


    »Wer, ich?« Ari brachte es fertig, unschuldig auszusehen. »Ich würde nie daran denken, dir das Vergnügen zu verderben.«


    Allerdings gestand er sich insgeheim ein, dass Jessan mit seiner Vermutung gar nicht so falsch lag. Der Mann aus Khesat war ein guter Pilot, sogar einer der besten der Medizinischen Station. Aber Ari war noch besser. Das Fliegen lag ihm im Blut. Seine verrückte Schwester Beka, wo auch immer sie jetzt gerade sein mochte, war im fernen Weltraum vielleicht eine bessere Pilotin, aber sie hatte sich nie besonders dafür interessiert, mit einem kleineren, atmosphärischen Schiff zu fliegen.


    Ihr Problem, dachte Ari. Fliegen bedeutet nicht wirklich Fliegen, wenn die Schwerkraft dich nicht erwischen kann, sobald du unvorsichtig wirst.


    Das Raumschiff flog weiter. Bald kam ein Betonstreifen am Boden ins Blickfeld, und Ari gab seine privaten Gedankenspiele auf, um die Anzeigen auf dem Bildschirm zu kontrollieren.


    »Da ist unser Ziel«, sagte er zu Jessan. »Sieht wie der Landeplatz eines Bauern aus.«


    »Ich wette, da hat wieder jemand seine Hand in einen Samentrichter gesteckt«, erwiderte Jessan zerstreut. Die Aufmerksamkeit des Khesataners wurde bereits von dem Landemanöver in Anspruch genommen. Die Winde versuchten in dieser geringeren Höhe mit allen Mitteln, das Raumschiff von seinem Kurs abzubringen und in den dichten, feuchten Schlamm neben dem Landeplatz abzudrängen. Schließlich landete das Aircar auf der Betonfläche, und Jessan seufzte erleichtert. »So weit, so gut. Wo geht es jetzt hin?«


    Das Ziel stellte sich als ein Schuppen heraus, der ganz in der Nähe lag, ein fensterloses Fertiggebäude voller landwirtschaftlicher Geräte und Säcke mit Getreidesaat. Ein Taschenfeuerwürfel auf einem Metallbord warf ein unbarmherziges weißes Licht auf den Boden, wo ein Mensch unter einem Stapel Decken lag, schwitzend und zitternd. Ein schwerfälliges graues Wesen hockte neben der Pritsche. Sobald Ari und Jessan eintrafen, erhob sich die Kreatur.


    Ist wohl mein Glückstag heute, dachte Ari. Wir haben es mit einem Selvauren zu tun. Der Saurier, männlich, nach dem Kamm aus grünen Schuppen auf seinem gewölbten Schädel zu urteilen, war so groß wie Ari selbst, und fletschte beim Anblick der beiden Ärzte seine Zähne. Die Stimme, die aus seiner Brust drang, ähnelte einem tiefen Knurren. Er sprach nicht Galcenisch, sondern eine brummende, nicht menschliche Sprache.


    *Wurde Zeit, dass Ihr Jungs endlich auftaucht.*


    »Tut uns leid«, sagte Jessan und kniete sich neben den Mann auf der Pritsche. »Wir sind so schnell wie möglich gekommen.«


    Die meisten Menschen auf Nammerin hatten gelernt, die Sprache der Selvauren zu verstehen, denn auf Nammerin gab es von ihnen fast ebenso viele wie auf ihrer Heimatwelt Maraghai. Die scheinbar wortlose, polternde Sprache dagegen selbst zu sprechen, das war allerdings eine andere Sache; nur wenige Menschen hatten die notwendige Geduld und auch den Stimmumfang für diese Herausforderung.


    *Das reicht nicht*, knurrte der Selvaure als Antwort auf Jessans Entschuldigung. *Dieser Mensch ist mein Eid-Bruder. Stirbt er, sterbt auch ihr.*


    »Ich werde es mir merken«, sagte Jessan, ohne aufzusehen. Er hatte schon den Erste-Hilfe-Koffer aus dem Spacecar geöffnet und untersuchte nun den kranken Mann. »Bringst du ihn zur Vernunft, Ari?«


    »Mit Vergnügen«, sagte Ari. Er ging an dem knienden Jessan vorbei und baute sich vor dem Selvauren auf. Er konnte ihm direkt in die Augen sehen. Dann atmete Ari tief durch und sprach so tief er konnte in der Sprache des Saurierwesens. *Wenn dieser Mann stirbt, ist es der Wille des Waldes und nicht das Werk von irgendjemandem sonst hier.*


    Die vertikalen Pupillen des Selvauren weiteten sich für kurze Zeit vor Überraschung. Dann gewann der große Saurier seine Haltung zurück. *Wer hat dir beigebracht, wie ein Lord der Wälder zu sprechen, Dünnhaut?*


    *Ferrdacorr, Sohn von Rrillikkik, lehrte mich die Sprache der Wälder*, erwiderte Ari. *Er hat mich mit seinen eigenen Jungen auf den hohen Kämmen großgezogen und mich wie einen Sohn in seine Familie aufgenommen.*


    Wieder leuchtete eine gewisse Verblüffung in den gelben Augen des Selvauren auf. Es war nicht ganz und gar unüblich, dass sich ein Selvaure und ein Mensch Blutsbrüderschaft schworen, aber so etwas wie Adoption war unter ihnen fast völlig unbekannt. *Warst du auf der langen Jagd und hast deine Beute gemacht?*


    Ari dachte an die weißen Narben auf seinem Rücken und den Rippen und an die Doppelreihe weißer, eingestanzter Male auf seinem linken Arm; das war nur ein Teil des Preises, den er dafür bezahlt hatte, zu Ferrdacorrs Clan zu gehören. *Das habe ich, ja*, antwortete er.


    Der Selvaure schüttelte den Kopf, eine Geste, die er von den Menschen übernommen hatte, mit denen er auf Nammerin zusammengearbeitet hatte. *Ahh.* Er sah zu seinem Partner und dann wieder zu Ari hin. *Wird er gesund werden, da Ihr nun gekommen seid?*


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Ari.


    Er ging von dem Selvauren zu Jessan und kniete sich nieder. »Wie sieht es aus?«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Wir müssen natürlich erst die Laborergebnisse abwarten, aber wenn das nicht Rogans im dritten Stadium ist, toaste ich meine Zulassung und verspeise sie zum Frühstück.«


    »Rogans«, sagte Ari. »Verdammt.«


    Tief aus der Kehle des Selvauren drang ein nervöser Laut zu ihnen. *Muss er sterben?*


    *Vielleicht*, sagte Ari. Es war ungebührlich für einen Lord des Waldes, einen anderen anzulügen, auch wenn es nur in bester Absicht geschah. *Hilf uns, ihn in das Spacecar zu tragen. Wenn wir ihn ins Hospital bringen, hat er vielleicht eine Chance.*


    Der Rückflug war genauso schlimm, wie Ari schon befürchtet hatte. Der Wind war noch stärker geworden, und der kranke Mann hatte starken Schüttelfrost und schrie den ganzen Weg im Delirium. Schließlich hatten sie aber den Bauern eingeliefert und versorgt und gingen, nass und schmutzig wie sie waren, in die Lounge der Junioroffiziere, um einen Becher heißen Ghil zu trinken. Außenweltlern schmeckte das Getränk schlammig und bitter, aber wie alle anderen hier in der Medizinischen Station lebte Ari schon so lange auf Nammerin, dass er sich allmählich an das Zeug gewöhnt hatte.


    Die Personallounge war ein umgebautes Lagergewölbe, mit einem halben Dutzend stapelbarer Stühle und einer plumpen Couch ausgestattet, die jemand bei einem Ausverkauf nach einem Hochwasser billig abgegriffen hatte. Ein Holoset stand in der Mitte des Gewölbes auf einer Kiste. Jessan stellte es an, und die neueste Episode von Spaceways Patrol flimmerte über den Bildschirm. Wegen der atmosphärischen Störungen waren die Farben allerdings stumpf und die Umrisse verzerrt.


    Ari ließ sich auf die Couch fallen und schüttelte seinen Becher, bevor er den ersten Schluck nahm– Ghil wärmte, sättigte und stimulierte auf natürliche Weise, aber es blieb immer ein Bodensatz zurück.


    »Morbus Rogan«, sagte er. »Was kommt danach?«


    »Auf diesem Planeten weiß man das nie«, sagte Jessan. »In der ersten Woche nach meiner Ankunft, morgens vor zwei Jahren an diesem Letzten Tag– aber wer zählt noch Tage, hm?– bekam die Sandschlange unseres Kommandierenden Offiziers Schimmelpilz. Wir mussten das Biest gefriertrocknen, um das Zeug abzutöten.«


    »Hat das nicht auch das kleine Haustier selbst umgebracht?«, fragte Ari. Bei Jessans wilden Geschichten konnte man sich nie ganz sicher sein. Er erzählte sie alle mit demselben ehrlichen Gesichtsausdruck, aber am Ende stellten sich zumeist nur die vollkommen unwahrscheinlichen als wahr heraus.


    »Aber, nein.« Jessan schüttelte den Kopf. »Wir haben sie nur in den frühzeitigen Winterschlaf befördert.«


    »Und ich wette darauf«, sagte eine unbekannte weibliche Stimme vom Eingang her, »dass er sie dann unter UV-Licht legen musste, um ihre innere Uhr zurückzusetzen. Mach schon, Jessan, erzähl uns noch eine Geschichte.«


    Ari erhob sich, duckte sich aus Gewohnheit, obwohl die Decke der Lounge genug Platz ließ, und drehte sich zur Tür herum. Er sah eine menschliche Frau ungefähr in seinem Alter, eine kleine, unscheinbare Person, die ihr dickes schwarzes Haar zu einem Knoten gebunden hatte. Sie trug die Uniform des Medizinischen Dienstes ohne Abzeichen.


    »GentleLady?«, begann Ari, bevor er den glänzenden hölzernen Stab sah, der an einem Lederriemen um ihren Rücken hing. »Mistress«, korrigierte er sich.


    Jessan kicherte. »Llannat, dies ist Ari Rosselin-Metadi. Ari, diese Lady ist während deiner Abwesenheit hier aufgetaucht; Llannat Hyfid, unsere brandneue Adeptin. Sie ist meine Ablösung.«


    Ari vollführte die volle entiborische Respektsverbeugung, wie seine Mutter es ihm vor Jahren beigebracht hatte. »Mistress Hyfid.«


    Sie verzog das Gesicht. »Nenn mich bitte Llannat. Ich komme von Maraghai… und die Sache mit der ›Mistress‹ ist mir unangenehm.«


    Es gab nicht viele Menschen auf Maraghai, aber die Abneigung der Selvauren gegen Rangordnung und Titel färbte gewöhnlich auf die wenigen ab, die dort lebten. Ari sah Llannat mit etwas mehr Interesse an. *Verstehst du die Sprache der Wälder?*, fragte er.


    Die Antwort war ein Lächeln, das die dunkle, herbe Erscheinung der jungen Frau aufhellte wie eine Laterne die bewölkte Nacht. »Allerdings, aber ich bekomme keine zwei Wörter heraus, ohne einen ganzen Tag Halsschmerzen davon zu bekommen. Wie hast du es so gut lernen können?«


    »Es gab da einen Selvauren, den mein Vater im Magierkrieg kennengelernt hatte«, sagte Ari. »Von ihm wurde ich auf Maraghai großgezogen. Das war Teil eines Abkommens zwischen ihm und meinem Vater, das sie noch vor meiner Geburt trafen, als mein Vater damals die Selvaurer davon überzeugte, mit in den Kampf zu ziehen.«


    Ari beobachtete, wie Llannat Hyfid die Puzzleteile zusammensetzte, während er sprach. »Es stimmt«, sagte er zu ihr, »Rosselin-Metadi, so wie die letzte Domina und der General Oberkommandeur. Und wahrscheinlich kennst du meinen Bruder Owen; er ist ein Lehrling in der Gilde. Und ich bin so magiebegabt wie ein Ziegelstein.«


    »Er benimmt sich manchmal auch so«, sagte Jessan. »Das kommt davon, wenn man mit zu vielen Holovid-Reportern spricht.«


    »Du fragst dich wahrscheinlich«, sagte Ari, »warum ich meinen Urlaub hier auf Nammerin verbracht habe, statt nach Hause zu gehen. Aber das kann ich dir sagen– auf Galcen gibt es wahrscheinlich mehr Holovidkameras, als dieser Planet hier Samen für Wassergetreide hat.«


    »In meinen Augen ist es trotzdem eine Verschwendung wertvoller Urlaubszeit, auf die harte Tour durch die hinterste Provinz zu gehen, und dann auch noch auf diesem bebenden Matschball«, meinte Jessan. »Aber über Geschmack lässt sich nun mal nicht streiten. Apropos harte Tour– ich habe heute Morgen endlich meinen Marschbefehl bekommen. Weißt du, wohin man mich schickt?«


    »Nein«, sagte Ari und musste unwillkürlich lächeln. »Wohin denn?«


    »Pleyver«, sagte Jessan. »Die Hafenstadt der Flatlands.«


    Ari pfiff. Die Flatlands waren zwar nicht Waycross, aber der Raumhafen von Pleyver war doch in der schrecklichen alten Zeit so offen gewesen, dass er seinem Vater als einer der besten Anlaufhäfen gedient hatte. »Ich wusste gar nicht, dass die Space Force dort eine Station hat.«


    »Hat sie auch nicht«, sagte Llannat. »Hör nicht auf sein Gemecker, Ari, sie haben ihn zum Lieutenant und Kommandanten ernannt, und er ist dafür verantwortlich, den Ort wieder aufzubauen.«


    »Damit ich dann in einem Ein-Mann-Büro gestrandete Raumfahrer mit ihren sozialen Problemen behandeln kann«, sagte Jessan. »Das wird kein Zuckerschlecken, das kann ich euch sagen.«


    »Das Leben hier dürfte auch nicht gerade eine Teeparty sein«, sagte Llannat. »Gerade sind vier Fälle von Rogans eingeliefert worden… von einem Holzfällercamp flussaufwärts.«


    »Vier?«, sagte Ari. »Dazu die drei, die wir schon haben und den einen, den wir gerade mitgebracht haben… das ist doch mehr als nur ein Zufall. Das ist eine ausgewachsene Epidemie.«


    Llannat nickte. »Einer der alten Fälle ist gestorben, als Ihr den letzten eingesammelt habt. Und ohne Tholovine werden wir noch mehr verlieren.«


    »Hat denn niemand mehr davon bestellt?«


    »Das habe ich schon getan«, sagte Jessan. »Gleich als der erste Fall auftrat. Aber du weißt ja, wie es abläuft: Selbst wenn der Nachschub die Dinge etwas beschleunigt, können wir erst vor der nächsten Hochwassersaison damit rechnen. Aber das wird zu spät sein.«


    »Zu dumm, dass wir gerade jetzt überhaupt nichts da haben«, sagte Ari. »Wir könnten das Problem in den Griff bekommen, solange es noch so begrenzt ist.«


    »Und wenn ich Hyperraum-Antrieb hätte«, sagte Llannat, »dann wäre ich ein Raumschiff. Wo sollen wir das Zeug denn herbekommen… vom Schwarzmarkt?«


    Eine Stille entstand. Ari und Jessan sahen sich an.


    »Munngralla«, sagte Ari.


    »Genau«, sagte Jessan. »Wenn irgendjemand das beschaffen kann, dann er.«


    »Moment mal«, unterbrach Llannat. »Wer ist Munngralla?«


    »Ein Selvaure mit einem Kuriositätenladen in Namport«, sagte Ari. »Das ist der offizielle Teil. Inoffiziell heißt es, er sei der örtliche Quincunx-Vertreter.«


    »Verstehe«, sagte Llannat. Wenn die Adeptin irgendwelche Skrupel hatte, mit der bekanntesten Organisation von Schmugglern und Schwarzmarkthändlern in der zivilisierten Galaxie umzugehen, dann zeigte sie es jedenfalls nicht. »Ist es denn wahrscheinlich, dass er Tholovine vorrätig hat?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, erwiderte Ari, »und Munngralla wird es verkaufen. Aber nicht für Dezimalcredit- Preise.«


    »Vergiss den Preis«, sagte Jessan. »Irgendwo treiben wir schon Bargeld auf. Die Frage ist viel eher, wie wir ihn überzeugen können. Solange er glaubt, dass wir für die Security arbeiten, wird er nämlich nichts tun, so viel wir ihm auch bieten.«


    Wieder eine lange Zeit Stille. Dann sah Llannat zu Ari hinüber. »Sagtest du nicht, er sei ein Selvaure…«


    Ari seufzte. »Hört sich an wie etwas, das der GOK besser nicht erfahren sollte.«


    Jessan nickte. »Es würde ihm doch nur überflüssiges Kopfzerbrechen bereiten.«


    Was tue ich nicht alles für den Service, dachte Ari. Die Lattenroste, die über die Kreuzung gelegt worden waren, verbogen sich unter seinen Füßen und rutschten dann mit lauten Sauggeräuschen aus dem Matsch.


    Nach den gestrigen Regenfällen lag die Stadt Namport dampfend unter der nachmittäglichen Sonne. Ein Geruch verwesender Vegetation und anderer unbekömmlicher Substanzen stieg von den schlammigen Straßen auf. Wie die meisten Wege in diesem tief gelegenen bäuerlichen Distrikt waren auch die Durchgangsstraßen von Namport nicht gepflastert. Die zotteligen Elefantenochsen, die von den Kleinbauern als Zugtiere genutzt wurden, mochten keine festen Oberflächen– und Fahrzeuge mit Nullgrav brauchten keine. Wenn also nasses Wetter in Namport herrschte, dann musste man Matsch an den Schuhen durchaus in Kauf nehmen, falls man zu Fuß ging.


    Ari trat von den Lattenrosten auf den erhöhten hölzernen Bürgersteig. Bei seiner Expedition trug er Zivilkleidung– ein dunkles Hemd über der Uniformhose und dazu Stiefel. Ein Blick auf sein Spiegelbild in einem Schaufenster zeigte eine bedrohlich wirkende Piratenfigur. Ein schwerer Ogre-Mark-VI-Blaster vervollständigte das Bild noch.


    Die Mark-VI hatte Jos Metadi gehört, damals, als der General sie noch offen an der Seite trug, anstatt eine kleinere Version im Ärmel zu verstecken. Als Ari Galcen verlassen hatte, um in die Weltraumflotte einzutreten, hatte er den Blaster als Geschenk bekommen. »Ein Glücksbringer«, hatte sein Vater gesagt. Bis heute hatte er ihn jedoch nie benutzt.


    Auf halbem Weg sah Ari das Schild, nach dem er suchte: Five Points Import, G. Munngralla, Inhaber.


    G. Munngralla, der Inhaber, hatte jedenfalls keine wertvollen Kredite auf ein Holoschild verschwendet, die Buchstaben waren einfach in verblassender Goldfarbe auf eine Markise über dem Bürgersteig gemalt worden. Als Ari die Tür des Ladens erreichte, sah er, dass dieselbe Beschriftung auch auf dem Glas der Tür und dem Fenster angebracht war, daneben die stilisierte Darstellung eines Sternensystems mit fünf Planeten.


    Ari wusste so gut wie jeder andere auch, dass Nammerin der vierte Planet in einem System von zehn unterschiedlichen war. Er lächelte über den Anblick der Darstellung. So weit, so gut.


    Dann stieß er die Tür auf. Munngralla hatte keine schicken Schiebetüren mit Sensoren für Körperwärme, sondern bloß einfache, billige Metallscharniere, die dringend ein wenig Öl gebraucht hätten. Die Luft im Laden war kühl und trocken, die perfekte Temperatur für Selvauren; für einen Menschen jedoch bedeutete dies zwei Hemden und eine Jacke darüber. Nach der schwülen Hitze im Zentrum von Namport konnte Ari kaum ein Zähneklappern unterdrücken.


    Er bahnte sich einen Weg vorbei an gepolsterten Trainingsstöcken für Faustkampfübungen und einer Palette mit Schachteln, auf deren Etiketten zu lesen war: »Echte Briefbeschwerer aus Entibor, mit verschmolzenen Steinen, Echtheitszertifikat inklusive«. Schließlich stieß er auf einen Tempelgong aus Changwe, an dem man einen handgeschriebenen Zettel befestigt hatte: BITTE LÄUTEN. Ein Hammer lag nicht dabei.


    Du treibst es ein wenig weit, findest du nicht?, fragte sich Ari. Wie viele Menschen können überhaupt Maraghite lesen? Ich habe Glück gehabt, weil Ferrda sehr verantwortungsbewusst war und sich viel Zeit genommen hat. Und was den fehlenden Hammer betrifft…


    Er zog seinen rechten Arm ein wenig zurück und schlug seitlich mit seiner kräftigen Faust gegen das schwere Gussmetall. Der Gong vibrierte.


    Wie ein Seufzer hallte ein einziger tiefer Ton durch den Laden. Eine kleine graue Eidechse, von dem Klang aufgeschreckt, tauchte hinter einem Regal voller Gefäße auf und verschwand dann in einer Mauerritze. In den Vitrinen vibrierten zerbrechliche Gegenstände auf den Glasböden und erzeugten ein hohes Geklimper.


    Ari schlug noch einmal gegen den Gong.


    *Ist ja gut, ist ja gut. Kann man einen runzligen Alten nicht sein Mittagsschläfchen halten lassen?*


    G. Munngralla, ein über zwei Meter großer und nicht im Geringsten zerknitterter Selvaure, zog den perlenbesetzten Vorhang beiseite, der den hinteren Teil des Ladens abtrennte.


    Ari grinste ihn an und zeigte demonstrativ seine Eckzähne. *Du bist doch überhaupt kein runzliger Alter, und seit wann schlafen die Meister des Waldes mittags– wie die Tiere?*


    *Wen nennst du hier ein Tier, Dünnhäutiger?*, brummte der Ladenbesitzer. Selvauren mochten diese Bezeichnung genauso wenig wie andere fühlende Wesen und reagierten wesentlich empfindlicher auf Beleidigungen als alle anderen. Ferrdacorr hätte Ari wegen solch eines schlechten Benehmens durch den ganzen Raum geprügelt, und Munngralla würde dies vielleicht auch noch versuchen.


    »Ich habe nach dir gegongt«, erwiderte er. »Ich habe Geschäfte zu besprechen.«


    *Alles steht zum Verkauf*, antwortete Munngralla.


    Ari spitzte die Lippen. »Ich brauche keine Trainingswaffe, vielen Dank. Und mit diesen entiborischen Briefbeschwerern kann man schon jetzt einen neuen Planeten bauen, so viele fliegen davon durch die Galaxie. Eines Tages wird aber ein echter Entiboraner kommen und dir diesen Laden demolieren.«


    *Frag mich mal, ob mich das beunruhigt*, knurrte Munngralla. *Sehe ich vielleicht beunruhigt aus?*


    »Sehe ich wie ein Sicherheitsoffizier aus?«, entgegnete Ari. Dann wechselte er wieder in die andere Sprache. *Oder höre ich mich wie ein Sicherheitsoffizier an?*


    Der Selvaure musterte ihn mit schmalen Augen. *Reden ist wertlos, Dünnhäuter. Kann ein Lord des Waldes oder ein Bruder für dich bürgen?*


    *Ferrdacorr, Sohn von Rrillikkik*, sagte Ari. *Er jagt in diesen Tagen in den hohen Kämmen des südlichen Kontinents, aber im großen Krieg gegen die Magierwelten hat er andere Beute verfolgt.*


    *Ah*, sagte der Selvaure. *Der Ferrdacorr. Wenn er für dich eintritt, können wir ohne Probleme Geschäfte machen.*


    »Freut mich zu hören«, sagte Ari jetzt wieder auf Galcenisch. »Die Sprache der Wälder tut dünnhäutigen Kehlen nicht gut.«


    *Stimmt*, räumte Munngralla ein. *Worum geht es also, um einen Dienst oder eine Ware?*


    »Tholovine«, sagte Ari. »Viel und schnell.«


    *Wenn du chemische Waffen brauchst, da führe ich einige bereits fertig zusammengestellte*, erwiderte der Selvaure. »Kein Grund, deine eigenen herzustellen.*


    Ari bleckte die Zähne, diesmal aber wirklich ärgerlich. »Wenn ich jemals jemanden verletzen will, dann schlage ich ihn mit meinen Fäusten tot«, sagte er. »Das geht genauso schnell und ist viel sauberer.«


    *Wie du willst*, sagte Munngralla. *Wie möchtest du das Tholovine, als Puder, Elixier oder als Druckspray?*


    »Als gepresste Würfel. In Krankenhausqualität.«


    *Wer zahlt?*


    »Ich«, sagte Ari. »Was soll das, selbst ein unblutiger Jüngling würde das nicht fragen. Ich stehe dafür ein.«


    Munngralla sah ihn einen Augenblick an. *Wird Ferrdacorr zahlen, wenn du zahlungsunfähig bist?*


    Ari nickte und nahm wieder die Sprache der Wälder auf. *Ich gehöre zur Familie. Er wird zahlen.*


    Munngralla streckte eine schuppige Hand aus, was eine menschliche Geste bedeutete. *Dann haben wir also einen Deal. Deine erste Lieferung trifft heute gegen Mitternacht ein.*


    »Zu welchem Preis?«


    *Achthundert Kredite pro Würfel.*


    Ari zog die Hand zurück. »Kein Deal. Das Zeug ist doch nicht illegal, sondern nur schwer zu bekommen. Fünfhundert oder ich gehe woanders hin.«


    *Siebenhundert.*


    »Sechs.«


    *Sechsfünfzig. Akzeptiere oder sieh dich auf diesem Planeten woanders um.*


    »Sechsfünfzig«, lenkte Ari ein und zog dieses Mal die Hand nicht zurück. »Abgemacht.«


    *Komm um Mitternacht*, erinnerte ihn der Selvaure. *Und bring Bares mit.*


    »Ich werde da sein«, sagte Ari und setzte auf Selvaurisch hinzu: *Waidmannsheil.* Ferrdacorr hatte ihn nicht umsonst höfliches Benehmen gelehrt.


    Munngralla brummte ein *Waidmannsdank* zurück, aber da war Ari schon an der Tür. Sie schwang auf, als er sie erreicht hatte, und Ari musste sich an ein Regal mit Trainingswaffen drücken, um nicht den nächsten Kunden des Selvauren umzustoßen. Im Vorbeigehen funkelte ihn der Mann gereizt an.


    »Entschuldigung«, sagte Ari und zuckte die Achseln. »Ich konnte die Tür durch all diese Steinschachteln hindurch gar nicht richtig sehen.«


    Der Mann durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick, und Ari bereitete sich auf eine unangenehme Szene vor. Doch dann schluckte der Fremde seine Erwiderung herunter, die zweifellos recht unfreundlich ausgefallen wäre. Seine Pupillen weiteten sich kurz, er klappte den Mund zu und schob sich wortlos an Ari vorbei.


    Angst?, fragte sich Ari nun. Aber das glaubte er nicht. Der Mann hatte ihn nicht angesehen, als wäre er zunächst wütend geworden und hätte erst dann die Größe des anderen registriert.


    Also keine Angst. Wiedererkennen?


    Er hatte den Fremden noch nie in seinem Leben gesehen; aber er wusste, dass er eine recht auffallende Persönlichkeit war. Und er war für die Medizinische Station oft genug in Namport oder in der Nähe gewesen.


    Wahrscheinlich einer von Munngrallas anderen Kunden, entschied Ari. Ich frage mich, was er hier wohl wollte, wenn es ihn so erschüttert, jemanden von der Space Force zu sehen? Aber eigentlich will ich das gar nicht wissen.
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    Asteroiden Stützpunkt

    Artat Nearspace

    Nammerin: Namport


    Die Unterhaltung im Cockpit der Warhammer war verstummt, denn Beka musste nun ihre ganze Aufmerksamkeit der Aufgabe zuwenden, den Frachter auf Kurs zu halten. Die Flugzeit im Hyperraum betrug nur noch wenige Sekunden. Beka sah zum Sitz des Kopiloten hinüber. Seinen geschlossenen Augen und dem regelmäßigen Atem nach zu urteilen war ihr Passagier eingeschlafen.


    »Wachen Sie auf, Professor«, sagte sie. »Wir verlassen gleich den Hyperraum und müssen den Asteroiden ausweichen.«


    Er antwortete zwar nicht, aber Beka hatte jetzt anderes zu tun, als abzuwarten, ob er sie wohl gehört hatte. Sie atmete zur Beruhigung einmal tief durch. Wir müssen jetzt wirklich schnellstens Fahrt verlieren; da werden viele Gesteinsbrocken herumfliegen. Es muss einfach klappen.


    Eine Sekunde vor dem Austritt schaltete sie den Realspace-Antrieb auf maximalen Schub. Sobald das Schiff den Hyperraum verließ, riss Beka die Hammer um 180 Grad herum, der Frachter fiel auf zwölf Gravs zurück, und Beka wurde tief in den Pilotensitz gedrückt.


    Das Cockpit war jetzt vollständig abgedunkelt. Im Zentrum ihres Blickfeldes befand sich die Sensoranzeige der relativen Bewegung; sie zeigte achtern hohe Geschwindigkeit an. Der Hauptantrieb der Warhammer kämpfte gegen die Beschleunigung, und die negative Zahl bewegte sich in Richtung null. Beka stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren; sie konnte die Lichter und Anzeigen am Rande des Kontrollpanels nicht mehr erkennen und brauchte ihre ganze Kraft jetzt für den Hauptschalter.


    –2,–1, 0… Antrieb aus!


    Die Bremsraketen erloschen, und Beka wurde nach vorn gerissen, gehalten nur noch von den Sicherheitsgurten. Sie kam zu sich und schlug auf den Schalter des Schutzschildes, damit der passive Schutz des Schiffes mit Energie versorgt wurde. »Override aus«, sagte sie laut und ging die Checkliste dann routiniert durch. Ihr Kopf war jetzt wieder klar. »Sensoren, an. Energie, an. Schwerkraft, an. Schauen wir mal, wo wir sind.«


    Sie rief die Daten der Schadenskontrolle auf den Bildschirm, um zu sehen, wie schlimm die Reise wirklich gewesen war, aber Vaters kleines Mädchen konnte sich auf die Schulter klopfen. Nur unbedeutende Kratzer, und die Ladung war überhaupt nicht verrutscht.


    »Gibt’s eigentlich jemanden, den wir im schlimmsten Fall benachrichtigen sollen, Professor?«, spottete Beka.


    Ihr Passagier wirkte zwar ein wenig angeschlagen, aber das war nach einer High-G-Bremsung auch nicht anders zu erwarten. Seiner Gelassenheit hatte das jedenfalls keinen Abbruch getan. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, sagte er.


    Dann schob er die Hand durch die Sicherheitsgurte zu einer Innentasche seiner Jacke und zog einen zweiten Zettel hervor.


    »Senden Sie dieses Erkennungssignal auf dieser Frequenz«, sagte er und gab Beka den Zettel. »Dann achten Sie auf den Funkleitstrahl, der Ihnen auf dem Kanal antwortet. Je eher wir uns an die Arbeit machen, umso besser.«


    Beka brachte den Flug durch das Asteroidenfeld so schnell wie möglich hinter sich, suchte dabei den Ausgangspunkt des Leitstrahls, einen großen Asteroid voller Höhlen. »Fliegen Sie in die dritte Höhle neben dem aufgerichteten Turm da hinten«, sagte ihr Passagier. »Gleich neben der untergehenden Sonne.«


    Mit gedrosselter Geschwindigkeit manövrierte Beka die Hammer in die Höhle und beobachtete, wie Felswände allmählich glänzendem Metall wichen. Schon bald sah die Höhle wie die Landebucht einer kleinen Weltraumstation aus.


    »Landen Sie dort.« Ihr Passagier zeigte auf einen Platz neben einem anderen Frachter, den ein ungeübtes Auge für einen Zwilling der Warhammer hätte halten können.


    Beka musterte den Frachter genauer. »Jetzt verstehe ich, was Sie vorhaben.«


    »Gut. Das ist die Amsroto, ein ehemaliger FreeTrader, frühere Libra-Klasse. Wenn sie fertig ist, wird niemand auf die Idee kommen, dass es sich nicht um die Warhammer handelt.«


    »Da wird aber eine Menge Material verpulvert«, bemerkte Beka, als die Warhammer den Boden der Bucht berührte. »Und Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie ich Sie dafür bezahlen soll.«


    Der Passagier löste seine Sicherheitsgurte. »Würden Sie mir glauben, Mylady, dass ich all dies nur tue, weil ich mich einem Mitglied Ihres Hauses verpflichtet fühle?«


    »Nein«, entgegnete sie. »Das alles liegt doch schon Jahre zurück.«


    Sie glaubte, einen Seufzer zu hören. »Das tut es, Captain. Haben Sie die Papiere mit den Nummern des Schiffsrumpfes und der Maschine?«


    Beka löste jetzt ebenfalls ihre Sicherheitsgurte und streckte sich. »In meiner Kabine«, sagte sie. »Ich werde sie holen.«


    »Gut«, sagte ihr Passagier. »Dann fangen Sie auch schon mal an, Ihre Fracht auf die Amsroto zu verladen, während ich die Zahlen einstanze. Wann müssen wir hier abheben, um die Amsroto pünktlich nach Artat schleppen zu können?«


    Beka blickte auf den Chronometer des Cockpits und tippte einige Zahlen in den Navicomp. »Wir haben sechs Stunden, neunundvierzig Minuten, fünfunddreißig Sekunden Standard bis zum Sprung in den Hyperraum«, sagte sie. »Runden wir es auf sechs Stunden auf. In der Zeit müssten wir den Job erledigt haben.«


    »Dann los.«


    Als sie die Papiere der Warhammer aus dem Kabinenschrank geholt hatte und ins Cockpit zurückgekehrt war, wartete ihr Passagier schon in der geöffneten Luke der Amsroto.


    »Der hat es aber wirklich eilig«, sagte sie laut und steckte das Bündel Papiere in ihre wattierte Jacke, die sie ihrem immer noch nassen Umhang vorgezogen hatte.


    Das Echo ihrer Schritte über die Rampe der Warhammer hallte durch die scheinbar leere Landebucht, und ihr Atem bildete Wolken in der diesigen Luft. Der Professor, falls er denn tatsächlich der Besitzer dieses kleinen Verstecks sein sollte, verschwendete jedenfalls keine Energie für ein wenig Extrawärme.


    Nach alter Gewohnheit ging Beka am Ende der Rampe rechts herunter. »Ich will dich erst mal genauer inspizieren«, sagte sie zu ihrem Schiff. Sensoren und Kontrollcomputer registrierten ja vieles, was für einen Piloten lebenswichtig war, aber… »Computer können abstürzen, und Zahlen können lügen«, hatte ihr Vater gesagt. »Kontrollier den Zustand deines Schiffes immer selbst.«


    Bei ihrem Rundgang um die Warhammer fielen ihr überraschend zahlreiche, verschiedene Raumschiffe in der versteckten Landebucht auf. Ein einsitziger Jäger, dessen Rumpf in einem Winkel verbogen war, der darauf hindeutete, dass die Landung nicht gerade sanft verlaufen sein konnte, stand zwischen einer von Meteoren reichlich malträtierten Frachtdrohne und einer Luxusyacht, die wie ein Geburtstagskuchen geschmückt war. Abseits in einer entlegenen Ecke, hinter einem Dutzend anderer antiquierter Schiffe, kauerte ein angeschlagenes Magier-Scoutschiff auf den Decksplatten der Bucht wie ein Aasfresser auf einem Stein.


    Beka blieb einen Moment regungslos stehen, nickte dann bedächtig und setzte ihren Kontrollgang um die Hammer herum fort.


    Als sie damit fertig war und die Amsroto erreichte, entfernte der Professor gerade die Seriennummer von einer der Rumpfplatten mit einem Hydro-Polierer.


    »Haben Sie die Papiere der Warhammer?«, fragte er, bückte sich und legte das Poliergerät in eine offene Werkzeugkiste.


    »Ja«, erwiderte sie, griff in die rechte Tasche ihrer Jacke, zog den Miniatur-Blaster hervor, der dort immer steckte, und drückte die Mündung der kleinen Waffe gegen sein Genick.


    Er erstarrte. Dann hob er mit unendlicher Vorsicht beide Hände und legte sie flach auf den Rumpf der Amsroto.


    Beka atmete erst jetzt wieder. »Nun«, sagte sie, »ist der richtige Moment, dass Sie mir Ihren wirklichen Namen verraten und mir erklären, was ein Scoutschiff aus der Magierwelt in Ihrer Landebucht zu suchen hat.«


    »Die Defiant?« Ihr Passagier klang so gelassen wie immer. »Es gehört mir. Und was Namen angeht… Namen ändern sich, und die Galaxie hat meinen vergessen. Ich war Waffenmeister im Hause Rosselin, zu einer Zeit, als Entibor noch bevölkert war.«


    »Ich will verdammt sein!«, stieß Beka hervor. »Alle halten Sie für tot.«


    »Ein verzeihlicher Fehler«, sagte der Professor. »Ich… habe mich nach dem Ende des Krieges vollkommen zurückgezogen und keine der alten Bekanntschaften mehr aufrechterhalten. Mylady, könnten wir dieses etwas unbehagliche Gespräch vielleicht ein wenig zivilisierter fortsetzen?«


    »Wie ich schon sagte, es heißt Captain«, erwiderte Beka und ließ den Hand-Blaster wieder in der Tasche verschwinden.


    Der Professor senkte die Arme und drehte sich zu ihr. »Sie spielen offenbar gern mit hohem Einsatz, Captain«, sagte er und drehte seine rechte Hand um, in der er einen einschüssigen Nadler hielt.


    Beka schloss die Augen und seufzte. »Mein Vater pflegte immer zu sagen«, bemerkte sie, »es gäbe kein besseres Gefühl in der Galaxie, als festzustellen, dass man am Leben ist. Jetzt weiß ich, was er damit meinte.«


    Der Professor schob den Nadler in seine Jacke. »War das unbedingt notwendig, Captain Rosselin-Metadi?«


    Sie zog die Papiere der Hammer aus der Tasche. »Ja«, sagte sie. »Wie hätte ich sonst herausfinden können, ob ich Ihnen trauen kann? Ich musste doch wissen, ob Sie mich töten würden oder nicht.«


    Der Professor nahm ihr die Papiere aus der ausgestreckten Hand; sie zitterte gar nicht, was sie ein wenig überraschte. »Auf die meisten Leute würde ein solcher Test ein wenig drastisch wirken«, sagte er, »aber er ist zumindest effektiv. Da Sie sich entschieden haben, mir zu vertrauen, Captain, darf ich Sie vielleicht noch um eines bitten?«


    »Kommt darauf an«, sagte Beka. »Was wollen Sie?«


    Er machte eine beiläufige Handbewegung. »Nur einen Tropfen Ihres Blutes.«


    »Wofür brauchen Sie das, zum Teufel?«


    »Eine zusätzliche Verifizierung«, antwortete der Professor. »Es sind doch die Feinheiten, die die Arbeit eines Künstlers ausmachen. Zur selben Zeit, als ich die Defiant… übernommen habe, sozusagen, bin ich auch in den Besitz eines Verbandskastens gekommen. Da er von Magiern stammt, gehörte auch ein Notvorrat an Gewebe dazu, der zum allgemeinen Gebrauch dienen sollte.«


    »Wollen Sie mich reduplizieren?« Beka trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »O nein, daraus wird nichts.«


    Der Professor hörte sich verärgert an. »Ein biochemisch versierter Magier mit einem voll ausgerüsteten Labor wäre vielleicht in der Lage, aus diesem Stück organischer Materie einen Replikanten zu schaffen, aber das übersteigt meine Fähigkeiten. Es handelt sich lediglich um das Gewebe einer Erste-Hilfe-Ausrüstung; es ist zwar nicht spezifisch, aber wenn man es statt eines Pflasters oder Synta-Fleisches auf eine offene Wunde legt, heilt die Verletzung über Nacht, ohne eine Narbe zu hinterlassen.«


    »Praktisch«, sagte Beka. »Aber das Blut…«


    »…ist eine Möglichkeit, das Spiel zu eröffnen«, sagte der Professor. »Die Amsroto braucht noch einen Piloten– oder zumindest die überzeugenden Überreste eines solchen.«


    Beka nickte und lächelte. »Professor, mir gefällt, wie Sie denken.«


    Gut sechzehn Stunden später näherte sich die Hammer dem Austrittspunkt im System von Artat– die frisch umbenannte und umbeladene Amsroto war mit Landekrallen an ihrem Bauch befestigt. Beka hatte auf diesem Teil der Reise die Hyperraum-Geschwindigkeit der Warhammer im normalen Bereich gehalten– und sogar knapp darunter–, so dass die Kontrollinstrumente alle im grünen Bereich geblieben waren. Nur gelegentlich blinkte eine gelbe oder rote Warnlampe wegen des doppelten Gewichts auf.


    Die Lichter verschwammen, und Beka konnte ein Gähnen kaum unterdrücken. Sie zählte zurück: Es waren fast achtundvierzig Stunden vergangen, seit sie zuletzt geschlafen hatte, als die Hammer auf Autopilot in Richtung Mandeyn unterwegs gewesen war.


    Gut, dass jetzt nicht mehr viel passieren kann. Ich seh schon fast alles doppelt.


    »Sind Sie sicher, dass der Plan funktioniert?«, fragte sie den Professor. Sie wollte ihre Gedanken nicht noch mehr abschweifen lassen.


    »Natürlich funktioniert er«, versicherte ihr Passagier. »Niemand setzt ein Kopfgeld auf eine Leiche aus. Und jeder Holokanal in dieser Galaxie wird die Nachricht senden, dass die reiche, berühmte und schöne Beka Rosselin-Metadi sich selbst und das historische Raumschiff ihres Vaters über irgendeine Hinterwelt verstreut hat.«


    Wenn Papa herausfindet, dass ich noch am Leben bin, dachte Beka, bringt er mich um, und zwar nur, weil ich ihm das antue. »Ich bin aber nicht reich«, antwortete sie laut. »Berühmt auch nicht und erst recht nicht schön.«


    »Das werden Sie aber sein, sobald die Nachrichtenssprecher mit Ihnen durch sind«, versprach der Professor. »Wenn die Trauerfeierlichkeiten offiziell abgeschlossen sind, können wir nach Mandeyn zurückkehren und die Spur wieder aufnehmen. Wer auch immer Ihren Tod wünscht, Captain, steht sehr wahrscheinlich in Verbindung mit der Person, die auch die Ermordung Ihrer Mutter befohlen hat.«


    Sie sah ihn forschend an. »Und warum sind Sie sich so sicher, dass wir die beiden finden können?«


    »Ich war nicht nur Waffenmeister Ihres Hauses, ich habe auch noch einige andere Tätigkeiten ausgeübt«, sagte der Professor. »Und als Fachmann in diesem Metier… ich werde sie finden!«


    Einen Augenblick lang waren nur die Außengeräusche der Hammer zu hören. »Also«, sagte Beka, als die Pause lange genug gedauert hatte, »wie finden wir den Attentäter? Die Galaxie da draußen ist doch ziemlich groß.«


    »Die Person zu finden, die den Job ausgeführt hat, ist der leichtere Teil«, antwortete der Professor. »Nur sechs Personen in diesem Metier sind überhaupt in der Lage, ein so subtiles Attentat durchzuführen. Da ich es aber nicht gewesen bin, bleiben also noch fünf, die wir abklopfen müssen.«


    »Was springt eigentlich bei all dem für Sie heraus? Soviel ich bisher gehört habe, handeln gedungene Mörder nur selten aus Wohltätigkeit.«


    Ihr Passagier seufzte. »Es mag vielleicht archaisch anmuten, Mylady, aber ich habe Ihrem Haus einen Eid geschworen. Und was auch immer Ihr jetziger Beruf sein mag, Sie bleiben die Domina von Entibor.«


    Beka schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Ein Warnsignal ertönte. »Wir verlassen den Hyperraum!«, verkündete sie erleichtert.


    Die Sterne tauchten wieder auf. Wie immer nahm die Pracht dieses plötzlichen Anblicks Beka den Atem. Sollte ich mich jemals an diese Szenerie gewöhnen, dachte sie, wird es Zeit, den Pilotenschein abzugeben.


    Das Artat-System breitete sich vor ihnen aus. »Der dritte Innere Planet ist unser Ziel«, sagte sie. »Wir wollen den netten Leuten doch mitteilen, dass wir da sind.«


    Nach ein paar Minuten hatte sie Funkkontakt mit Port Artat aufgenommen. »Inspace-Kontrolle, Inspace-Kontrolle«, sagte sie und sprach so tief, wie sie konnte, um die Übertragung zu erleichtern, »hier spricht Warhammer; Warhammer ruft Kontrolle, kommen.«


    »Warhammer, Warhammer, hier spricht Inspace-Kontrolle, Inspace-Kontrolle. Verstanden, kommen«, war die undeutliche Antwort.


    »Hier spricht Warhammer. Bitte um Erlaubnis, in den Orbit von Artat einzutreten, kommen.«


    »Hier spricht Inspace-Kontrolle, verstanden, Eintritt gewährt, Ende.«


    »Und das«, sagte Beka, nachdem sie die Verbindung beendet hatte, »war der einfachere Teil.«


    Die Warhammer flog weiter in die von Wolken überzogene Welt und trat in den Orbit ein. Beka aktivierte die Verbindung wieder.


    »Inspace-Kontrolle, hier spricht die Warhammer. Bitte um Erlaubnis zur Landung in Port Artat.«


    »Warhammer, hier Inspace-Kontrolle. Beginnen Sie den Landeanflug.«


    Beka wandte sich an den Professor und sagte: »Jetzt wird es ernst. Ich starte den Autopiloten der Amsroto.« Dann sprach sie wieder in das Headset. »Inspace, hier Hammer, habe Anflug-Notfall. Warten Sie, Ende.«


    »Um was für einen Notfall handelt es sich?«, krächzte die Stimme aus dem Funkkanal.


    Beka ignorierte sie.


    »Um was für einen Notfall handelt es sich? Bestätigen Sie!«, wiederholte die Stimme über Funk.


    Wieder ignorierte Beka sie und beobachtete den geteilten Bildschirm des Navicomps; oben befanden sich die Daten der Hammer, unten die der Amsroto. Als sie sah, dass sich der alte Frachter auf geradem Kollisionskurs zur Oberfläche des Planeten befand und alle Ortungssignale der Planetenkontrolle auf den hereinkommenden Notfall abgestellt waren, löste Beka die Landekrallen.


    Der Bildschirm des Navicomps wurde schwarz, als die Verbindung mit der Amsroto abbrach. Die Warhammer schoss mit maximaler Beschleunigung von der Amsroto weg und beschleunigte auf Hypersprunggeschwindigkeit.


    »Jetzt!«, sagte Beka und jagte die Hammer in einen blinden Hypersprung.


    Sie wartete fünf Sekunden, bis sie in den Realspace zurückfiel, und atmete erleichtert auf, als das Schiff unversehrt austrat. Sie hatte die Berechnungen so gut wie möglich im Voraus angestellt, aber ein blinder Sprung ohne einen angemessenen Vorlauf forderte ihr Glück nach ihrem Geschmack doch ein bisschen zu sehr heraus.


    Der Navicomp fuhr hoch. Aus den Daten konnte sie ersehen, dass sie den geschätzten Eintrittspunkt ziemlich weit verfehlt hatte. Sie dankte allen Gottheiten, die gerade zuhören mochten, dass sie nicht in einem Stern aus dem Hyperraum ausgetreten war. Dann machte sie sich daran, die Position der Hammer zu korrigieren und einen Rückkehrkurs zum Asteroiden des Professors zu bestimmen.


    Nach den akrobatischen Einlagen mit der Amsroto war Beka froh, zur Abwechslung auch mal einen normalen Sprung in den Hyperraum machen zu können. Sobald die Sterne blau wurden und kurz darauf verschwanden, stellte sie den Autopiloten der Hammer ein. Sie gähnte, löste ihre Sicherheitsgurte und erhob sich.


    »Das wär’s«, sagte sie und dehnte die Schultern, um die Muskeln nach der Anspannung ein wenig zu lockern. »Ich muss jetzt mal ein bisschen Schlaf nachholen.«


    »Sechshundertfünfzig Credits«, erklärte Ari ohne Vorrede, als er in die Sitzecke der Greentrees Lounge rutschte, wo Jessan und Llannat Hyfid bereits warteten. »Bis Mitternacht.«


    »Ich hoffe, er akzeptiert kleine, nicht gekennzeichnete Scheine«, erwiderte Llannat mit ernsthaftem Gesichtsausdruck, »einfach weil wir etwas anderes gar nicht haben.« Wie die beiden anderen war auch die Adeptin in Zivil gekommen, in ihrem Fall war es ein schlichter Overall in langweiligem Schwarz. Ihr Stab lehnte an der Seite der Sitzecke, so war er jederzeit griffbereit.


    »Könnte nicht schaden«, sagte Ari. »Hast du das Bargeld bei dir, Jessan?«


    »Ich hab die Tasche hier«, antwortete der Khesataner. »Aber das wird den Schmiergeldfond der Offiziersmesse ruinieren. Nach dem Zahltag müssen wir uns wohl um Nachschub kümmern.«


    »Falls das nicht klappt«, sagte Llannat, »bleibt die Epidemie hoffentlich sehr begrenzt.«


    »In der Zwischenzeit«, sagte Ari, »müssen wir reichlich Zeit totschlagen, und dies hier ist das beste Billiglokal in ganz Namport. Wir können ebenso gut gleich hier essen.«


    Am Raumhafen ging die Sonne unter, während sich die drei jungen Offiziere eine ausgiebige Mahlzeit gönnten. »Auf das zügellose Leben à la Namport«, sagte Ari, nachdem der Kellner die ersten Gerichte gebracht hatte. »Gekochte Bodenraupen und Mooraalsuppe. Selbst auf Galcen gibt es nichts Besseres.«


    Llannat grinste und zog eine gekochte Raupe mit den Zähnen vom Spieß. »Das stimmt; seit ich aus Maraghai abgereist bin, habe ich nicht mehr so gut gegessen.«


    Ari füllte von der Mooraalsuppe auf und reichte Llannat schwungvoll den Teller. »Dazu servieren sie das lokale Bier«, sagte er. »Man gießt etwas davon in die Suppe, um die Brühe ein wenig aufzuwerten.«


    Die Adeptin wirkte skeptisch. »Ich weiß nicht…«


    »Wir sind doch nicht im Dienst, wir sind nicht in Uniform, und wir sind auch nicht in offizieller Mission hier«, sagte Jessan. »Was wäre also das Schlimmste, das uns passieren kann? Dass sie uns als Mediziner nach Nammerin schicken?«


    »Nein«, sagte Ari nach kurzem Nachdenken, »das Schlimmste wäre, wenn sie uns erst vor ein Kriegsgericht stellen und uns dann nach Hause schicken würden. Was wir hier tun, ist immerhin illegal, ich jedenfalls hätte nichts einzuwenden, wenn Trunkenheit als mildernder oder abschwächender Umstand geltend gemacht werden könnte. Ah, da kommt ja das Bier.«


    Während er sprach, hatte ein Kellner ein Tablett mit Bierflaschen gebracht und servierte jedem zwei davon. »Eins ist für die Suppe«, erklärte Ari, »das andere zum Trinken.«


    Llannat griff nach einer Flasche und warf einen Blick auf das Etikett. »TreeFrog Export Dark?«


    »Verlange immer das Beste«, sagte Jessan, öffnete den Verschluss seiner ersten Flasche und goss etwas Bier in seine Suppenschüssel.


    Die Adeptin zuckte die Achseln und öffnete eine Flasche. »Wenn mich meine Freunde jetzt sehen könnten«, sagte sie. »Ab in die Suppe mit dem Bier.«


    »So mögen wir es«, meinte Ari, gab selbst einen ordentlichen Schuss in seine Schüssel und rührte dann um. »Wie auch immer, wenn wir uns ernsthaft betrinken wollen, gibt es jedenfalls besseren Stoff als Baumfroschbier.«


    »Aber nicht hier in Namport, es sei denn, du zählst den klaren Schnaps mit dazu, den sie aus violetten Pilzen destillieren. Wovon ich persönlich allerdings eher abraten würde.«


    »Ich auch«, sagte Ari. »Aber wirf mal einen Blick in die Tasche, die du da mit dir rumträgst.«


    Der Khesataner griff unter den Tisch, tastete kurz herum und zog dann eine große Flasche mit einem schmalen Hals hervor, die eine dunkle, bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt. Ari deutete mit einem Nicken auf die Flasche.


    »Sieht das nach violetten Pilzen aus?«, fragte er.


    Jessan betrachtete das Etikett etwas genauer. Dann hob er die Brauen. »Galcenischer Brandy… Hochland-Reserve, noch aus der Zeit vor dem Krieg… Das scheint mir fast ein kleines Wunder zu sein. Wie bist du an diesen Stoff gekommen… mit deinem Lieutenantgehalt?«


    »Er kommt aus dem Weinkeller der Familie«, erwiderte Ari beiläufig. »Davor befand er sich im Alkoholvorrat der Warhammer– und wer weiß schon, wie mein Vater ihn bekommen haben mag. Ich hab ihn einfach als Entschädigung für meine Versetzung nach Nammerin mitgenommen. Leider war ich dann aber viel zu beschäftigt, um ihn auch zu trinken.«


    »Was also macht ein solches Erbstück in einem Lokal wie diesem?«, wollte Jessan wissen. »Bei allem gebotenen Respekt für das Greentree natürlich.«


    »Ich hab es in die Tasche geschmuggelt, bevor wir den Stützpunkt verließen«, erklärte Ari. »Da du jetzt nach Pleyver gehst, Mistress Hyfid gerade frisch zu uns gestoßen ist und du außerdem noch befördert wurdest, was wir noch immer nicht gebührend gefeiert haben…«


    Jessan unterbrach ihn. »Du willst also allen Ernstes dieses flüssige Juwel mit uns teilen?«


    »Genau das habe ich vor.«


    »Wenn das so ist…« Der Khesataner betrachtete die Flasche einen Augenblick lang, dann öffnete er den Verschluss. Er füllte sein Glas zuerst, recht großzügig, und wiederholte dann das Ritual mit Llannats und Aris Gläsern.


    »Auf unseren Oberkommandierenden!«, sagte Jessan. »Schließlich«, fügte er hinzu, »ist es sein Brandy.«


    Ari lachte und leerte das Glas. Er hielt es Jessan hin, damit dieser nachschenken konnte. Inzwischen hatte auch Llannat einen kleinen Schluck genommen. Sie lehnte sich gegen die Wand der Sitzecke zurück und schwenkte das Glas in der Hand.


    »Dieser Stoff ist kein Schnaps«, sagte sie nach einigen Augenblicken. »Es kommt mir eher wie eine religiöse Erfahrung vor.«


    Ari sah sie an. »Die Muster des Universums durch den Boden einer Flasche betrachtet?«


    Sie verzog eine Augenbraue und nahm noch einen kleinen Schluck. »Warum nicht? Es ist ebenso Teil des Universums wie alles andere.«


    »Inklusive TreeFrog-Bier?«


    »Klar«, sagte sie. »Aber dieses Zeug hier ist eher so etwas wie der gesamte Herbst, konzentriert in einem Glas: die Sonne, die Brise von den hohen Hängen, die Weintrauben nach dem ersten Frost…«


    Die dunklen Augen der Adeptin wirkten jetzt verschleiert, sie war im Geiste ganz woanders und bekam offenbar etwas zu sehen, das nur sie erblicken konnte. Ari beobachtete sie unsicher– sie schien eigentlich nicht zu denjenigen zu gehören, die sich Prophezeiungen und Visionen hingeben, aber man konnte sich da nie ganz sicher sein. Sie erwachte jedenfalls wieder aus ihrem Tagtraum, ohne etwas Nervtötendes von sich zu geben, und wandte sich der Aalsuppe zu, als sei nichts geschehen.


    Jessan frönte derweil dem örtlichen Brauch und spülte den strengen Geschmack der Suppe mit TreeFrog-Bier hinunter. Nach Llannats kurzem Ausflug ins Mystische wollte Ari den allerersten Geschmack des Brandys nicht so schnell vergessen und gab sich mit Wasser zufrieden.


    Nach der Suppe gab es Steaks vom Elefantenochsen in einer roten Sporensauce, danach eine Fruchttorte in Gelee. Schließlich rückte Mitternacht näher. Ari erhob sich, und Jessan gab ihm das Bündel Banknoten.


    »Hier, bitte«, sagte der Khesataner, »und denk daran, halte dich bedeckt. Bleib so unauffällig wie möglich.«


    »Sehr witzig«, sagte Ari. »Denk du lieber dran, das Scoutcar um Viertel nach bereit zu halten. Ich würde nur ungern den ganzen Weg nach Hause zu Fuß gehen.«
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    Nammerin: Namport

    Galcen: Hauptstützpunkt


    Als Ari aus der Greentree Lounge trat, traf ihn die schwüle Luft wie ein nasses Handtuch. Der Himmel war von Wolken verhangen, der warme Dunst umhüllte die Straßenlaternen mit kleinen Nebelschwaden. Trotz seiner relativen Abstinenz beim Essen war Ari doch ein wenig benommen zumute, vermutlich war dies eine Wechselwirkung zwischen dem TreeFrog Export Dark und der Hochland-Reserve. Ari zuckte die Achseln und ging los.


    Das Greentrees und Munngrallas Kuriositätenladen befanden sich an entgegensetzten Seiten des Ortes, der Raumhafen lag genau dazwischen. Ari marschierte in einem weiten Halbkreis daran vorbei, ging zügig durch Straßen, die größtenteils erleuchtet, zumeist aber völlig menschenleer waren. Selbst in einem galaktischen Provinznest wie Nammerin konnte die Hafengegend in der Nacht am Letzten des Monats ungemütlich werden. Alle Probleme, die mit Muskelkraft nicht zu lösen waren, musste dann eben der Mark-VI-Blaster übernehmen; die Kombination von beidem würde sicherlich genügen.


    Dem Kommandierenden Offizier steht ein wenig Diskretion zu, dachte er. Und außerdem ist der lange Weg schneller. Der Bezirk mit den schäbigen Wohnheimen und den kleinen Läden, wo G. Munngralla mit seiner Firma Five Points Imports seinen Geschäften nachging, war so weit vom Hafen entfernt, dass die Geschäfte dort schon am Abend schlossen. Bei den meisten Läden in diesen schmutzigen Straßen waren Metallgitter vor den dunklen Fenstern angebracht. In diesem Bezirk konnte sich kein Mensch Sicherheitskräfte leisten, die die ganze Nacht die Schaufenster bewachten. Die Straßenecken waren beleuchtet, deshalb waren auch die Kreuzungen hell genug. Aber das Licht reichte nie weit in die Gassen hinein. Hier und da fiel ein Schimmer aus den oberen Fenstern auf die rissigen Straßen. Aber unter den Markisen der Läden war es stockfinster.


    Ari hielt eine Hand am Holster des Blasters und bewegte sich so leise wie möglich von Schatten zu Schatten. Er konnte zwar nicht wie sein Bruder Owen, der Adeptenlehrling, vor aller Augen im hellen Tageslicht verschwinden, aber immerhin hatte er gelernt, wie ein Selvaure in den Wäldern von Maraghai zu jagen, sich an das Fanghorn und das Steinschwein anzupirschen und es mit bloßer Hand zu erlegen.


    Jetzt ging er leise durch die Straße, die zu Munngrallas Laden führte. Dabei musste er an die Jagdlektionen seiner Jugend denken. *Schau dich immer um, Junge*, hatte Ferrdacorr gesagt. *Und lausche. Ihr Menschen habt zwar keine guten Nasen, dafür aber bessere Augen als die Lords der Wälder, und du hast immerhin etwas, was man als Hörvermögen durchgehen lassen kann.*


    In der Straße selbst schien nichts Ungewöhnliches zu passieren. Ein schuppiger Vierbeiner schnüffelte in einer umgekippten Mülltonne herum. Und oben im Gebäude an der nächsten Ecke beschimpfte eine Frauenstimme jemanden namens Quishan für ein ungenanntes, aber offensichtlich regelmäßig wiederkehrendes Vergehen. In Five Points Imports war es so ruhig und dunkel wie in den benachbarten Geschäften.


    Ari streckte eine Hand aus, um die Tür vorsichtig zu öffnen. Mechanische Türscharniere konnten mehr Lärm verursachen als ein Feedback-Regulierer, der scharf herunterfuhr. Aber er kam doch nicht weiter. Munngralla hatte den Laden abgeschlossen.


    Wie unzuverlässig, dachte Ari. Er warf einen Blick auf seinen Chronometer. Ich bin auf die Sekunde pünktlich. Seine Hand lag noch auf dem Türgriff. Er wäre nie so nachlässig. Nicht bei einem Geschäft, aus dem ein langfristiger Kontakt entstehen könnte. Jemand anders musste abgeschlossen haben.


    Er trat dichter an die Tür heran und hielt ein Ohr an den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Bewusst überhörte er das Krabbeln und Rascheln, das aus der umgedrehten Mülltonne drang, die schrille Stimme mit ihren Anschuldigungen gegen den bedauernswerten Quishan sowie das immerwährende Poltern aus dem Hafen. Also lauschte er ganz genau auf Geräusche im Laden.


    Zuerst hörte er überhaupt nichts, aber schließlich nahm er doch ein schwaches, unregelmäßiges Klopfen und Stoßen wahr, das aus dem Innern des Ladens zu kommen schien. Wenn Munngralla einen guten Schallschutz in den hinteren Räumen und seinem Apartment im Stockwerk darüber hatte– und als Agent der Quincunx sollte er dies eigentlich haben–, deuteten diese kaum wahrnehmbaren Geräusche darauf hin, dass irgendwo im hinteren Teil des Geschäfts die Hölle ausgebrochen sein musste.


    Im nächsten Moment wurde die Annahme zur Gewissheit, denn neben den anderen Geräuschen konnte Ari ein tiefes Röhren ausmachen, den Schlachtruf eines Selvauren, der zwar zahlenmäßig unterlegen war, sich aber nicht ergeben wollte.


    »Also gut!« Ari zog kurz und scharf an dem Griff, und die Tür ließ sich ohne weitere Probleme öffnen. Munngralla musste sich allerdings um den Türpfosten kümmern und das Schloss austauschen.


    Die Geräusche waren immer noch gedämpft. Ari lief zu dem perlenbesetzten Vorhang im hinteren Teil des Ladens und nahm im Vorbeigehen einen der dick gepolsterten Trainingsschläger aus dem Regal. In der Nacht verdeckte der Vorhang eine solide Metalltür; als Schalldämmung war sie zwar gut, aber einem gut platzierten Tritt hatte sie dennoch nichts entgegenzusetzen. Sie kippte nach innen, gehalten nur noch von dem einzigen Scharnier. Ari glitt bis zum hinteren Flur und zur Treppe hindurch.


    Er nahm drei Stufen auf einmal, denn hier fiel in einem schrägen Winkel Licht in das Treppenhaus. Die letzte Tür war unverschlossen. Munngralla musste die Eindringlinge überrascht haben, bevor sie diese letzte Barriere gegen unerwünschten Besuch hatten verriegeln können. Gerade als Ari die letzte Stufe erreichte, flog ein Körper durch die offene Tür und krachte an die gegenüberliegende Wand.


    Es sah aus, als kämpfe Munngralla noch. Ari wog den Trainingsstock in der Hand, ließ seine eigene Version von Ferrdas Kampfschrei ertönen und stürmte los.


    Der Selvaure stand mit dem Rücken zur Wand in einem Arbeitszimmer voller Aktenschränke und schwang ein metallenes Regalbrett drohend um sich. Damit hielt er sich die Angreifer auf Distanz. Munngrallas Widersacher, wer auch immer sie sein mochten, hatten offenbar auf Nummer sicher gehen wollen. Den einen im Treppenhaus nicht mitgezählt, zählte Ari mindestens fünf mit Knüppeln und Messern bewaffnete Menschen.


    Er knallte dem Nächststehenden einfach das Ende seines Trainingsschlägers auf den Hinterkopf. Der Mann landete auf dem gefliesten Boden und erbrach sich im Fallen auf das Schuhwerk zweier anderer Kämpfer. Einen erwischte Munngralla mit dem Regalbrett an der Schläfe. Ari hörte Knochen brechen. Blutüberströmt ging auch dieser Mann zu Boden. Munngrallas Brett wies rote Flecken auf.


    Ein anderer Mann drehte sich um und kam mit einem Messer auf Ari zu; er hielt es so tief, als wollte er Ari von unten den Bauch aufschlitzen. Ari wehrte den Schlag mit seinem Trainingsschläger ab und traf den rechten Unterarm des Mannes. Der Hieb war so hart, dass der Mann zusammenzuckte, als hätte er ihm einen elektrischen Schlag versetzt.


    Mit einem metallischen Scheppern fiel das Messer zu Boden. Der Mann sah aschfahl aus, griff aber trotzdem weiter an.


    »O nein, so nicht, Freundchen«, knurrte Ari, der keineswegs den Wunsch verspürte, mit dem Messer in der linken Hand des Mannes Bekanntschaft zu machen. Er rammte dem Mann den Griff des Knüppels unter die Nase. Der Messerstecher schrie auf und sackte zusammen. Blut spritzte aus dem zerschmetterten Gesicht des Mannes, und Aris Schläger fühlte sich plötzlich glitschig an. Er veränderte seinen Griff ein wenig und wendete sich dann dem letzten noch stehenden Angreifer zu. Munngralla hämmerte dem Kerl sein Regalbrett in die Rippen, während Ari ihm gleichzeitig den Knüppel über den Schädel zog.


    Dann zerriss ein Blasterstrahl die Luft. Das Geräusch, die Wärme und der Geruch waren unverkennbar. Munngralla stieß einen Schmerzensschrei aus.


    Ari fluchte. Sie hatten beide den Mann vergessen, der vorher gestrauchelt war. Er war kleiner und wahrscheinlich auch etwas umsichtiger, denn er hatte sich zur Seite gerollt und tauchte jetzt unter einem der Arbeitstische wieder auf. So war er einigermaßen geschützt und konnte einen zweiten Schuss abgeben, der aber sein Ziel verfehlte, weil Ari den Tisch aus seiner Verankerung riss und den Schützen damit überwältigte.


    Danach feuerte niemand mehr mit einem Blaster, und nur Munngralla bewegte sich noch. Der riesige Selvaure rappelte sich auf. Ari bemerkte, dass die meisten seiner Schuppen an der linken Seite und am Arm verbrannt waren.


    »Du wirst dich mindestens einen Tag lang mit beschleunigtem Heilen beschäftigen müssen«, sagte Ari, sobald er wieder zu Atem gekommen war.


    *Das ist unwichtig*, grunzte Munngralla. *Wir müssen hier sofort raus.*


    »Du glaubst, jemand hat den Sicherheitsdienst gerufen?«


    *Ich weiß, was sich auf dem Regal befand, das der Idiot mit seinem zweiten Bolzen getroffen hat*, sagte der Selvaure. *Die Hitze wird eine Reaktion auslösen. Wir haben ungefähr fünf Minuten, dann geht hier alles in die Luft.*


    »Ich hatte mich schon gewundert, dass du dich so lange mit deinen Feuerwaffen zurückgehalten hast«, meinte Ari. Aus Gewohnheit kontrollierte er bereits, ob noch einer der Gegner am Leben war. Die meisten brauchten zwar keine Hilfe mehr, aber sein erstes Opfer und der Mann, den Munngralla und er gemeinsam bearbeitet hatten, atmeten noch. »Wir können die beiden doch schließlich nicht hier liegen lassen.«


    *Warum denn nicht?*


    *Weil ich es sage*, knurrte Ari auf Selvaurisch. *Sind die Lords der Wälder Jäger, oder morden sie wie die Dünnhäutigen?*


    Der Selvaure schimpfte mürrisch, packte aber einen der Überlebenden mit seinem unverletzten Arm, als wäre der schlaffe Körper nur eine Stoffpuppe. Ari kniete nieder, um den zweiten überlebenden Angreifer aufzuheben. Das erforderte allerdings mehr Kraft, als er erwartet hatte, und um ihn herum drehte sich alles, als er hochkam. Eine Sekunde lang schloss er die Augen, und der Schwindel verschwand.


    Das kommt davon, wenn man galcenischen Brandy mit Bier aus Nammerin mischt, sagte er sich. Speicher das mal ab, damit du später darauf zurückkommen kannst…


    *Los jetzt*, röhrte Munngralla aus dem Treppenhaus. *Das ganze Stockwerk fliegt in zwei Minuten in die Luft.*


    Ari ergriff den bewusstlosen Mann und folgte dem Selvauren. Oben auf der Treppe legte er jedoch eine Pause ein. »Was ist mit dem Tholovine?«


    *Unter dem Tresen*, knurrte Munngralla am Fuß der Treppe. *Aber wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.*


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Ari und lief hinunter. Der Treppenaufgang wirkte steiler und wackliger als beim Hochlaufen vor einigen Minuten. Zähes, trocknendes Blut klebte an der Tapete des Treppenhauses. Das musste von dem ersten Opfer stammen, das durch die Tür geflogen war und sich dann aus eigener Kraft davongemacht hatte.


    Unten im Laden verlagerte Munngralla nur kurz seine Last und zog einen kleinen, ordentlich verpackten Würfel hinter dem Changwe-Tempel hervor. Dann stürmte er durch die beschädigte Tür nach draußen. Ari folgte ihm atemlos.


    Er sprang von dem erhöhten Fußweg so weit wie möglich zur anderen Seite der Straße, und im nächsten Augenblick explodierte das Stockwerk mit wahnsinnigem Getöse und in einem blendenden Lichtblitz. Ziegelsteine, Putz und brennendes Holz flogen herab, die Markise des Ladens fing an mehreren Stellen Feuer. Fünf Alarmsirenen gingen in fünf nahegelegenen Geschäften los. Sie schrillten in nervenaufreibenden Dissonanzen. Im Nebengebäude brüllte jemand hysterisch, und überall in der Nachbarschaft wurden die Türen aufgerissen, Menschen strömten heraus, einige hatten sich eilig Kleidungsstücke übergeworfen, andere waren beinahe unbekleidet.


    Ari raffte sich aus dem Matsch auf. Es war ein Wunder, dass der Mann, den er herausgeschleppt hatte, überhaupt noch atmete. Ari zerrte ihn den Rest des Weges zum gegenüberliegenden Bürgersteig. Dort saß Munngralla auf dem erhöhten Fußweg und beobachtete die Flammen, die aus seinem Laden durch die zerborstenen Fenster zum Himmel loderten. Durch die Wucht der Explosion und den anstrengenden Lauf mit dem schweren Mann wurde Ari wieder ein wenig schwindlig. Er legte den Mann auf den hölzernen Fußweg neben denjenigen, den Munngralla herausgetragen hatte, setzte sich und wartete darauf, dass der Anfall sich wieder legte.


    »Worum«, fragte er, sobald er wieder zu sich gekommen war, »ging es eigentlich da oben?«


    *Sie mochten eben die Art nicht, wie ich die Dinge so handhabe.*


    »Und eine Beschwerde bei der Handwerkskammer fanden sie wohl nicht ausreichend, nehme ich an.«


    Der Selvaure lachte bitter und kam wieder auf die Füße. *Wir sollten lieber verschwinden, bevor die Feuerwehr und die Leute vom Sicherheitsdienst hier auftauchen.*


    »Was ist mit…?« Ari zeigte auf die beiden Verletzten, die hinter ihnen auf dem Fußweg lagen.


    *Um die sollen sich die Sicherheitskräfte kümmern.*


    »Das erspart uns langatmige Erklärungen, nehme ich an.« Aufzustehen erforderte im Augenblick mehr Energie, als er eigentlich zur Verfügung hatte, denn in seinem Kopf drehte sich noch alles. »Ich will verdammt sein, wenn ich euren einheimischen Fusel noch einmal anrühre.«


    *Los… wir haben nicht mehr viel Zeit.*


    Sie hörten die Maschinen eines Aircars, dann schüttelte Ari den Kopf. »Falsch. Ich habe überhaupt keine Zeit mehr. Sie kommen schon.«


    Aber das Scoutcar, das jetzt mitten auf der Straße auf seinen Nullgravs landete, schmückte die Abzeichen der SpaceForce. Die Seitentür glitt auf, und im Halbdunkel der Kabine erschien jemand und wedelte mit beiden Armen.


    »Kommt schon, Beeilung!«, rief Llannat Hyfid durch die offene Tür.


    »Da ist ja unser Privattaxi«, sagte Ari zu dem Selvauren und rannte auf das Aircar zu, dicht gefolgt von Munngralla.


    Auf Galcen zeigten sich die ersten blauen Schatten des Abends. Über Prime breitete sich die Abenddämmerung aus: vom alten Hafenviertel neben der Bucht bis hin zu den Regierungsgebäuden und Geschäftshäusern der eigentlichen Stadt; danach sank sie auch über die ausgedehnten Vororte und jene Stadt-außerhalb-der-Stadt, den Raumhafenkomplex von Prime.


    Alle Geschäfte der zivilisierten Galaxie liefen über diesen Hafenkomplex in Prime; Wassergetreide aus Nammerin, Rohmineralien aus Lessek, Wolle aus den Hochländern von Galcen und Passagiere von überall. Die SpaceForce der Republik unterhielt dort ihre zentrale Verwaltung. Die Südpol-Basis war zwar für die planetarische Verteidigung besser gelegen, wollte man aber den Rest der Galaxie im Auge behalten, war Prime der geeignetste Ort.


    Es war der großen Bedeutung dieses Ortes angemessen, dass der Offiziersclub der Basis nur die besten Speisen auffuhr, die man auf einer SpaceForce-Basis auf Galcen finden konnte, was allerdings nicht allzu viel besagte. Aber der Club besaß auch den besten Weinkeller aller Basen der gesamten Galaxie, was wiederum eine ganze Menge bedeutete. Commander Pel Florens, dessen Schiff am nächsten Morgen auf eine langwierige und langweilige Patrouille in der Grenzzone zur Magierwelt gehen sollte, hatte bereits den größten Teil einer Flasche roten Vorkriegs-Infabede geleert, während er Jervas Gil zuhörte, seinem ehemaligen Zimmerkameraden auf der Akademie.


    Commander Gil war ein eher gewöhnlich aussehender Offizier von mittlerer Größe, mittlerem Gewicht und schütterem Haar, das von einem mittleren Braun war. Man vergaß ihn fast schneller, als er den Raum verlassen konnte, und er war im Augenblick auch nicht besonders glücklich. Er hatte sich auf einfaches Wasser aus der Tischkaraffe beschränkt und dazu drei Tassen Cha’a getrunken, stark und dunkel. Und dabei hatte er sich seinem Freund offenbart.


    »Ich sage dir, es ist einfach nicht fair. Ich bin reingelegt worden.«


    »Was ist nicht fair?«, fragte Florens ein wenig verwirrt.


    Commander Gil war zwar nicht zufrieden, aber doch klar im Kopf. Er bestellte beim Kellner einen weiteren Becher Cha’a und zählte seine Beschwerden auf.


    »Sieh mich an: Ein Karrieresoldat, der erste Bodendienst nach fünf Jahren, und was darf ich tun? Adjutant des General Oberkommandeurs. Ein gewaltiger Karrieresprung, nicht wahr? Ein eigenes Kommando danach ist aber garantiert, oder? Falsch! Tote bekommen kein Kommando– und wenn das hier vorbei ist, werde ich tot sein.«


    Florens schenkte sich den Rest des roten Infabede in sein Weinglas. »Kopf hoch! Es kann auf keinen Fall so schlimm sein wie eine Patrouille an der Grenze zur Magierwelt.«


    »O doch, das kann es sehr wohl«, widersprach Gil. »Den ganzen Tag lang entzückenden alten Damen zu sagen, dass General Metadi grundsätzlich niemals Reden auf Blumenschauen hält. Wenn ich nicht gerade überraschende Inspektionen vorbereite. Oder Feiertagsgrüße an die Truppe schreibe. Oder mit Holovids spreche. Ich würde zwei Magierwelt-Patrouillen übernehmen und dabei auch noch freundlich lächeln, wenn ich dafür nie mehr mit einem Reporter sprechen müsste.«


    Er warf einen Blick auf seinen Chronometer, trank einen letzten Schluck Cha’a und erhob sich. »Tut mir leid, dass ich dich jetzt hier allein lassen muss, Pel, aber ich brauche noch etwas Schlaf, bevor die Wache beginnt. Wenn jemand zwischen Mitternacht und Null-achthundert Standard einen Krieg beginnt, bin ich der glückliche Hurensohn, der den General wecken darf.«


    Die Flammen von G. Munngrallas Five Points Imports beleuchteten das Scoutcar der medizinischen Station, das auf seinen Nullgravs über der matschigen Straße von Namport-City schwebte. Ari und Munngralla sprangen aus vollem Lauf durch die Tür in den Frachtraum des Aircar. Llannat knallte die Luke zu und sicherte sie. »Alles klar, Jessan«, rief sie. »Los geht’s!«


    Das Aircar machte einen Satz nach vorne, und schon ging es steil in die Höhe, das Durcheinander unten auf der Straße schrumpfte auf angenehme Dimensionen zusammen. Ari raffte sich in eine Sitzposition hoch und sah, dass Llannat Munngrallas Blasterwunden bereits mit einer antibiotischen Creme versorgte. Danach bandagierte sie den Arm des Selvauren mit einem Verband, der aus dem Erste-Hilfe-Kasten stammte.


    »Ihr seid etwas zu früh«, sagte Ari. »Nicht dass ich was dagegen hätte, versteht mich nicht falsch.«


    »Llannat hatte so ein Gefühl«, erwiderte Jessan aus dem Cockpit. »Also haben wir uns entschlossen, schon mal loszulegen. Und es sieht so aus, als hättest du dich selbst übertroffen. Was war es denn, Brandstiftung?«


    »Das hat mir bisher noch keiner verraten«, sagte Ari, quälte sich auf die Füße hoch und setzte sich dann auf den freien Sitz neben Jessan im Cockpit. Mit einem Stöhnen ließ er sich in die Polster fallen. In seinem Kopf klingelte es bedenklich. »Verdammt, ich bin müde.«


    »Schlaf bloß nicht ein«, sagte Jessan. »Wir haben einen Kontakt auf einem Abfangkurs, und der Kerl übermittelt kein sicheres Identifizierungskennzeichen.«


    Ari erinnerte sich an die Blutspur auf der Treppenwand. Wahrscheinlich war es einem der Angreifer gelungen, Hilfe herbeizurufen.


    Er fluchte leise, dann noch einmal, noch etwas leiser, nämlich über den stechenden Kopfschmerz, der folgte. »Versuch sie abzuschütteln«, murmelte er. »Es sind keine besonders netten Leute. Und ich glaube, sie sind richtig böse auf uns.«


    Jessan antwortete etwas, das Ari nicht verstand. Die Kopfschmerzen und der Schwindel trafen ihn jetzt mit doppelter Stärke, und ein betäubendes Getöse drang in seine Ohren. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Sitz zurück. Nur noch undeutlich bemerkte er, wie schnell das Aircar jetzt flog.


    Das kann nicht nur mit der Mischung von Bier und Brandy zusammenhängen, dachte er mit einiger Anstrengung. Das Aircar drehte sich, und Ari sackte seitlich gegen den Sicherheitsgurt. Er stöhnte auf.


    Eine kühle und professionelle Hand berührte die Seite seines Gesichts. »Du bist schlimmer dran als Munngralla«, sagte Llannat von hinten. »Warum hast du nicht gesagt, dass du getroffen worden bist?«


    »Bin ich doch gar nicht.« Nachdem das Echo der Silben in seinem Kopf endete, fügte er hinzu: »Ich dachte, es war das Bier.«


    »Wenn du betrunken bist«, sagte Llannat, »dann bin ich ein Lordmagus.«


    *Er ist nicht betrunken.* Das Grummeln von Munngrallas Sprache der Wälder war in Aris dröhnendem Kopf kaum zu hören. *Aber es war doch das Bier.*


    Die Hand sank von Aris Gesicht. Er fühlte, wie sich die Adeptin zu Munngralla umdrehte.


    »Gift? Welches?«


    *Mescalomide.*


    »Woher wissen Sie…? Schon gut. Wir bekommen das schon in den Griff.«


    »Mescalomide ist ein Wirkstoff im Blut.« Es war Jessans Stimme, die sonderbar matt und besorgt klang. »Er braucht ein Stimulans.«


    »Er benötigt einen kompletten Blutaustausch. Aber wir haben nur ein Stimulans.«


    »Ich weiß, ich weiß… verdammt.«


    Das Aircar legte sich wieder auf die Seite.


    Er hörte Llannats Stimme. »Halt das verdammte Ding für ein paar Sekunden stabil, geht das?«


    Das Aircar stabilisierte sich, und Ari fühlte, wie Llannats Finger seinen Ärmel hochkrempelten. Etwas Kaltes und Scharfes stach in seine Haut, der Arm schmerzte kurz, dann legte sich die kühle Schärfe. Fast sofort begann sich der Nebel in seinem Kopf zu klären.


    Wenn ich in den nächsten paar Minuten nicht sterbe, dachte er, werde ich mich in den nächsten paar Wochen wirklich miserabel fühlen.


    Er öffnete die Augen und blickte blinzelnd auf das Kontrollpanel. Er konnte die Anzeigen zwar entziffern, aber mit einer besonders unangenehmen Klarheit, die wahrscheinlich von den Stimulanzien herrührte. »Wir halten uns nicht allzu gut.«


    »Du hältst dich selbst nicht allzu gut«, erwiderte Llannat. »Du bist kurz davor, dich von uns zu verabschieden.«


    »Ich versuche mein Bestes, das zu verhindern.« Er ignorierte den dumpfen Schmerz in seinem Schädel und konzentrierte sich ganz auf das Kontrollpanel. »Aber im Moment sind wir alle in einem schlechten Zustand.«


    »Ich weiß«, sagte Jessan leise. »Ich bin auch nicht gut genug, um sie abzuschütteln.« Er legte eine Pause ein, dann fragte er: »Schaffst du es, die Steuerung zu übernehmen?«


    Ari zuckte die Achseln und bereute es sogleich; die Bewegung verschlimmerte sofort seine Kopfschmerzen. »Ich könnte es versuchen, wenn ihr nichts gegen einen ruppigen Flug habt.«


    Llannat griff nach seiner Schulter. »Dein Zustand erlaubt dir nicht…«


    Aber Jessan löste schon seinen Sicherheitsgurt. »Gib ihm noch einen Schuss von dem Stimulans. Ich bin zwar kein Adept, aber wegen dieser Typen hinter uns habe ich ein schlechtes Gefühl.«


    Ari rutschte auf Jessans freien Sitz. Er schaute auf die Kontrollanzeigen. Llannats leise Flüche nahm er gar nicht wahr. Sie schob seinen anderen Ärmel hoch und jagte die Nadel in seine Vene. Die Sarcaner, Scoutcars, die der medizinische Service benutzte, hatten die gleiche Ausstattung und Flugzelle wie die Sadani, bewaffnete Scoutcars. Gerade jetzt wünschte er sich, dass dieser Sarcan auch eine solche Kanone hätte wie ein Sadan.


    »Einer von euch sollte lieber ans KommLink und Hilfe rufen.«


    »Das habe ich schon versucht«, sagte Llannat. »Kein Erfolg. Irgendjemand stört unsere Frequenzen.«


    Die Reihe von Leuchten der Radarerfassung unter dem Langstreckenscan erlosch, als das Gerät voll ausschlug, dann flammten die Lampen einzeln wieder auf.


    »Irgendjemand nimmt uns außerdem in Zielerfassung«, erklärte Ari. Er checkte die Position des Verfolgers auf dem Radar. »Haltet euch fest!«


    Er drehte die Nase des Raumschiffs in den Zenith und feuerte die Düsen auf ihr Maximum. Das kleine Aircar stellte sich senkrecht hoch und schoss nach oben.


    Die Lichter des Schub-Anzeigers leuchteten gelb, während Ari sich bemühte, an Höhe zu gewinnen. Auf dem Langstreckenscanner schoss das Bild des verfolgenden Raumschiffes über den Punkt hinaus, an dem das medizinische Aircar seinen Anstieg begonnen hatte, und kam bei dem Versuch ins Schleudern, selbst an Höhe zu gewinnen. Das Zielerfassungsgerät fiel in sein Zufalls-Analysemuster zurück. Sie hatten die Zielerfassung abgeschüttelt.


    Jessan räusperte sich. »Ari, die Basis liegt in der anderen Richtung.«


    »Ich weiß. Diese miesen Kerle erwarten, dass wir dorthin fliegen. Warum sollten wir es ihnen leicht machen?«


    »Das kann ich dir sagen«, sagte Llannat hinter ihm. »Ich kann dir nicht ewig Stimulans-Spritzen geben. Wenn du nicht innerhalb von ungefähr zehn Minuten in die medizinische Station kommst und dort angemessen behandelt wirst, können wir dich abschreiben.«


    »Kapiert«, erwiderte Ari. Das Aircar ihrer Verfolger gewann wieder Höhe. Es war bestimmt ein Eigenbau und nur auf Geschwindigkeit ausgerichtet. Der Zielerfassungsradar des Sarcan leuchtete kurz auf, als das System achtern wieder eine Erfassung registrierte.


    »Lasst uns diesmal etwas anderes versuchen«, sagte er. »Wartet.« Er schaltete die Maschinen ab, unterband dadurch jegliche elektronische Ausstrahlung des Sarcan, schob die Steuerung ganz nach vorn und begann einen ballistischen Sturzflug.


    Ari flog blind und versuchte sich nicht durch die eigenen elektrischen Signale zu verraten. Wieder erlosch die Zielerfassung.


    »Warum hat er nicht längst auf uns gefeuert?«, erkundigte sich Jessan.


    »Vielleicht will er uns lebend«, sagte Ari. »Oder wir sind ihm immer ausgewichen, bevor er uns abschießen konnte.«


    *Hauptsächlich deshalb, weil er Turboblaster Typ 25 hat; die haben einfach nicht genug Reichweite*, setzte Munngralla hinzu.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Llannat.


    »Weil ich sie ihm verkauft habe.«


    »Sie haben sie ihm… wer ist das?«


    *Ein verärgerter Kunde.*


    »Oh.«


    Sie beschleunigten noch immer allein durch die Kraft der Gravitation und fegten an dem anderen Aircar vorbei, das weiterhin stieg. Aber diesmal waren die Verfolger wachsamer. Das mysteriöse Aircar drehte schon und tauchte nach unten, während sie es passierten. Wieder verringerte es den Abstand.


    »Oh, fahrt doch zur Hölle«, sagte Ari. »Wir müssen jetzt etwas riskieren« Er schaltete die Maschinen wieder ein, um das Raumschiff in einen Power-Sturzflug zu versetzen. »Folgt mir nur, ihr Mistkerle. Wir werden ja sehen, wer zuerst draufgeht.«


    Auf dem Höhenmesser erschien die dünne rote Linie, die den Erdboden anzeigte. Die zweite Maschine blieb dicht hinter ihnen, und die Zielerfassung schlug wieder aus, während gleichzeitig Warnlampen aufleuchteten, nämlich wegen ihrer geringen Höhe. Ari behielt seinen senkrechten Abwärtskurs bei. Achtern war eine Explosion von Licht zu sehen, und dann wurde das Scoutcar von einem Streifschuss erschüttert.


    »Das war knapp«, sagte Jessan. »Vielleicht solltest du ihnen lieber wieder ausweichen.«


    »Noch nicht«, sagte Ari, den Blick starr auf den Höhenmesser gerichtet. Jetzt leuchteten bereits sechs Warnlampen. »Noch nicht.« Die dunkle Oberfläche des Planeten war schon im Hauptfenster zu sehen. Die siebte Lampe blinkte auf. »Jetzt.«


    Er zog die Steuerung nach hinten und riss das Scoutcar damit aus dem Power-Sturzflug in einen nahzu vertikalen Anstieg. Wieder schoss der andere Pilot über den Drehpunkt hinaus. Diesmal jedoch ging ihm die Luft aus. Er grub sich in Schlamm und Felsen, und unmittelbar danach loderte eine Flammensäule über den Baumkronen des Waldes auf.


    »Er hätte besser seinen Höhenmesser kontrollieren sollen statt sein Zielradar«, meinte Ari und brachte das Sarcan wieder auf Kurs in Richtung Basis.


    Eine Sirene heulte. Der Anzeiger für das Energieniveau pendelte in der roten Zone kurz über null. »Verdammt! Der Treffer hat den Treibstofftank aufgerissen. Ich muss dieses Ding jetzt irgendwie landen.«


    Es war schwieriger, das Sarcar auf dem nächstliegenden flachen Bodenstück abzusetzen, als er gedacht hatte, aber es gelang ihm. »Ende der Reise«, sagte er schließlich und lehnte sich im Sitz zurück. »Die Basis müsste gleich hinter diesen Bäumen liegen. Tut mir wirklich leid, dass ich so kurz vor Schluss noch aufgeben muss.«


    Er schloss die Augen. Die Wirkung der Stimulanzien und der Adrenalinschub der Verfolgungsjagd ließen allmählich nach, und die Gegenreaktion setzte ein. Er fummelte vergeblich an den Schnallen des Sicherheitsgurtes herum, bis Llannat übernahm und ihn mit einem kompetenten Griff befreite.


    »Du musst sofort auf die Notfallstation«, sagte sie. »Kannst du gehen?«


    »Vergiss es«, sagte Jessan. »Spring ans KommLink und sag ihnen, sie sollen ein Sarcar mit Sanitätern herschicken.«


    Llannat versuchte es. »Das Ding funktioniert nicht«, rief sie.


    Jessan nahm ihr das Mikrophon aus der Hand und versuchte es selbst. »Verdammt. Das gefällt mir aber gar nicht. Llannat, geh mit Munngralla zur Eingrenzung, bis du ein Tor oder eine Wache oder eine KommLink-Nische findest, und sag ihnen, dass wir Hilfe brauchen. Ich bleibe hier beim Schrecken des Weltraums und passe auf, dass er sich nicht endgültig verabschiedet.«


    »Nein«, sagte Llannat. »Geh du mit Munngralla, ich bleibe, bitte. Ich habe da so ein komisches Gefühl.«


    Die Frachttür des Sarcars glitt mit einem metallischen Kratzen und einem vernehmlichen Knacken auf. Ari hörte, wie Jessan und der Selvaure hinauskletterten und sich kurz danach durch das Unterholz zwängten. Die Luke glitt nicht hinter ihnen zu, und nach einigen Augenblicken drehte Ari den Kopf so weit, dass er in den Frachtraum sehen konnte.


    Llannat stand in der offenen Tür des unbeleuchteten Raums und blickte in die Nacht hinaus. Mit der rechten Hand griff sie zu den Klemmhaltern neben der Tür und nahm den Stab, den sie dort verstaut hatte. Sie hielt ihn locker an ihrer Seite, aber etwas in ihrer Haltung ließ Aris Nackenhaare sich aufrichten.


    Sie sprach, aber nicht in einem Flüsterton, den man hätte hören können, sondern in einem fast stimmlosen Murmeln. »Was immer auch passiert, bleib in dem Sarcar.«


    »Was ist denn los?«, fragte Ari.


    Llannat antwortete, ohne den Kopf zu wenden. »Ein schlechter Geruch im Wind des Universums, mein Freund«, murmelte sie so tonlos wie zuvor. »Es verlangt jemanden ernsthaft nach deinem Tod.«
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    Nammerin: Namport

    Galcen: Hauptstützpunkt

    Artat: Port Artat


    Jemand will mich also töten, dachte Ari. Das hatte ich mir schon gedacht. Die Frage ist nur… warum?


    Er sah, wie Llannat erstarrte. Irgendetwas hatte sich auf das offene Feld und in die Nähe des Sarcars bewegt, etwas, das kein Geräusch verursachte und dessen Fortbewegung er nur durch Llannats Reaktion verfolgen konnte, die ihre Position in kurzer Folge minimal veränderte.


    Jetzt war eine Stimme aus der Dunkelheit zu hören. »Adeptin. Gib mir Ari Rosselin-Metadi.«


    Llannat entfernte sich nicht aus der offenen Tür. »Lieutenant Rosselin-Metadi gehört mir nicht, also kann ich ihn niemandem geben.«


    »Keine Wortgefechte«, antwortete die fremde Stimme. »Es zählt nur, dass du die Einzige bist, die den sterbenden Mann bewacht; wer will hinterher schon behaupten, dass die Hilfe, die zu spät kam, auch rechtzeitig hätte eintreffen können? Tritt zur Seite.«


    »Nein.«


    »Dann geht es jetzt auch um deinen eigenen Kopf, Adeptin.«


    Eine Kugel aus scharlachrotem Licht schoss aus der Dunkelheit hinter der Frachttür und warf ihr Licht auf eine Person, die kein Gesicht zu haben schien.


    Es ist eine Maske, sagte sich Ari. Oder eine Kapuze. Weiter nichts. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken, über welche Kräfte der Fremde verfügte, wenn er sie so deutlich vor dem nächtliche Dunkel zeigen konnte. Oder was das Gift in seinem Blut bewirkt haben mochte, wenn ausgerechnet er sich der Muster und Strömungen dieser Kraft bewusst wurde. Owen hat einmal gesagt, ich sei so begriffsstutzig, ich müsste halbtot sein, bevor ich bemerken würde, wenn Kräfte am Werk sind. Er war böse auf mich, als er das sagte… aber schließlich sieht es doch so aus, als hätte er recht behalten.


    Der Fremde schleuderte die scharlachrote Lichtkugel in Richtung Aircar. Im selben Augenblick blitzte in der Dunkelheit, die Llannat Hyfid umgab, ein strahlendes grünes Licht auf. Die rote Lichtkugel löste sich auf, sobald sie die Sperre aus grünem Licht traf, und auch dieses verschwand danach so schnell, wie es gekommen war.


    Ari hörte Llannat zitternd durchatmen. Dann schien sich die Adeptin jedoch wieder zu fangen. Sie sprang aus der offenen Tür in einen Haufen nasser Blätter, der auf der Lichtung lag, zog mit beiden Händen ihren Stab hervor und hielt ihn vor sich, als sie den Boden berührte. Ein grünes Feuer folgte ihren Bewegungen durch die Dunkelheit.


    Scharlachrote Blitze funkelten auf, als der schwarz gewandete Fremde mit seinem eigenen Stock nach der Adeptin schlug. Er war so kurz, dass er ihn mit einer Hand halten konnte und nicht mit beiden, nach Art der auf Galcen ausgebildeten Adepten. Holz krachte auf Holz, als Llannat den Schlag abwehrte. Dann konnte Ari dem Kampf nicht mehr länger folgen, sein Blickfeld war zu klein, ihm blieben nur noch die Geräusche von Schritten und schweren Atemzügen, durchbrochen von grünen und purpurnen Blitzen.


    Er hörte den Fremden lachen. »Du bist geschlagen, Mistress.«


    Dann wurde es so lange ruhig, bis ein grüner Blitz über die Lichtung zuckte.


    »Oh, ich lebe noch«, hörte er Llannats Antwort. »Du musst diesen Kampf gewinnen. Ich dagegen brauche nur die Niederlage hinauszuzögern.«


    Ari hörte wieder die stampfenden Schritte, dann das Krachen und Sausen der Stäbe. Wäre Owen nur hier, dachte er.


    Für jemanden, der sich niemals sehr für die Realität zu interessieren schien, war sein junger Bruder in einem Kampf erstaunlich gefährlich. Aber Owen, der Adeptenlehrling, saß irgendwo in Sicherheit, weit entfernt auf einem Berggipfel. Dort hatte er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr mit niemandem ernsthaft kämpfen müssen. Jetzt hörte Ari, wie Llannats Schritte schleppender und stockender wurden.


    Nun bist du aber dran, Rosselin-Metadi.


    Mit einiger Anstrengung zwang sich Ari in eine aufrechte Position und versuchte seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, um den Verbandskasten des Aircar zu finden– er lag geöffnet auf dem Deck, genau hinter dem Sitz des Piloten. Ja… da war noch eine Hypo-Ampulle mit dem Stimulans. Er griff danach… und wäre fast gestürzt. Er stützte sich aber am Rand des Steuerpultes ab, dann hatte er die Ampulle. Er richtete sich auf. In seinem Kopf drehte sich alles, und ihm wurde schwarz vor Augen, aber er drückte die rechte Schulter gegen die Rückenlehne, während er nach der Vene seines linkes Armes tastete. Jetzt!


    Er hielt einen Augenblick inne; das konnte ihn umbringen, genauso wie Mescalomide oder das purpurne Feuer des Fremden. Wenn Llannat untergeht, sagte er sich, dann wirst du ohnehin zum Imbiss für die Aasfresser. Er drückte auf die Ampulle.


    Die Nadel stach kurz ins Fleisch, dann kehrte dank des Stimulans diese falsche Klarheit zurück. Er rappelte sich hoch und stand gebeugt unter der niedrigen Decke des Aircar. Mit der linken Hand stützte er sich an der Wand des Frachtraumes ab, und mit der rechten zog er den schweren Blaster aus dem Holster. Lautlos und vorsichtig bewegte er sich dann in Richtung der offenen Luke.


    Er hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte, hinunterzukommen. Seine Knie gehorchten ihm zwar im Augenblick, aber zu sehr sollte er ihnen lieber nicht trauen. An der Öffnung angekommen, hielt er sich mit der linken Hand am Rand fest und blickte hinaus.


    Der Kampf dauerte noch an. Llannat und der Fremde bewegten sich wie Schatten in einer strahlenden Aura von Rot und Grün, die die ganze Lichtung mit einem unheimlich pulsierenden Glühen durchdrang. Die dunklen Schatten der Stäbe kreuzten sich immer wieder in einem Muster, das Ari nicht gut genug kannte, um ihm folgen zu können. Er sah nur, dass Llannat Schritt für Schritt zum Sarcar zurückweichen musste.


    Ari beobachtete, wie sie ihren Stab hochnahm, um einen von oben kommenden Hieb abzuwehren, dann sah er, wie sie stolperte und ausrutschte. Die Adeptin fiel zwar, hielt ihren Stab aber zwischen sich und den Angreifer, bis sie auf den Boden schlug und ihn aus den Händen verlor.


    Jetzt schlug der Fremde wieder zu, aber sie konnte noch ausweichen und rollte sich seitwärts weg. Der Schlag ging stattdessen in die Erde, und Ari verfolgte, wie Llannat sich wieder aufrichtete, mit leeren Händen zwar, aber immer noch zwischen ihrem Gegner und der offenen Tür.


    Der Fremde machte einen Schritt vorwärts und hielt den Stecken locker, fast aufreizend lässig in der Hand. Ari sah, wie Llannat sich anspannte– und konnte dann hören, wie sie tief und zitternd einatmete…


    Zur Hölle mit alldem, dachte er und feuerte.


    Er sah, wie der Strahl sein Ziel traf. Die purpurne Aura auf der Lichtung verblasste, der Fremde fiel auf den Rücken und verschwand.


    Netter Trick, dachte Ari. Dann traf ihn die Gegenreaktion des Stimulans, und er fiel vorwärts durch die offene Tür auf den nassen Boden.


    »…ich bin der glückliche Schweinehund, der den General aufwecken darf.«


    Die Wache auf dem Galcen-Hauptstützpunk war schon halb vorüber, als die Nachricht aus Port Artat kam und Commander Gils eigene Worte ihn heimsuchten.


    Wenigstens schläft der General hier in der Basis, überlegte Gil, als er nach der Funkverbindung zum Generalsquartier griff und nicht zum Haus seiner Familie auf dem Land. Nicht dass dort noch viele Familienangehörige lebten, was wohl auch der Grund dafür war, dass der General immer mehr Nächte in der Basis verbrachte…


    Gil gab seine Verzögerungstaktik auf und aktivierte die KommLink-Verbindung. Er atmete tief ein und begann sofort zu sprechen, als das Klingeln am anderen Ende aufhörte.


    »General Metadi, General Metadi… wachen Sie auf.«


    »Ich bin wach, Commander. Was ist los? Gibt es ein Problem?«


    Gil schluckte. »Sir, es… es hat einen Unfall mit einem Frachtschiff gegeben, Sir. Es erfordert Ihre persönliche Aufmerksamkeit.«


    »Was zum Teufel sagen Sie da? Ich bin in fünf Minuten im Kontrollzentrum.«


    Tatsächlich waren nicht einmal drei Minuten vergangen, als der General den Kontrollraum betrat… hellwach, vollständig bekleidet und in angespannter Erwartung von Erklärungen.


    »Worum geht es, Commander?«


    Commander Gil griff nach dem Ausdruck der Nachricht. »Dies ist der Bericht des Kommandierenden Offiziers der Station auf Artat, Sir.«


    »Artat«, erwiderte der General. »Erläutern Sie.«


    Gil fasste sich kurz. »Es ist eine kleine, kalte Welt im Sektor Infabede, die Bevölkerung beträgt neunhundert Millionen. Das zweite Mech-Wing-Geschwader ist dort stationiert– SERVRON Five’s Leute. Der nächste bewohnte Nachbarplanet ist Mandeyn, ungefähr dreißig Hyperraumflugstunden entfernt.«


    Der General wirkte nicht sehr beeindruckt. »Also was zum Teufel ist auf Artat los, das es rechtfertigen würde, mich aus dem Bett zu holen?«


    »Das hier, Sir«, antwortete Gil bedrückt.


    Er reichte dem General den Ausdruck, dessen kurzer Text die Frage für ihn beantworten sollte. Ein Raumschiff, das sich als Warhammer identifizierte, hatte einen Notruf vor der Landung in Port Artat abgesetzt. Das Schiff war zerschellt und verbrannt. Eine Rettungskapsel war zwar hinauskatapultiert worden, doch ihr Antrieb hatte nicht gezündet, und die Fallschirme hatten sich nicht geöffnet. Beim Aufprall war die Kapsel explodiert. Allerdings gab es menschliche Überreste. Der kurze Bericht endete mit der Bemerkung: »Weitere Infos folgen.«


    Gil beschäftigte sich angelegentlich mit dem Nachrichtenterminal. Nicht um alle Welten in der Galaxie wollte er jetzt neben dem General stehen und zusehen, wie dieser den Ausdruck las. Er wartete, bis er das unverkennbare Geräusch hörte, wie ein Blatt Papier von einer Faust zerknüllt wird. Dann erst drehte er sich um.


    »Wollen Sie einen Untersuchungsausschuss einberufen, Sir?«


    »Verdammt richtig, das will ich!«, zischte der General. »Und ich werde die Untersuchung selbst leiten. Wir fliegen nach Artat. Bewegen Sie sich.«


    Der Flug nach Artat, unternommen mit dem schnellsten Raumschiff, das Prime zur Verfügung stand, verlief haargenau so unerträglich, wie Gil befürchtet hatte. Er hatte alles getan, um den General von der Steuerung fernzuhalten. Selbst unter entspannteren Umständen peitschte der General die Maschinen der Schiffe gerne weiter in den roten Grenzbereich, als Gil es sich überhaupt vorstellen mochte. Und im Augenblick wäre Gil freiwillig nicht mal in ein Hovercar eingestiegen, dessen Fahrer so ausgesehen hätte wie der General jetzt gerade.


    Während der Reise marschierte Metadi in den Gängen des Schiffes auf und ab. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine gereizte Stimmung zu verbergen, und die Offiziere und die Mannschaft bemühten sich tunlichst, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Noch schlimmer wurde es nach der Ankunft in Port Artats SpaceForce-Basis. Dort gab es nämlich nur ein paar kleine Abfangjäger und ein Aircar. Die Poster und Holodisplays im Hauptgebäude deuteten darauf hin, dass die Basis hauptsächlich als Rekrutierungsbüro diente. Als sich die Tür des Gebäudes hinter General Metadi schloss, schüttelte sich der Kommandierende Offizier heftig und riss sich dann mit einer solchen Anstrengung zusammen, dass Gil schon glaubte, seine Knochen knacken zu hören.


    Der General ignorierte das Schütteln des Offiziers, falls er es überhaupt bemerkt hatte. »Also, Commander– was gibt es Neues?«


    Der KO war so klug, fand Gil, dem Beispiel des Generals zu folgen, und schenkte sich alle Formalitäten. »Schlechte Nachrichten, Sir, fürchte ich. Es… ist nicht viel… übrig geblieben.«


    »Das war ja zu erwarten!«, fuhr der General den Mann an. Gil sah, wie der KO zusammenzuckte. »Zeigen Sie mir den Bericht.«


    Der KO öffnete eine Datei auf dem Display. »Wir haben hier den vorläufigen Bericht der Einsatztrupps und die Ergebnisse des Labors. Ich fürchte, das ist alles, Sir… Es tut mir leid.«


    Die Berichte zeigten, dass kaum etwas übrig geblieben war:


    –ein Feld voll von zerstückeltem, verbranntem Crallach-Fleisch (eine Anmerkung wies darauf hin, dass die letzte bekannte Fracht der Hammer aus Crallach bestanden hatte, Ansprüche an die Versicherung waren dokumentiert)


    –Seriennummern von Maschinenteilen sowie vom Hauptrumpf des Schiffes (die Zahlen stimmten mit den Registrierungspapieren des FreeTraders Warhammer sowie mit den Daten des galcenischen Schiffs- und Raumschiffsministeriums überein)


    –Pathologische Untersuchungen der Trümmer der Rettungskapsel zeigten, dass Gewebeproben aus der Messe dem Genotypus von Beka Rosselin-Metadi entsprachen, wie er in den zentralen Geburtsurkunden auf Galcen dokumentiert war (Kopie beigefügt).


    –eine offizielle Mitteilung, dass Beka Rosselin-Metadi als Captain der Warhammer eingetragen war, nächster Angehöriger General Jos Metadi (Bericht der Notfalldaten (Seite 2) beigefügt).


    Commander Gil schluckte. Ihm wurde fast übel. Er wandte sich von dem Display ab und starrte aus dem Fenster des Büros auf Port Artats flache, graue Landschaft.


    Hinter ihm war alles still, nur sporadisch war das Klicken der Tastatur zu hören. Der General nahm sich Zeit für den Report. Gil schüttelte den Kopf. Für kein Geld auf der Welt hätte er sich einige Dinge in der Datei genauer angeschaut. Eine zerschellte Rettungskapsel war kein schöner Anblick.


    »Ich will die Stelle des Aufpralls sehen.«


    Gil sprang sofort auf, als die schroffe Stimme des Generals das Schweigen brach. Er drehte sich um und sah Metadi an: Sein blasses Gesicht und die zusammengepressten Lippen, der Blick wirkte ungeduldig und grimmig.


    »Die Lage des Wracks.« Der Commander der Basis hörte sich für Gil wie ein Mann an, der sich sehr darum bemühte, nicht zu stammeln. »Es liegt im Eiswatt, Sir.«


    »Habe ich gelesen«, sagte der General mit einer Liebenswürdigkeit, die Gil ein Frösteln über den Rücken jagte. »Ich sagte, ich möchte die Stelle des Aufpralls besichtigen.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der KO der Station, der offenbar begriffen hatte, dass es nun nicht noch schlimmer werden konnte. »Ich kümmere mich sofort darum, Sir.«


    Die Fahrt zur Absturzstelle erfolgte im Aircar und verlief in tiefstem Schweigen.


    Das Eiswatt dehnte sich weit über Port Artat nach Norden und Westen aus und wies genau den landschaftlichen Reiz auf, den der Name schon andeutete. Die Absturzstelle unterschied sich vom Rest der nichtssagenden Landschaft allein durch eine große Vertiefung, die von einem größeren schwarzen Bereich umgeben war. Verbogene Metallteile lagen überall verstreut, ein kalter Wind fegte über das Gelände und durchdrang Gils galcenische Frühlingsuniform und seine ausgeliehene Wetterjacke wie ein Laser einen Knochen.


    Der General schien das Wetter überhaupt nicht wahrzunehmen. Er stand neben dem Aircar, der kalte Wind peitsche ihm das Haar ins Gesicht, und er fixierte den KO der Station mit eisigem Blick. »Wer leitet die Untersuchung vor Ort?«


    »Flag-Lieutenant Ilesh, Sir«, erwiderte der Mann. »Wollen Sie mit ihm sprechen?«


    Der General nickte kurz. »Bringen Sie ihn her.«


    Der Offizier winkte einen ernsten jungen Mann in einem schmutzigen Tarnanzug herbei. Er näherte sich dem General und salutierte zackig.


    Der General betrachtete ihn mit demselben kalten Blick, mit dem er auch alles andere auf diesem Planeten bisher gemustert hatte. »Weshalb nehmen Sie an, dass dies mein Schiff gewesen ist?«


    »In erster Linie aufgrund von Indizien, Sir.«


    »Zeigen Sie mir, was Sie haben.«


    »Da gibt es nicht viel zu zeigen«, sagte Ilesh. »Zeugen haben auf Fotos der Warhammer das Schiff wiedererkannt, das herunterkam. Wir haben Teile des Rumpfs mit Seriennummern gefunden und den Logrecorder der letzten drei Flüge. Außerdem haben wir die Maschinen: Hypermaster aus Gyfferan, in dieser Klasse Standard.«


    Im Mundwinkel des Generals sah Gil so etwas wie ein bitteres Grinsen aufblitzen. »Sehr gut, Ilesh. Und seien Sie jetzt so nett, das morbide Interesse eines alten Mannes zufrieden zu stellen: Wo zum Teufel haben Sie die Spezifikationen eines Schiffes ausgegraben, das schon fünfzig Jahre alt war, als ich es bekommen habe?«


    »Letzter Band von Jeins: Handelsraumschiffe, Sir. Aus der Bibliothek der Basis.«


    Wieder das bissige Grinsen. »Gut mitgedacht. Haben Sie das Wrack schon abgeschleppt?«


    Ilesh schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Es liegt dort drüben.«


    Er zeigte auf ein Gewirr von Metallstücken, das Gil an eines dieser geschmacklosen Mahnmale der Belagerung von Entibor erinnerte. Der General betrachtete den Schrotthaufen eine Weile, dann ging er langsam darum herum. Ohne ein Wort zu sagen, umkreiste er ihn einmal, bückte sich und hob einen Gegenstand auf, in dem Gil einen Teil des zentralen Kontrollpanels erkannte.


    Metadi drehte das Metallteil um und untersuchte die Chips und Kabel auf der Rückseite. Ein oder zwei Chips riss er sogar heraus, kratzte mit dem Daumen den Ruß weg und betrachtete sie genauer. Danach warf er das Teil wieder auf den Haufen. Nun trat er zu einem anderen Metallstück. Es war allerdings zu groß und zu schwer, als dass er es hätte aufheben können. Er kniete sich auf den gefrorenen Boden daneben und betastete mit dem Finger die Schweißnaht, wo es mit dem Hauptrumpf verbunden gewesen war.


    Dann erhob er sich wieder und sah zu Flag-Lieutenant Ilesh hinüber. »Wo befindet sich der Rest des Antriebs?«


    »Mehr haben wir nicht gefunden, Sir.«


    Der General sah noch eine Weile auf die Ansammlung geschwärzten Metalls, dann drehte er sich um. »Ich habe genug gesehen«, sagte er. »Fahren wir zurück zur Stadt.«


    Auf der Basis sprach er kurz angebunden mit dem Kommandierenden Offizier. »Ich will die vollständigen Untersuchungsergebnisse morgen um zehnhundert Ortszeit in Händen halten. Sie werden erweisen, dass es sich bei dem verunglückten Schiff um die Warhammer gehandelt hat. Der Grund für den Absturz ist ein nicht näher benanntes mechanisches Versagen und nicht etwa ein Pilotenfehler. Weiterhin wird darin stehen, dass der Captain der Warhammer Beka Rosselin-Metadi gewesen ist, die den Absturz nicht überlebt hat. Ich werde diese Untersuchungsergebnisse als korrekt und vollständig akzeptieren und sie den Nachrichtensendern fünfzehn Minuten später bekannt geben. Danach wird die Untersuchung eingestellt. Konnten Sie mir folgen?«


    Der KO der Station verzog zwar das Gesicht, als hätte er gerade ein halbes Dutzend Elektroschocks in die Weichteile bekommen, aber er nickte. »Verstanden, Sir.«


    »Gut. Commander Gil!«


    Gil gab die Bemühung, sich unsichtbar zu machen, was er in den letzten Stunden mehr oder weniger erfolgreich kultiviert hatte, nun endgültig auf. »Jawohl, Sir?«


    »Die persönlichen Details… wenn Sie sich darum kümmern könnten…?«


    Eine Woge von Mitgefühl schwappte über Gil hinweg. »Selbstverständlich, Sir. Haben Sie irgendwelche besonderen Anweisungen diesbezüglich?«


    Nach kurzem Nachdenken nickte der General. »Sobald die Untersuchung beendet ist, tun Sie alles, was nötig ist, um die Pathologen von den… Überresten fernzuhalten. Kümmern Sie sich darum, dass sie anschließend für ein angemessenes Begräbnis nach Hause gebracht werden.«


    »Und das Wrack der Warhammer, Sir?«


    »Schießen Sie das Zeug in den Orbit, damit sie beim Wiedereintritt verglühen«, lautete die barsche Antwort. »Ich möchte nicht, dass Teile meines Schiffes in jedem verfluchten Souvenirladen von hier bis Spiral’s End auftauchen.«


    Zwei Wochen nach dem Kampf auf der Lichtung, das entnahm er dem Datum auf dem Krankenblatt, holte man Ari Rosselin-Metadi im Kuppelsaal der Medizinischen Station aus der Kapsel für beschleunigte Heilung. Es überraschte ihn ein wenig, Llannat Hyfid neben seinem Bett auf der Genesungsstation zu sehen. Sie wirkte irgendwie beklommen, was ihn ebenfalls überraschte. Während der Verfolgungsjagd mit dem Aircar und allem, was danach kam, hatte sie einen erstaunlich kühlen Kopf bewahrt. Jegliche Nervosität schien ihr fremd gewesen zu sein.


    »Was ist passiert?«, fragte er. »Geht es dir gut?«


    »Das musst du gerade fragen; es warten noch zwei Wochen Bettruhe auf dich, bis du für den leichten Dienst wieder fit genug bist. Jessan hätte es beinahe gar nicht geschafft.«


    Er nickte. Selbst bei dieser leichten Bewegung verschwamm ihm alles vor den Augen, und er musste einen Augenblick warten, bis er wieder sprechen konnte. »So knapp?«


    »In mehr als einer Hinsicht«, sagte sie und wich seinem Blick aus. »Einen Augenblick hatte ich mich da draußen selbst auch schon abgeschrieben. Danke.«


    »He, wir sind quitt.« Er machte eine kleine Pause. »Ich hatte eigentlich gedacht, die Magierlords wären alle tot.«


    Llannat schien irgendetwas in der Ecke der Station, also weit hinter ihm, zu beobachten. »Die großen Magierlords sind so tot, wie die Adepten töten konnten«, sagte sie nach langem Schweigen. »Aber sie haben überall Spione und Lehrlinge zurückgelassen, insbesondere auf den Äußeren Planeten. Da der Krieg für sie verloren ist und die Magierweltler hinter der Grenzzone festsitzen, können die Übriggebliebenen nicht viel mehr tun, als hin und wieder für ein wenig Unruhe sorgen. Normalerweise kümmert sich die Gilde um sie, sobald sie auftauchen.«


    »Ich wette, dass dieser spezielle Magus etwas mit dem Ausbruch von Morbus Rogan zu tun gehabt hat«, meinte Ari nachdenklich. »Wenn ich raten soll, hat Quincunx ihn oder seinen Boss mit einer mutierten Form des Trockenwelt-Virus versorgt; und die Kunden mochten es überhaupt nicht, als Munngralla danach eine Kehrtwende vollzog und versuchte, uns das Heilmittel zu verkaufen.«


    Er hielt inne. Als Llannat aber nichts dazu sagte, fuhr er fort. »Wie geht es Munngralla überhaupt?«


    Die Adeptin wirkte über den Themenwechsel erleichtert. »Der ist verschwunden«, erklärte sie. »Sobald wir dich in die Heilkapsel gebracht hatten und du einigermaßen stabil warst.«


    »Er wollte wohl nicht bleiben, weil er uns noch ein paar Erklärungen schuldete«, vermutete Ari. »Wahrscheinlich hat er auch deine Freunde mit dem Mescalomide für mein Bier versorgt.«


    Es entstand eine weitere lange Pause. Dann zuckte Llannat die Achseln. »Kann schon sein. Aber offenbar wollte er dir trotzdem seine Dankbarkeit zeigen. Er hat bei seiner Flucht das Tholovine hiergelassen. Seitdem sind noch zwei weitere Pakete auf dem Tisch des KO gelandet. Die Erkrankten reagieren positiv darauf.«


    Wieder verfiel sie in Schweigen.


    Ari wartete einen Moment. »Hört sich an, als hätten sich die Dinge bestens entwickelt«, sagte er dann. »Wo also liegt das Problem?«


    Die darauffolgende Pause dauerte sogar noch länger als die bisherigen, so lange nämlich, dass Ari bereits ein schwaches, diffuses Grauen beschlich.


    Widerspenstig, als hätte sie es so lange wie nur irgend möglich hinausgezögert, erzählte sie ihm dann, was mit der Warhammer im Eiswatt von Port Artat geschehen war.
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    Mandeyn: Embrig Space-Port

    Galcen: Hauptstützpunkt– Nördliches Hochland


    Der Winter hielt Embrig noch stärker in seinen Klauen, seit die Warhammer vom Raumhafen abgehoben hatte. Schneeverwehungen hatten sich am Abend vor den Gebäuden am Strip gebildet. Trotz ihres Mantels im Mandeyner-Stil zitterte Beka. Sie redete sich ein, es läge an der Kälte.


    Aber sie konnte sich selbst nicht überzeugen. Ich fühle mich, als wäre eine Zielscheibe auf meinen Rücken gemalt.


    Bisher war ihre Verkleidung zu ihrer eigenen Überraschung nicht entdeckt worden. Der lange Mantel mit den silbernen Knöpfen, die auf Hochglanz polierten, hohen Stiefel und das weite, weiße Hemd mit dem aufwendigen Halstuch und den Rüschen an den Manschetten mochten ja der letzte Schrei der Herrenmode in der nördlichen Hemisphäre von Mandeyn sein; Beka jedoch hatte den starken Verdacht, dass es bei ihr vor allem androgyn wirkte.


    Damals im Asteroidenversteck hatte sie dem Professor ihre Befürchtung mitgeteilt, aber der hatte nur mit den Schultern gezuckt. »In einer großen Galaxie finden sich eben alle möglichen Spielarten der Mode«, hatte er erwidert.


    Als sie ihm anbot, sich ihr langes aschblondes Haar abzuschneiden, hatte er sogar abgewunken. Sie hatte es sich seit ihren Schultagen auf Galcen nicht mehr schneiden lassen. Stattdessen hatten sie es unscheinbar braun gefärbt und dann mit einem schwarzen Samtband zu einem Zopf gebunden. So entsprach sie, zumindest der Behauptung des Professors zufolge, dem Klischee eines jungen Dandys aus Embrig, der eine Vorliebe für Gewalt und schlechte Gesellschaft hatte.


    Die Neigung zur Gewalt, nahm sie jedenfalls an, wurde durch den Blaster symbolisiert, der tief an ihrer Hüfte hing. Die einzige Konzession des Professors an eine echte Verkleidung nach ihrem Geschmack war die rote Augenklappe aus Plastik, die ihr linkes Auge vom Wangenknochen bis zur Augenbraue bedeckte. Und was die schlechte Gesellschaft anging: An der Ecke vor ihr leuchtete das grelle Holoschild der Painted Lily Lounge in der Dunkelheit auf.


    »Vergessen Sie nicht«, schärfte ihr der Professor ein, »Ihr Name lautet Tarnekep Portree, und niemand übervorteilt Sie mehr als einmal.«


    »Ich komme mir wie ein Idiot vor«, murmelte Beka. »Und zwar ein ängstlicher Idiot.«


    Der Professor lachte leise. »Vertrauen Sie mir, Ihr Äußeres wirkt bewundernswert böse. Ah, wir sind schon da.«


    Die Tür der Painted Lily öffnete sich vor ihnen. Sie traten in ein kühles Vorzimmer, dessen innere Tür sich erst öffnete, sobald die äußere geschlossen war, was eine in der gesamten Galaxie gebräuchliche Einrichtung war, wenn das Wetter überdurchschnittlich warm oder kalt war. Bisher war Beka deswegen nie nervös geworden.


    Irgendwann ist immer das erste Mal, dachte sie, als sie ihren Mantel an der Garderobe abgab. Nur in Hemd und Hose fühlte sie sich trotz des Blasters noch mehr wie eine Zielscheibe. Also gut, los geht’s.


    Im vorderen Raum der Painted Lily befanden sich eine Tanzfläche mit einer Bar und viel zu vielen kleinen runden Tischen. Eine winzige Kapelle– Blechbläser, Holzbläser, Keyboard und elektronische Drums– spielte ein Stück, das angesagt gewesen war, als sie Galcen endgültig verlassen hatte.


    Den linken Daumen hatte sie im Gürtel eingehakt, und die rechte Hand ruhte beiläufig in der Nähe des Holsters, neben dem Knauf des Blasters. Dass sie diese Waffe erst einmal in ihrem Leben benutzt hatte, wusste hier zum Glück niemand. Sie hob das Kinn etwas an und betrachtete mit zusammengepressten Lippen und großer Ausdauer den Raum. Ein oder zwei Stammkunden hatten hochgeblickt, als sie und der Professor eingetreten waren. Als sie Bekas Blick begegneten, sahen sie hastig weg.


    Es muss an der Augenklappe liegen, dachte sie. Der Professor lachte leise neben ihr. Vielleicht hatte er ja das mit »bewundernswert böse« gemeint.


    Er trug keine sichtbaren Waffen und machte auch niemanden nervös, aber seine Weste aus schwarzer Moiré-Seide, sein Halstuch sowie die Rüschen aus weißer Spitze brachten ihm die Aufmerksamkeit des Geschäftsführers der Painted Lily ein.


    »Und was würde dem GentleSir heute Abend Vergnügen bereiten?«


    Der Professor lächelte. »Ein entspanntes Spielchen Karten, vielleicht auch zwei, Ronnen, Tammani, was immer gerade gespielt wird.«


    »In diesem Fall dürfte Morven Ihnen gefallen«, erwiderte der Manager und erwiderte das Lächeln. »Doppel Tammani ist das Spiel des heutigen Abends.«


    »Großartig«, meinte der Professor. »Führen Sie uns zu ihm, mein Teurer. Kommen Sie, Tarnekep.«


    Beka folgte dem Manager und dem Professor über die überfüllte Tanzfläche und umschiffte dabei geschickt Kellner, Tänzer und die kleinen Tische. Ein schmaler Gang, von bernsteinfarbenen Leuchtkugeln in geschmiedetem Metall erleuchtet, führte zu dem Hinterzimmer, in dem Morven spielte. Der Manager drückte den Daumen auf ein ID-Pad an der Wand und forderte den Professor mit einer Verbeugung auf einzutreten, als die Tür sich öffnete.


    Beka folgte dem Professor unauffällig. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, blieb sie stehen, um sich an das grelle gelbe Licht zu gewöhnen, das an die Stelle des gemütlichen Halbdunkels getreten war. Sie sah die grellbunten Tammani-Karten auf einem grünen Tischüberzug, Spieler, die viel zu sehr mit ihrem Spiel beschäftigt waren, um den Neuankömmlingen auch nur einen flüchtigen Blick zu gönnen, und… Ignaceu LeSoit.


    Oh, verdammt, das war’s dann wohl, dachte Beka verzweifelt. Ihr alter Schiffskollege lehnte an der gegenüberliegenden Wand und wirkte wie ein arbeitsloser Spacer, hätte sich da nicht der schwere Blaster aus Regierungsbeständen an seiner Hüfte befunden; genau so einer, wie Beka ihn trug. War auch nicht anders zu erwarten, denn wir haben sie schließlich in Suivi Point in demselben Kuriositätenladen gefunden, als ich dort die Neue an Bord der Sidh war und Ignac mir die Stadt zeigte.


    Sie legte die Hand auf den Griff des Blasters und bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es ihr nicht im Blut lag, ohne Kampf unterzugehen. Weder väterlicher- noch mütterlicherseits. Zu ihrer Verwunderung jedoch zeigte LeSoit nicht die geringste Reaktion eines Wiedererkennens, sondern streifte sie nur mit einem kurzen, anerkennenden Blick, der ihrer Aufmachung galt und sie im selben Augenblick in eine Schublade steckte.


    Er nickte ihr kurz zu, wie ein Profi einem anderen. Sie erwiderte den Gruß und lehnte sich dann lässig an die Wand, ganz wie ihr Gegenüber. Du hast immer gesagt, ich lerne schnell, Ignac. Hoffen wir, dass es stimmt.


    Der Professor setzte sich auf den Platz rechts neben den grauäugigen Mann, der gerade mischte. »Geben Sie mir auch welche, Morven.«


    Der Spieler sah auf. »Ich habe Sie schon erwartet«, bemerkte er und teilte aus.


    »Das sollten Sie auch«, erwiderte der Professor mit einem Blick auf die Karten, die verdeckt auf das grüne Tuch fielen. Er nahm sein Blatt auf. »Ich wäre schon eher vorbeigekommen, um zu kassieren, aber ich hatte noch etwas außerhalb der Stadt zu erledigen. Wären Sie nun also so freundlich, mir vier Zehntausender-Credit-Chips, zwei Eintausender und den Rest in Zehnern und Hundertern zu geben?«


    Morven zögerte. »Ich habe gerade nicht so viel Bargeld dabei. Sobald ich meine Chips eingetauscht habe, bekommen Sie aber Ihren Gewinn. Ich pflege meine Wettschulden zu zahlen.«


    »Gewiss«, sagte der Professor. »Hat irgendjemand etwas anderes behauptet? Bis dahin könnten Sie vielleicht ein paar Hunderter für mich setzen, damit ich mir die Zeit vertreiben kann…«


    »Kein Problem«, sagte Morven. Er schob ihm einen Stapel Chips zu, kleinere, wie Beka annahm. Ihre eigenen Kenntnisse im Kartenspiel beschränkten sich auf Kingnote und ein faires Spiel Ronnen mit geringem Einsatz. Sie hatte sich nie für Glücksspiele begeistert, weil sie immer zu hart für ihr Geld hatte arbeiten müssen, um Vergnügen daran zu finden, es durch die Luftschleuse fliegen zu sehen, nur weil sie die Karten falsch eingeschätzt hatte. Die Spieler am Tisch schienen ihre Vorbehalte allerdings nicht zu teilen. Die meisten Chips landeten bei Morven, doch im Verlauf des Abends wurde auch der Stapel vor dem Professor deutlich größer.


    Sie hatte früh aufgehört, die Runden mitzuzählen, weil sie bald feststellte, dass es noch etwas weitaus Langweiligeres gab, als Karten zu spielen, nämlich ein Kartenspiel zu beobachten. Der vergoldete, altertümliche Chronometer über der Tür zeigte weit nach Mitternacht lokaler Zeit an, als Morven wieder einmal die Karten ausgab und verkündete: »Eintausend oder mehr– und Sie bleiben im Spiel, GentleSirs und -Ladys.«


    Der Professor schob einen goldenen Chip in die Mitte des Tisches. »Ich bin dabei.«


    Zwei der übrig gebliebenen Spieler, ein Captain in den Farben der Red Shift Line und eine füllige Frau in einem embriganischen Abendkleid aus hellgrünem Samt, legten einen goldenen Chip dazu. Die anderen warfen einen Blick in ihre Karten, dann auf den Tisch und zu ihren Mitspielern und schoben ihre Karten zusammen, bevor sie sie auf den Filz warfen.


    Bei zehntausend stieg auch der Captain aus, und als der Einsatz auf zwanzigtausend stieg, schüttelte die Dame in Grün bedauernd den Kopf. »Dies ist nicht meine Nacht«, sagte sie und nahm ihren mit Pelz besetzen Mantel. »Vielleicht ein andermal.«


    Nachdem sie gegangen war, saßen nur noch Morven und der Professor am Tisch. Auf der anderen Seite des Raumes stand LeSoit, der einen Schritt vortrat, dann sein Gewicht nach hinten verlagerte und Beka einen kurzen Blick zuwarf, während er seine Hände locker neben dem Körper hielt. Sie erwiderte seinen Blick und folgte dann seinem Beispiel. Ganz offenbar war es Zeit, sich auf Ärger einzustellen.


    »Zwanzigtausend«, sagte Morven. »Sind Sie dabei?«


    Der Professor hob zwei schwarze Chips von seinem Stapel und legte sie auf den Tisch. »Das bin ich.«


    Die Sonne war glutrot über der Galcen Prime Basis untergegangen, und jetzt kämpften blauweiße Flutlichter gegen die Dunkelheit auf dem Raumhafen. Commander Gil beobachtete hinter der Sicherheitslinie, wie das Postkurierschiff der SpaceForce planmäßig auf der Piste aufsetzte. Er wünschte sich aus tiefstem Herzen, er wäre woanders.


    Sein Dienst war in den letzten beiden Wochen nicht gerade angenehm gewesen. Zuerst hatte er die unangenehme Aufgabe übernehmen müssen, die sterblichen Überreste von Beka Rosselin-Metadi von Artat nach Galcen zu überführen. Dann hatte er das Staatsbegräbnis mit allem Drum und Dran für die junge Frau organisiert, die, wenn auch kurz und gegen ihren Willen, die letzte Domina von Entibor gewesen war. Die Organisation war schwierig genug, aber wenigstens waren die Details seit Jahrhunderten genau festgelegt… von der Reihenfolge der Trauerredner bis zur Farbe der Trauerkränze.


    Heute Abend nun erwartete ihn wieder eine ganz andere Aufgabe. »Sie war Sternenpilotin«, hatte der General zu Gil gesagt. »Und ihr Schiff war sehr bekannt. Man wird unten im Handelshafen eine Totenwache erwarten. Erledigen Sie das, Commander.«


    Natürlich hatte Gil den Befehl des Generals ausgeführt. Nur gab es diesmal überhaupt keine formalen Richtlinien, denen er hätte folgen können. Aber jeder, der einmal Kommandant in der SpaceForce gewesen war, hatte viel Zeit in diversen Häfen mit Warten zugebracht und daher auch mindestens eine Totenwache für einen FreeSpacer erlebt. Einige von ihnen konnten sich sogar noch daran erinnern, wie sie danach nach Hause gekommen waren.


    Nachdem Gil den Tag für die Totenwache festgelegt hatte, war er in die größte Kneipe im Hafenviertel gegangen.


    »Alle Getränke sind frei«, sagte er zu dem Wirt. »Schicken Sie die Rechnung an General Metadi persönlich.«


    Der Wirt erledigte nur zu gern die übrigen Vorbereitungen, wozu auch gehörte, die Ankündigung im Hafen zu verbreiten. Zu einer richtigen Erste-Klasse-Totenwache, die zudem so frühzeitig angekündigt wurde, erschienen wahrscheinlich alle Spacer aus ganz Galcen. Keiner würde das Risiko eingehen wollen, in Zukunft vom Unglück verfolgt zu werden, nur weil er die letzte Party eines Kollegen versäumt hatte. Denn das vergrößerte nur die Wahrscheinlichkeit, dass man selbst ohne Beerdigung in einem Sternenpilotengrab endete– so nannten alle Spacer überall in der zivilisierten Galaxie ein durch den Raum irrendes Wrack.


    Mit dem Besuch im Hafenviertel hatte Gil den Hauptteil seiner Aufgabe geregelt. Aber so gerne der General auch unten im SpacePort bei der ganzen Bande gewesen wäre, Gil widersprach energisch der Vorstellung, dass sich der General oder seine Familie in nächster Zeit in der Öffentlichkeit zeigten.


    »Noch mehr Bier«, sagte Gil zu sich selbst und kümmerte sich dann um die private Gedenkfeier im Haus des Generals.


    Nun, eine Woche später, stellten sich schon die ersten durstigen Spacer für die ersten Drinks im Circle of Stars an, einer Raumfahrerkneipe, unmittelbar vor den Toren des SpacePorts. Von Prime aus, so hoffte Gil, würden sich jetzt Männer und Frauen zum Anwesen der Rosselin-Metadi nördlich der Stadt aufmachen, wie auch der Mann, den Gil treffen wollte. Es war sein letzter Auftrag an diesem Abend.


    »Er wird persönlich herfliegen wollen«, hatte der General erklärt, nachdem er die letzte Nachricht aus Nammerin erhalten hatte. »Sorgen Sie dafür, dass er dies nicht tut.«


    Die Rampe des Flugkuriers senkte sich auf die Piste, und ein Mann in der Uniform der SpaceForce trat heraus. Er hielt am Fuße der Rampe inne, sah sich um und marschierte dann zielstrebig auf den wartenden Commander Gil zu.


    Der Neuankömmling war groß und breitschultrig, aber erst als er die Sicherheitszone fast erreicht hatte, konnte Gil seine wirkliche Größe ermessen. Denn anders als die meisten sehr großen Männer war Ari Rosselin-Metadi nicht schlaksig; deshalb unterschätzte man aus der Entfernung seine Größe leicht wegen des gut proportionierten Körperbaus. Aus der Nähe gesehen allerdings überragte er Commander Gil deutlich. Er blieb die vorgeschriebenen zwei Meter vor dem Commander stehen und salutierte.


    Gil erwiderte den Gruß. »Lieutenant Rosselin-Metadi?«, sagte er formell. »Commander Gil, Flaggenadjutant. Ihr Vater hat mich geschickt, um Sie zu empfangen.«


    Der Lieutenant nickte, es war aber eher ein müdes Neigen des Kopfes als eine Antwort. In dem nüchternen Licht der Hafenbeleuchtung wirkte sein Gesicht blass, dazu hatte er blau-violette Ränder unter den Augen.


    »Jawohl«, sagte er. Seine Stimme war tief und klang erschöpft. Gil war selbst ein- oder zweimal mit Postkurieren geflogen und vermutete, dass der Lieutenant wahrscheinlich einen ganzen Tag oder sogar noch länger oben auf den Postsäcken geschlafen hatte, um es überhaupt noch rechtzeitig nach Galcen zu schaffen.


    Nicht gerade das, was der Doktor einem verschreibt, wenn man gerade aus der Heilkapsel kommt, dachte Gil. Er sieht ja aus, als könnte er jederzeit umfallen.


    »Gehen wir«, sagte er laut. »Das Aircar steht dort drüben.«


    Auf dem Weg zum Aircar schwieg der Lieutenant. Als sie das Fahrzeug erreichten, setzte er sich widerspruchslos auf den Passagiersitz, schnallte sich an und lehnte dann den Kopf gegen das Polster. Er sackte weder zusammen, noch saß er sonderlich krumm da; etwas an seiner Haltung überzeugte Gil, dass der Lieutenant eher vollkommen zusammenbrechen würde, als sich irgendwie gehen zu lassen. Dennoch verriet seine Körperhaltung, wie vollkommen erschöpft er sein musste.


    »Wir haben eine Flugzeit von ungefähr einer Stunde vor uns«, sagte Gil, »und der Flug von Nammerin nach Galcen ist immer recht unangenehm, wie man es auch dreht und wendet. Versuchen Sie vielleicht, etwas zu schlafen.«


    »Ja, Sir«, antwortete der Lieutenant wieder.


    Im Hinterzimmer der Painted Lily standen sich Stapel von Chips gegenüber, die ungefähr gleich groß waren.


    In der letzten Stunde hatten der Professor und Morven nur sehr wenig gesprochen. Das Spiel ging fast stumm weiter, und die Stille wurde lediglich vom Mischen der Karten und dem Abzählen und Verschieben der Chips unterbrochen. Einsilbig folgten die Spieler dem Fortgang des Spiels.


    Beka hatte sich eine Weile bemüht, dem Spiel zu folgen. Als sie schockiert feststellte, dass die Chips auf dem Tisch mehr Credits wert waren, als sie jemals auf einem Haufen gesehen hatte, gab sie es auf. Zunächst beobachtete sie Ignaceu LeSoit, der zwar wachsam, aber entspannt auf der anderen Seite des Raumes stand. Doch da LeSoit weder sie selbst noch den Professor beobachtete, sondern vielmehr Morven, widmete auch sie ihre Aufmerksamkeit scheinbar beiläufig dem Spieler.


    Der Chronometer über der Tür kündigte bereits den Tagesanbruch an, als die höfliche Stimme des Professors das Schweigen brach.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie es mir nicht übel nehmen werden, GentleSir, wenn ich Sie jetzt bitte, Ihre Karten einzeln auf den Tisch zu legen, und zwar ganz langsam.«


    »Mit Vergnügen, Sir«, sagte Morven und warf die erste Karte ab. »Eins.«


    Ich frage mich, ob er wirklich schummelt, dachte Beka. Und tadelte sich im nächsten Moment. Soll sich der Professor doch um die verdammten Karten kümmern! Du beobachtest LeSoit. Der wartet ja bereits auf etwas, seit der Einsatz bei zwanzigtausend liegt.


    Sie hörte, wie die nächste Karte auf den Tisch fiel.


    »Zwei«, sagte Morven.


    Trotzdem hätte sie es fast verpasst. Morven legte eine Karte ab und sagte: »Drei.« Dabei veränderte er seine Position kaum merklich, und LeSoit griff sofort nach seinem Blaster.


    Sie griff nach ihrer Waffe.


    Du hast nicht die geringste Chance, Mädchen, hämmerte die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Er ist viel zu schnell. Du bist eine großartige Pilotin, aber eine verdammt schlechte Schützin…


    LeSoit hob den Blaster bereits an, um ihn auf Beka zu richten, als diese noch einen Schritt nach vorn machte.


    Ihre eigene Waffe hatte sich im Holster verfangen. Sie zerrte sie gewaltsam heraus.


    Dann sah sie, wie LeSoit die Mündung seines Blasters auf sie richtete, und versuchte– allerdings viel zu langsam, so als müsse sie gegen zähen Schlamm ankämpfen–, ihre Waffe noch rechtzeitig hochzureißen.


    Schade, Ignac, dachte sie, mehr aus Bedauern als aus Furcht. Jetzt wirst du mich am Ende doch noch umbringen.


    LeSoits Blaster war direkt auf Beka gerichtet, aber der Energiestoß blieb aus. Stattdessen ertönte das scharfe Fauchen eines Nadlers. LeSoit sackte vornüber, und die Waffe glitt ihm aus der Hand.


    »Bedauerlich. Ich fürchte, man hat uns das Spiel verdorben«, erklärte der Professor, der seine linke Hand hob und die kleine Waffe darin zeigte.


    Beka hatte mittlerweile ihr Ziel gefunden. Die stumpfe Mündung ihres Blasters zeigte jetzt direkt auf Morven. Sie konnte von ihrem Standort aus nicht erkennen, ob LeSoit noch atmete. Falls nämlich nicht, war wohl der Spieler das nächste passende Opfer.


    »Halten Sie sich zurück, Tarnekep«, befahl der Professor. »Ihr Kollege wird überleben. Dann kann er sich einen ehrlicheren Arbeitgeber suchen.«


    Er ließ den Nadler wieder verschwinden und sah nun den Spieler sanftmütig, sogar fast betrübt, an.


    »Worüber wollen wir uns jetzt unterhalten?«, erkundigte er sich. »Vielleicht darüber, dass Sie hohe Gewinnquoten geboten haben, dass das Schiff eines gewissen Frachterkapitäns nicht abheben wird?«


    Der Spieler schluckte. Sein Gesicht war grau, fast wie schmutziger Schnee. »Ich nehme Wetten auf alles an, worauf die Leute wetten wollen. Warum haben Sie denn darauf gesetzt, dass sie es schafft?«


    Der Professor lächelte kalt. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ihr Angebot hat mich interessiert. Also, wer hat auf sie geschossen?«


    »Dazu sage ich nichts.«


    »Skrupel, Morven?«, hakte der Professor nach. »Das erstaunt mich aber wirklich.«


    Etwas Kleines, Glitzerndes, das einem Messer ähnelte, tauchte in der Hand auf, in der sich eben noch der Nadler befunden hatte. Beka sah, wie Morven zuckte und die Augen schloss.


    »Wie ich sehe, erkennen Sie dieses kleine Ding wieder«, fuhr der Professor fort. »Es ist ein Relikt aus dem letzten Krieg, wie Tarnekeps Blaster, aber noch schwieriger zu beschaffen. Also noch einmal: Wer hat den Preis auf den Tod von Captain Rosselin-Metadi ausgesetzt?«


    Morven schluckte wieder und befeuchtete seine Lippen. »Ich habe nur gehört, dass der Suivi Mercantile Trust die Mittel bereitgestellt hat.«


    »Ich fürchte aber, das reicht nicht«, sagte der Professor. »Erzählen Sie mehr.«


    Er drehte den kleinen hellen Gegenstand ins Licht. Der Spieler zuckte wieder zusammen.


    »Ich kann Ihnen sagen, wer die Domina getötet hat…«


    »Das ist doch Schnee von gestern«, fiel ihm der Professor ins Wort. »Der Todesschütze war ein psychotischer Exil-Entiboraner zweiter Generation namens Samos Lerekan, der einen Groll gegen die Republik im Allgemeinen und Perada Rosselin im Besonderen hegte.«


    Er beugte sich vor und hielt das kleine Objekt an Morvens Hals. »Ich hatte gehofft, Sie hätten noch etwas Besseres für mich.«


    Der Spieler schien einen Augenblick nicht mehr zu atmen. »Ich kann Ihnen sagen, wer das Clyndagyt mit dem regulären Antiseptikum für das Medizinische Zentrum des Konzils vertauscht hat!«, stieß er dann hervor. »Aber das wird Ihnen nicht weiterhelfen.«


    »Oh, aber ich bin neugierig«, antwortete der Professor. »Sagen Sie es mir doch einfach.«


    »Beivan Vosebil.«


    »Beivan«, sagte der Professor und zog das kleine, glänzende Objekt nun ein wenig zurück. Der Spieler verdrehte die Augen, um die Waffe– oder worum es sich auch immer handeln mochte– in der Hand des anderen Mannes besser sehen zu können.


    Der Professor hielt das Objekt eine Haaresbreite vom Hals Morvens entfernt. »Beivan«, sagte er wieder. »Einer der Besten. Und warum kann mir mein Freund Beivan nicht selbst antworten?«


    »Er hatte einen Unfall.«


    »Verstehe«, sagte der Professor. »Also, dann…«


    Beka hörte mit einem eigenartig leeren Gefühl die Namen, für deren Kenntnis ihr Vater ihr das Schiff gegeben hatte. Irgendwie entehrte es die Hammer, dass das Schiff auf so billige und leichte Weise zu haben war: einfach indem man einen übergewichtigen Spieler im Hinterzimmer einer Spacer-Bar bedrohte.


    Ich kann es dir jetzt zurückzahlen, Papa, dachte sie. Ich wünschte, es würde sich anfühlen, als wäre es genug.


    Vielleicht musste sie ihren Blick jetzt von dem kleinen Objekt, das eindeutig kein Messer war, und dem blassen, feuchten Gesicht des Spielers abwenden, weil die ganze Angelegenheit zu glatt zu gehen schien. Sie sah auf Morvens flinke Spielerhände– und plötzlich kam ihr eine unerwartete Erkenntnis: Der Kern eines jeden Gauners besteht aus einer großen Menge an Sprüchen.


    »Gilveet Rhos hat sich um die Elektronik gekümmert«, sagte Morven noch, aber Beka hörte schon nicht mehr zu. Sie hatte bereits gesehen, wie der Professor die Antworten belohnte: indem er das kleine glänzende Objekt nämlich Stück für Stück weiter vom Hals des Spielers entfernte. Bis jetzt hatte Morvens Gerede ihm bereits zwei Fingerbreit Platz zum Atmen verschafft.


    Beka holte selbst tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. Wenn er überhaupt einen Versuch unternimmt, dachte sie und hielt ihren Blick auf seine Hände gerichtet, dann jetzt.


    Morven spielte seine Karten nicht schlecht aus, das gestand sie ihm zu. Er hielt den Eindruck, er sei einfältig und ängstlich, bis zum Ende aufrecht. Dann zuckte seine rechte Hand… und ein Hand-Blaster rutschte aus seinem versteckten GravClip. Sie feuerte noch im selben Moment.


    Der beißende Geruch eines Blasterstrahls erfüllte den kleinen, geschlossenen Raum. Er wurde vom Geruch verbrannten Fleisches überlagert. Morven lag mit dem Gesicht auf seinem letzten Blatt Karten. Der größte Teil seines Kopfes war weggebrannt.


    Der Professor nahm den Hand-Blaster von dem Tisch und reichte ihn Beka. »Er gehört Ihnen, glaube ich… danke, Tarnekep. Ich werde allmählich noch träge. Muss an meinem hohen Alter liegen.«


    Beka nickte, sie traute weder ihrem Magen noch ihrer Stimme besonders, und nahm die kleine Waffe. Sie steckte sie in den Bund ihrer Hose und wollte gerade den schweren Blaster in das Holster zurückstecken, als plötzlich eine Hand vom Boden auftauchte und nach dem Rand des Tisches griff.


    Das grüne Tischtuch rutschte, und die Hand suchte blindlings nach einem Halt. Bis sich Ignaceu LeSoit an der Kante des Tisches festhalten konnte und auf die Füße gekommen war, hatte Beka beide Blaster entsichert und im Anschlag.


    Sie blickte auf LeSoits Waffe, die er gepackt hatte und jetzt langsam hob, und schüttelte den Kopf.


    Der Professor lachte neben ihr leise. Dem Geräusch klappernder Plastikchips nach zu urteilen, strich er gerade seinen Gewinn ein, ohne auf die Schweinerei auf dem Tisch zu achten. »Junger Mann, ich würde Tarnekeps Empfehlung folgen, wenn ich Sie wäre, er ist zwar ein Gentleman, aber was er sagt, ist in der Regel recht endgültig.«


    LeSoits Blick glitt vom großen zum kleineren Blaster und dann zum Leichnam des Spielers hinunter. Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. »Er ist es nicht wert, dass man sich für ihn töten lässt.«


    Er senkte den Blaster und reichte ihn mit dem Kolben nach vorne gerichtet über den Tisch zu Beka hinüber. »Sie hätten mich grillen können, Tarnekep, aber Sie haben es nicht getan… dafür schulde ich Ihnen etwas.«


    Beka schüttelte wieder den Kopf. »Sparen Sie es sich«, sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich heiser und in ihren eigenen Ohren seltsam fremd. »Keiner schuldet irgendjemandem noch irgendetwas. Wir sind quitt.«
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    Galcen: Nördliches Hochland

    Mandeyn: Embrig Spaceport


    Commander Gil zog das Aircar über die Gebäude des überbevölkerten Galcen Prime und drehte dann nach Norden ab. Als die kleine Maschine in Richtung des weniger bewohnten Hochlands flog, warf Gil seinem schlafenden Passagier einen verstohlenen Blick zu und dachte darüber nach, was er über General Metadis ältesten Sohn wusste. Es war nicht viel.


    Ari Rosselin-Metadi. In den letzten, gewaltreichen Jahren des Krieges geboren, als die Magierlords ihre ganze Macht gegen die Welt seiner Mutter aufgeboten hatten. Dann zu den Verbündeten des Vaters geschickt, den Selvauren von Maraghai, zu einem Zeitpunkt, als der Kampf der Magierweltler gegen Entibor zu einer immer engeren Belagerung eskalierte.


    Drei Jahre hatten die Belagerung und der Druck des Ultimatums der Magierlords gedauert: Entweder ergab sich die Domina mit ihrer Renegatenflotte, die jetzt zu einer so beeindruckenden Waffe unter der Führung ihres Gemahls, des Generals, geworden war, oder der Planet würde in eine Wüste verwandelt werden. Aber die Domina blieb unbeirrbar, ließ sich von den Magierlords nicht einschüchtern. Als der Krieg schließlich beendet war, die Magierlords vernichtet und ihre Schiffe hinter die Grenzzone verbannt waren, kehrte Ari Rosselin-Metadi nach Hause zurück. Und zwar war dies jetzt Galcen, nicht mehr Entibor.


    Bis dahin müsste aus dem Jungen schon ein halber Selvaure geworden sein, überlegte Gil. Er hatte jedenfalls mehr Zeit mit den großen, rücksichtslosen Sauriern verbracht als mit seinen Eltern. Als Jüngling war er wieder nach Maraghai zurückgekehrt, diesmal noch länger, und sein Ziehvater hatte ihn offiziell adoptiert. Gil fragte sich, in welcher Sprache der Lieutenant wohl dachte, wenn er allein war… und ob dies oder etwas anderes für die leichte Entrücktheit verantwortlich war, die in seinem Blick lag.


    Als sie am Ziel ankamen, schlief der Lieutenant immer noch. Gil landete das Aircar auf einem flachen, grasbedeckten Feld in der Nähe des Hauses seines Vaters. Mehrere kleine Maschinen standen dort bereits neben einigen Bodenfahrzeugen und Hoverbikes.


    »Wir sind am Ziel«, erklärte Gil.


    Der Lieutenant blinzelte, dann öffnete er die Augen ganz und schaute auf das überfüllte Feld. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte er leise vor sich hin. »Vater muss alle FreeSpacer dieses Planeten eingeladen haben.«


    »Das sieht nur so aus«, sagte Gil. »Die meisten sind unten im Hafen.«


    »Ein guter Ort«, erwiderte Lieutenant Rosselin-Metadi und seufzte. »Hat wohl keinen Zweck, es hinauszuschieben… Gehen wir.«


    Das Haus auf dem Hügel war groß und weitläufig, die Residenz einer Familie, der es recht gut gegangen war, wenn sie auch nicht zu den märchenhaft Reichen von Galcen gehörte. Die Gewinne aus Jos Metadis Freibeutertagen waren in den Bau geflossen, nicht aber der Reichtum des Hauses Rosselin; die Domina Perada hatte die immensen Reichtümer ihrer Familie in den Krieg gegen die Magierwelten gesteckt. Vielleicht, dachte Gil, hatte sie gar nicht damit gerechnet, ihn zu überleben.


    An der Eingangstür blieb Gil stehen, streckte den Arm aus und legte die Handfläche auf den ID-Sensor. Als General Metadis Adjutant war er in den aktuellen Erkennungsdateien des Gebäudes gelistet. Aber die Tür öffnete sich schon, bevor er überhaupt das schwarze Plastikrechteck berühren konnte, denn das Sicherheitssystem hatte seinen Begleiter bereits erkannt.


    Die Empfangshalle des Hauses schien leer zu sein. Als Gil weiterging, tauchte jedoch wie aus dem Nichts ein junger Mann mit hellbraunem Haar in einem beigefarbenen Overall auf. Nach einem Augenblick erkannte Gil, dass der Mann die ganze Zeit schon dort gewartet haben musste. Was so gewirkt hatte, als könnte er sich unsichtbar machen, war nur eine perfekte Selbstauslöschung an der Grenze zum Unheimlichen.


    Ohne ein Wort zu sagen, beobachteten der junge Mann und Lieutenant Rosselin-Metadi einander. Die Familienähnlichkeit zwischen den beiden war unübersehbar, vor allem in dem klaren, arroganten Profil der Rosselin, aufgrund dessen die Domina Perada zum Liebling der Künstler in der ganzen Galaxie aufgestiegen war. Noch einmal ging Gil seine innere Datensammlung der Familie des Generals durch. Der junge Mann in der schlichten Kleidung eines Lehrlings der Adepten musste Owen Rosselin-Metadi sein, also das mittlere Kind, am Ende des Magierkrieges geboren, als Entibor schon eine ausgebrannte Wüste ohne Leben war. Ihn trennten nicht ganz zwölf Monate von Beka.


    Sie sind so kurz nacheinander geboren, dachte Gil, sie müssen sich sehr nahe gewesen sein.


    Eigenartigerweise war es aber gar nicht Owen, sondern Ari, der Gils Einschätzung nach den größten Teil seiner Kindheit und Jugend im entfernten Maraghai verbracht hatte, der am stärksten vom Tod der Schwester betroffen schien. Ari zeigte den verletzten, argwöhnischen Ausdruck von jemandem, der zu viele Schläge in zu kurzer Zeit hatte hinnehmen müssen. Wenn sein Bruder einen ähnlichen Schmerz empfand, so verbarg er ihn jedenfalls erfolgreich hinter einem kühlen, abwägenden Gesichtsausdruck.


    Schließlich brach der Lieutenant das Schweigen. »Owen, ich hatte dich gar nicht als Türwache erwartet.«


    Der jüngere Metadi zuckte mit den Schultern. »Ich tue, was immer Meister Ransome von mir verlangt. Und irgendjemand muss die Holovid-Reporter ja abwimmeln.«


    »Tod und Verdammnis«, sagte Ari. »Treiben die sich hier oben etwa auch herum?«


    »Sie kommen und gehen«, entgegnete Owen. »Bisher waren es erst drei an diesem Abend. Ich habe sie aufgefordert, sich zu entfernen, und das haben sie auch getan.«


    Gil sagte nichts, vermutete aber, dass er wohl nicht alles aussprach. Die Miene von Aris Bruder ähnelte der von Meister Ransome; sie strahlte eine Ruhe aus, die etwas Fremdartiges und möglicherweise sogar Gefährliches überdeckte. Heute war Ransome über jeden Zweifel erhaben, er war Meister der Adeptengilde. Aber während des Magierkrieges war er selbst unter den Freibeutern von Innish-Kyl berüchtigt gewesen.


    Der jüngere Sohn des Generals dagegen schien ein Rätsel zu sein. Gil wusste nicht viel über ihn. Seit seinem fünfzehnten Geburtstag, seit zehn Jahren also, war er Lehrling bei den Adepten und verbrachte die meiste Zeit in ihrem Refugium tief in den Bergen von Galcen. Und dennoch, auch er strahlte dieses schwer Definierbare aus: Gefahr. Als Owen Rosselin-Metadi die Reporter aufgefordert hatte zu verschwinden, hatten sie dies gewiss ohne jede Nachfrage getan.


    Ari allerdings war nicht sonderlich beeindruckt. Der große Lieutenant schüttelte nur den Kopf und trat an seinem jüngeren Bruder vorbei in den Haupttrakt des Hauses.


    Zeit, den General zu finden und Bericht zu erstatten, dachte Gil.


    Er nickte dem Bruder des Lieutenants höflich zu und verließ die schallisolierte Eingangshalle, um in ein Chaos von Gerüchen und Geräuschen zu treten. Der große Raum im Erdgeschoss des Anwesens war voller Männer und Frauen– und einer Handvoll verschiedener Außerirdischer, deren Geschlecht Gil nicht zu bestimmen gewagt hätte. Alle redeten in drei verschiedenen Sprachen und mindestens einem Dutzend Dialekten gleichzeitig, von reinem Galcenisch zu unverfälschtem Portside, dem Hafenslang Galcens. In einer Ecke spielten ein paar junge Offiziere der Prime Basis Doppel-Tammani mit einer älteren Frau, die das traditionelle Kleid der Entiboraner mit einem Diamantdiadem trug. In einer anderen Ecke sah Gil eine junge Dame, in der er die Enkelin des Ratsmitglieds Vannell Oldigaard erkannte und die gerade mit einem muskulösen FreeSpacer flirtete, der es irgendwie vom Raumhafen hierher geschafft hatte.


    Das Licht im Raum war gedämpft, und alles wirkte etwas verschwommen, außerdem hing der Geruch von Schweiß und Bier in der Luft. Gil sah sich nach dem General um und entdeckte ihn schließlich. Die große Gestalt in schwarzer Zivilkleidung, die in einer Ecke des überfüllten Raumes an der Wand lehnte und die ganze Szene mit einem sarkastischen Blick beobachtete, war unübersehbar.


    Gil bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Auftrag erfüllt, Sir«, sagte er, als er den General erreichte. »Ich habe Ihren Sohn an der Basis in Empfang genommen, es gab keine Probleme. Kann ich sonst noch etwas erledigen?«


    Der General schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht. Gönnen Sie sich ein wenig Ruhe für den Rest des Abends. Sie sind hiermit außer Dienst.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Gil zweifelnd. Er trat zu dem langen Tisch, der sich unter kleinen Bierfässern und Flaschen förmlich bog.


    Ari stand schon dort und schenkte sich gerade ein Glas des hiesigen herben Weins ein. Keine gute Idee, dachte Gil. Der Wein aus dem Hochland war rau und scharf. Man hätte besser Brandy daraus destilliert, statt ihn zu trinken. Außerdem war der Commander der Ansicht, dass jemand, der gerade den beschleunigten Heilungsprozess hinter sich hatte, in der Nähe solcher Getränke nichts zu suchen hatte. Aber Lieutenant Rosselin-Metadi machte nicht gerade den Eindruck, als wüsste er gute Ratschläge zu schätzen.


    Also noch etwas, um das ich mich kümmern sollte, dachte Gil resigniert. Wenn er es fertigbringt, sich umzubringen oder einen Streit zu beginnen, wird sich der General kaum daran erinnern, dass er mir freigegeben hat.


    Lieutenant Rosselin-Metadi war nicht die einzige Person, die entschlossen schien, jetzt zu trinken und sich erst morgen wegen des Katers zu ärgern. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits einige Gäste mehr als nur ein wenig angetrunken, und etliche stimmten bereits ein Lied an.


    »Haltet Eure Gläser fest…


    Die Galaxie ist voller Lügen.


    Wir trinken auf unsere toten Freunde


    Und stoßen auf den nächsten an, der stirbt.«


    Missvergnügt betrachtete Gil die Sänger. Er kannte das Lied natürlich, wie vermutlich jeder in der SpaceForce, aber er hatte doch gehofft, die Nacht ohne dieses Lied überstehen zu können.


    Ich hätte es besser wissen müssen, dachte er. Diese Ballade war ein fester Bestandteil solcher Gelegenheiten, wenn die Vergänglichkeit allen Fleisches und die Fehlbarkeit der Maschinen auf die Gemüter drückten. Doch Gil hatte den Unfallbericht über Beka Rosselin-Metadis zerschmetterte Rettungskapsel gelesen. Und als die Sänger zur zweiten Strophe übergingen, stellte er fest, dass die morbiden Bilder darin einfach zu genau stimmten, um ihm irgendeinen Trost bieten zu können.


    »Nimm die Kohlenstoffstange aus meiner Niere,


    Nimm den Navicomp aus meinem Gehirn,


    Nimm den Hyperantriebs-Schalter von meiner Gurgel,


    Und setz mein Sternenschiff wieder zusammen.«


    Von Jos Metadis Tochter war nichts als ein Fetzen zermalmtes Fleisch, gemischt mit Metallresten, übrig geblieben. Commander Gil hatte mehrere schlaflose Nächte damit zugebracht, die Bilder zu vergessen, die die Sänger gerade wieder in Erinnerung gerufen hatten.


    Zum Teufel damit, entschied er plötzlich. Wenn ich unter dem Druck zusammenbreche, ein Staatsbegräbnis und zwei Totenwachen zu organisieren, wird der General seinen neuen Adjutanten ein Jahr früher einarbeiten müssen. Das darf ich nicht zulassen.


    Er zapfte sich aus einem der Fässer ein schäumendes Bier und drängte sich durch die Menge zur Tür. Draußen in der klaren Nachtluft erwachten seine Lebensgeister sofort wieder. Er setzte sich auf die Stoßstange eines der in der Nähe geparkten Hovercars, von denen ein ganzes Dutzend den Rasen vor dem Haus verunzierte, und ließ sich das Bier schmecken.


    Er hatte den Krug schon beinahe geleert und war sich unschlüssig, ob er sich drinnen Nachschub besorgen oder lieber noch ein wenig draußen in der warmen Frühlingsnacht bleiben sollte, als sich die Tür des Hauses öffnete. Die Person blieb dort kurz stehen, und die Silhouette war im Licht deutlich zu erkennen. Dann trat sie hinaus.


    Die Tür schloss sich wieder. Der General entfernte sich ein wenig von der beleuchteten Tür und blickte zu den Sternen hinauf.


    Gil bemerkte nicht, wie eine zweite Person aus dem Schatten materialisierte, bis sie plötzlich an die Seite des Generals trat. Gil erstarrte und bedauerte zum ersten Mal, dass er nicht die allseits bekannte Angewohnheit des Generals übernommen hatte, nie unbewaffnet zu sein.


    Aber die Stimme, die die nächtliche Ruhe jetzt störte, hörte sich ebenfalls vertraut an. Der Meister der Adeptengilde war den Offizieren des Hauptstützpunktes bestens bekannt.


    »Suchst du nach der Hammer?«


    »Errec! Sich so anzuschleichen, wird dich noch einmal das Leben kosten. Du solltest vorsichtiger sein.«


    Gil hörte das leise Lachen des Adepten, während er sich noch wunderte, dass sich die beiden Männer duzten. »Da mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Ransome. »Wenn du mich hättest erschießen wollen, dann hättest du das schon vor langer Zeit getan. Wir müssen über Beka sprechen.«


    »Ich habe gewusst, dass du dich nicht lange täuschen ließest«, antwortete der General. »Wie hast du es erraten?«


    Meister Ransome seufzte gereizt. »Die Schwester meines Lehrlings, das Kind meines besten Freunds, hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht fühlen, ob eine derartige Katastrophe tatsächlich eingetreten ist?«


    »Vermutlich«, sagte Metadi. »Wer weiß sonst davon?«


    »Owen, glaube ich… er und Beka standen sich immer sehr nahe. Aber er sagt nichts, und ich werde ihn nicht danach fragen. Beka natürlich– und wer immer auch bei ihr ist. Du und ich, sonst niemand.«


    »Es ist jemand bei Beka?«, fragte Metadi scharf.


    »Ja«, sagte der Adept. »Aber deutlicher kann ich es nicht sehen. Ich möchte nur gern wissen, wie du darauf gekommen bist; und versuche nicht, mich davon zu überzeugen, dass du in deinem Alter Visionen bekommst.«


    Auf der Stoßstange des Hovercar sitzend, den Bierkrug in der feuchten Hand, presste Commander Gil die Augen zusammen und zitterte. Artat war ihm immer kalt vorgekommen, aber das war noch lange nichts gegen die derzeitige Temperatur seines Blutes. Bisher hatte ihn seine dunkle Kleidung und die mondlose Nacht vor einer Entdeckung bewahrt… aber den Gerüchten zufolge vermochte der Adeptenmeister in der Dunkelheit zu sehen. Und dieses Gespräch sollte der Adjutant des Generals ganz bestimmt nicht hören.


    »Ich habe mir das Wrack angesehen, Errec«, erwiderte General Metadi. »Nicht nur die Fotos und Berichte. Das Schiff war nicht die Warhammer.«


    »Bist du sicher?«


    »Darauf kannst du wetten. Man hat ein Teil von den Hauptkontrollen gefunden; nicht viel, aber genug. Ich konnte nichts von der Neuverdrahtung wiederfinden, die ich selbst vorgenommen habe. Glaub mir, ich habe einiges zwischen der sekundären Geschützsteuerung und dem Gefechts-Override verändert. Aber der entscheidende Punkt war der Antrieb.«


    »Besondere Modifikationen?«


    »Allerdings. Der Frachter auf Artat hatte die alten Gyfferan- Hypermaster-Maschinen, den Standardantrieb für Schiffe dieser Klasse. Also hat es niemanden überrascht. Aber eben der Antrieb war auch das Erste, was ich an der Hammer verändert habe, sobald ich genügend Bargeld hatte. Sunrise Shipyards haben die alten Maschinen herausgerissen und die großen Hyper King Extras eingebaut. Damit dieser Trumpf unbemerkt in meinem Ärmel blieb, habe ich den Manager der Werkstatt bestochen, damit nichts in den Papieren auftauchte.«


    »So hast du ihr also Beine gemacht«, murmelte der Adept. »Das hat mich schon immer gewundert. Du hast die Seriennummern nicht verändert?«


    »Jemand hat sich sehr viel Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen, dass die Hammer mit ihrem Captain aus dem Weltraum verschwunden ist«, sagte Metadi. »Ich wollte mich ihnen gegenüber nicht als rücksichtslos erweisen. Wenn Beka es für notwendig erachtet, ihren Tod vorzutäuschen, dann braucht sie jeden Schutz, den sie bekommen kann. Nur eines beunruhigt mich.«


    »Was ist es?«


    »Einen Unfall vorzutäuschen, ist nicht unmöglich, ich kann mir zwei oder drei Möglichkeiten vorstellen, wie sie es angestellt hat, und man kommt ja auch leicht an einen alten Frachter der Libra-Klasse heran, wenn man nicht wählerisch ist, aber es gibt nur eine Möglichkeit, passende Gewebeproben zu hinterlassen.«


    »Reproduktion?«, fragte der Adept.


    Der General nickte. »Und ich habe seit Jahren von niemandem gehört, der diesen Trick beherrscht.«


    »Technologie der Magierwelt? Das meinst du doch nicht im Ernst?«


    »Sie war im Umlauf«, antwortete der General. »Mehr als nur ein paar Leute waren daran interessiert. Aber es ist schon damals teuer gewesen. Und die Leute, die es benutzt haben…«


    »Verstehe«, sagte der Adept. »Scheint so, als befinde sich deine Tochter in recht gefährlicher Begleitung.«


    »Sie wird wissen, was sie tut… hoffe ich wenigstens«, erwiderte der General. »Aber eines kann ich dir sagen: Sollte ich lange genug leben, um diesen Schlamassel aufzuklären, dann kann sie sich freuen, dass sie zu alt ist, um eine Tracht Prügel zu bekommen.« Er streckte sich und fügte hinzu: »Im Augenblick jedoch liegt alles bei ihr. Was hältst du davon, wenn wir wieder hineingehen und diesen jungen Schnöseln mal zeigen, wie eine richtige Totenwache aussieht?«


    Gil sah sie hineingehen. Er wartete genau dreißig Minuten, bevor er seinen Platz auf der Stoßstange verließ und ihnen folgte.


    Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er soeben die gefährlichsten Minuten seines bisherigen Lebens überstanden hatte. Der Meister der Adepten war zwar mittlerweile ein friedfertiger und sanftmütiger Mann, aber in seiner Jugend schien er alles andere als das gewesen zu sein. Er hatte gegen die Magierlords als Jos Metadis Kopilot in den schlimmsten Jahren des Krieges gekämpft. Und niemand, heute so wenig wie damals, hatte General Metadi jemals nachsagen können, er sei friedlich oder sanftmütig.


    Für Gil war es eine eiskalte Gewissheit: Sollte einer der beiden Männer je erfahren, dass er diese Unterhaltung mit angehört hatte, dann hatte die SpaceForce einen Kommandanten weniger.


    Für Ari Rosselin-Metadi schien die Totenwache schon eine ganze Ewigkeit zu dauern. Er war zu jedem, den er traf, ausgesprochen höflich gewesen, angefangen vom Adjutanten seines Vaters bis hin zu Bekas alter Schulfreundin Jilly Oldigaard. Aber der Anschein von Unwirklichkeit, der über der ganzen Veranstaltung lag, wollte nicht weichen. Es fühlte sich wie eine Party in einem ausgesprochen schlechten Traum an, irgendwie eine Fortsetzung des Alptraums, in dem er seit dem Tod seiner Mutter gefangen war. Er hoffte, dass der Alptraum eines Tages aufhören werde und er aufwachte und endlich beginnen konnte zu trauern.


    Im Augenblick schmerzte sein Kopf vom Wein, von der Anwesenheit so vieler Leute und von den anhaltenden Nachwirkungen der Vergiftung mit Mescalomide. Eine Hyperraumreise in einem Postkurier der SpaceForce war alles andere als ein Zuckerschlecken, das wusste er. Bis jetzt hatte er sich– so gut es ging– zusammengerissen, aber der Lärm der Totenwache war in ein undeutliches Poltern übergegangen, und die Ränder seines Blickfeldes verschwammen allmählich.


    Ich brauche etwas frische Luft, dachte er. Bevor ich umfalle und alle in Verlegenheit bringe.


    So unauffällig wie möglich verließ er den Raum und ging die Hintertreppe zur Dachterrasse hinauf. Dieser Teil des Hauses war während der heutigen Totenwache selbstverständlich gesperrt, aber die heimischen Computer erkannten ihn als Familienangehörigen und öffneten die Türen. Er fragte sich kurz, ob wohl irgendjemand die ID-Scans seiner Mutter und seiner Schwester gelöscht hatte. Oder wartete man im Haus noch darauf, dass Beka und die Domina wieder von einem gemeinsam verbrachten Tag in der City zurückkämen, zwar so streitsüchtig wie eh und je, aber quicklebendig?


    Sie waren sich zu gleich, dachte er, als er auf die obere Terrasse ging. Mutter wollte Beka diese Art von Leben ermöglichen, die der Krieg ihr selbst unmöglich gemacht hatte, das ihr wahrscheinlich aber gar nicht so besonders gefallen hätte. Und Beka hatte nichts davon wissen wollen.


    Die Nacht war sternenklar und mondlos. Der Duft von nachtblühenden Pflanzen verbreitete sich mit der nächtlichen Brise. Von hier aus hörte sich der Lärm der Totenwache wie der jeder beliebigen Party an. Er setzte sich auf die Kante am Rande der Terrasse und blickte über die Berge des Hochlands.


    »Du solltest nicht hier sein.« Sein Bruder Owen schien sich aus dem Schatten neben ihm zu materialisieren. »Du siehst ja aus, als würdest du jeden Augenblick zusammenbrechen.«


    »Ich erhole mich schnell.«


    »Die meisten Menschen, die gerade aus der Heilkapsel kommen, besitzen so viel Vernunft, danach eine Weile im Bett zu verbringen.« Owen machte eine Pause. »Und jemand, der von Magierlords gejagt wurde, sollte nicht herumspazieren und sich als Zielscheibe anbieten.«


    Ari blickte seinen Bruder an. »Wer hat dir das erzählt?«


    Owen sah ihn ruhig an; Owen war immer ruhig, so ruhig, dass Ari sich gelegentlich fragte, ob er die wirkliche Welt überhaupt wahrnahm. »Die Gilde ist an allem interessiert, was die Magierlords so anstellen.«


    »Das habe ich nicht gefragt«, sagte Ari. »Ich möchte nur wissen, wie du dies herausgefunden hast, obwohl es als so geheim klassifiziert ist, dass ich noch nicht einmal in der Öffentlichkeit darüber nachdenken soll.«


    »Solche Dinge finden immer irgendwann ihren Weg zur Gilde«, sagte Owen. »Meister Ransome bekommt von sozial gesinnten Seelen vier oder fünf Botschaften in jeder Woche. Es sind so Leute, die glauben, einen Lordmagus in ihrem Garten gesehen zu haben.«


    »Und er zeigt dir alle diese Berichte.«


    Owen nickte. »Einer muss den Gerüchten ja nachgehen.«


    »Ich würde es nicht unbedingt zu den Aufgaben des ältesten lebenden Lehrlings der Gilde rechnen, Magierlords zu jagen«, erwiderte Ari. Seine Stimme klang plötzlich schärfer, was sowohl an den stärker werden Kopfschmerzen als auch an der plötzlichen Erkenntnis lag, dass der Bericht an die Gilde wahrscheinlich direkt von Llannat Hyfid gekommen war.


    Sein Bruder reagierte auf die Beleidigung mit einem Zitat. »›Ein Lehrling kann dort tätig sein, wo es einem Adepten unmöglich ist.‹«


    »Ist das alles, was du in den vergangenen zehn Jahren gelernt hast?«, fragte Ari. »Slogans zu zitieren?«


    »Nein«, sagte Owen. »Nicht ganz.« Er machte eine Pause, der Blick seiner haselnussbraunen Augen verlor sich in der Ferne, während er über etwas nachsann, das Ari nicht verstand. »Aber ich habe gelernt, Dinge geschehen zu lassen, die ich nicht mehr ändern kann… und das wirst du auch tun müssen, glaube ich.«


    »Verschone mich mit deinen Ratschlägen«, knurrte Ari ärgerlich. »Wenn du damit Beka gegenüber etwas zurückhaltender gewesen wärest, würde sie vielleicht noch leben.«


    Nicht einmal dieser Vorwurf brachte Owen aus der Ruhe. Der Adeptenlehrling schüttelte nur den Kopf. »Du weißt, dass dies nicht so ist.«


    »Wenn du meinst«, sagte Ari. »Aber wir wissen beide, dass du ihr dabei geholfen hast, sich ihre erste Koje fern von Galcen zu ergattern. Hast du nicht einmal versucht, ihr das auszureden?«


    »Nur, bis ich begriffen habe, dass sie auch ohne meine Hilfe gegangen wäre«, sagte Owen. »Also habe ich mein Bestes getan, damit sie einen ordentlichen Start bekommt, und dann…« Er zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, man muss gehen lassen, was man nicht halten kann. Und du solltest dasselbe tun. Geh hinunter und leg dich ins Bett. Denk nicht mehr an Beka. Du kannst heute Nacht nichts tun, was ihr dort, wo sie jetzt ist, helfen würde.«


    Die Morgensonne über Embrig tauchte die Straßen des Raumhafens in ein wässriges, gelbes Licht, das ohne jede Wärme war. Beka zog die Schultern unter dem langen Mantel zusammen und wünschte, sie wäre wieder auf der Hammer, die derzeit den Namen Stolz von Mandeyn trug, und zwar mit den entsprechenden Papieren.


    Bisher schien die Security von Embrig jedenfalls niemanden zu verfolgen. Entweder war der Wirt der Lily der Ansicht, dass ein betrügerischer Spieler kein Verlust für die Gesellschaft darstellte, oder Ignaceu LeSoit hatte weit länger als die versprochenen zehn Minuten gewartet, bevor er sich offiziell von dem Treffer erholt und bemerkt hatte, was danach geschehen war. Der Wirt hatte jedenfalls keinerlei Neigung gezeigt, mit Tarnekep Portree wegen der Auszahlung des Gewinns, der dem Professor gehörte, zu streiten. Der frühere Waffenmeister des Hauses Rosselin würde den Planeten um mehr als hunderttausend Credits reicher verlassen, und dazu mit einer Handvoll von Namen.


    Ich muss damit zufrieden sein, dachte Beka. Ich bin dem Kopfgeld entkommen, ich habe eine Spur zu den Mistkerlen, die Mutter getötet haben und mich töten wollten… Also sollte ich jetzt eigentlich glücklich sein.


    Aber sie war es nicht, und das Gefühl, dass sie es sein sollte, verstärkte ihre schlechte Laune noch.


    »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin«, sagte sie gereizt, als sie um die Ecke in die Freddisgatt Allee bogen, »diesem Dreckloch zu entkommen und raus in den sauberen Weltraum zu fliegen. Ich habe nämlich noch ein paar Schulden zu begleichen.«


    Der Professor schüttelte den Kopf. »Sie haben mir doch erzählt, dass Sie als Gegenleistung für das Schiff versprochen haben, Namen zu liefern, Mylady. Und die haben Sie jetzt. Beka Rosselin-Metadi mag auf Artat ums Leben gekommen sein, aber Tarnekep Portree hat keinen Anspruch darauf weiterzuleben. Sie können eine weniger anstrengende Persönlichkeit annehmen, wenn Sie mögen, und sich anderswo nach Fracht umschauen.«


    Beka blieb abrupt stehen. »Jetzt schweigen Sie aber«, sagte sie, »und hören Sie zur Abwechslung einmal mir zu.«


    Der Professor entgegnete nichts, also fuhr sie fort.


    »Mein ganzes Leben lang«, sagte sie und war über die Verbitterung in ihrer Stimme selbst ein wenig schockiert, »habe ich den Leuten erklärt, was ich tun möchte, und musste mir dann immer anhören, warum das unmöglich war, bis ich eines Tages von diesen Erklärungen die Nase voll hatte. Ich sag es Ihnen also noch einmal: Diese Namen reichen nicht. Ich werde den Dreckskerl verfolgen, der Mutters Ermordung organisiert hat. Und dann zerre ich ihn mit einer Schleife um den Hals zurück nach Galcen. So werde ich mein Schiff bezahlen.«


    »Würden Sie mir erlauben, Ihnen dabei zu helfen?«, fragte der Professor nach einem kurzen Augenblick.


    »Warum sollte ich?«, schoss sie zurück. »Was geht Sie das eigentlich alles an?«


    »Nennen Sie es den Versuch eines alten Mannes, um Verzeihung zu bitten, Captain«, erwiderte er mit einem melancholischen Lächeln. »Ich war… müde, als der Magierkrieg endete, und krank wegen des Verlustes von Entibor. Ich sagte mir, dass mein Eid nicht länger gültig sei, und überließ die Reste des Hauses Rosselin sich selbst.«


    »Wodurch meine Mutter getötet werden konnte. Wollen Sie das damit andeuten?«


    Zustimmend neigte er den Kopf. »Hätte ich meine Verantwortung nicht so lange vernachlässigt, hätten ihre Feinde sich nie getraut… aber daran ist nun nichts mehr zu ändern. Allerdings ist es nicht zu spät, sie ihre Tat zutiefst bedauern zu lassen. Und in meinem Alter, Captain, erscheint es mir wie eine ausgezeichnete Idee, ein solches Projekt damit zu beginnen, einen jüngeren Partner mit einem Talent für dieses Gewerbe zu finden.«


    »Das soll ich sein?«, erkundigte sie sich.


    »Sie haben die richtigen Reflexe dafür, ja«, stimmte er zu, »und auch das richtige Temperament. Nicht zu vergessen, dass Sie eine hervorragende Pilotin sind und über ein Schiff wie kein anderes verfügen. Den Rest«, er zuckte die Achseln, »machen Training und Praxis.«


    »Verstehe«, sagte sie. »Vielleicht können wir einen Kompromiss finden. Sie brauchen einen Partner. Ich brauche einen Kopiloten und einen Schützen, wenn ich meine Handelsrouten in die Frontwelten ausdehne. Und ein oder zwei Namen, die Morven ausgespuckt hat, hörten sich recht deutlich nach den Außenplaneten an. Wie steht es mit Ihren Schießkünsten, Professor?«


    »Ich war mal ziemlich gut«, sagte er. »Natürlich ist das schon ein oder zwei Kriege her, so dass ich leider etwas außer Übung bin.«


    »Ich heure Sie trotzdem an«, sagte sie. »Und jetzt lassen Sie uns aus dieser verdammten Stadt verschwinden.«
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    Pleyver: Flatlands Raumhafenstadt


    Beka Rosselin-Metadi klopfte mit den Knöcheln gegen die Plastikscheibe der Poststelle in Pleyver. »Geöffnet sechsunddreißig Stunden täglich, organischer Sapiens garantiert im Dienst.« Die beiden Chronometer an der Wand zeigten 1824 Standard und 2520 Ortszeit an. Die Schalterbeamtin der Tagschicht schlummerte auf ihrem Stuhl, den Rücken zur Tür und die Füße auf der Box mit den Postsendungen.


    Wenn die ein Sapiens ist, dachte Beka, fresse ich meinen Pilotenschein.


    Nach einem Flug von zwölf Stunden mit harter Realspace-Navigation durch das Web, wie die Sternenpiloten Pleyvers System fluktuierender Magnetfelder nannten, konnte Beka keinerlei Sympathie mehr für gelangweilte Planetenbewohner aufbringen. Auch wenn die Warhammer sicher in der Orbitalstation angedockt war, vermochte Beka die Anspannung und Erschöpfung nicht so einfach abzuschütteln.


    Sie hoffte darauf, ihre Angelegenheiten auf dem Planeten so schnell wie möglich erledigen zu können. Es verkehrte regelmäßig ein Shuttle vom Oberflächenhafen zur Orbitalstation, so dass sie und der Professor sich für einige Stunden in den Flatlands erholen könnten, sobald sie ihre Angelegenheiten auf dem Planeten erledigt hatten.


    Nicht dass man in den Briefen nach Hause irgendetwas über das kulturelle Leben in dieser Stadt schreiben wollte. Hätte der Professor nicht herausgefunden, dass die Flatlands Investment, Ltd. einiges in ihren Datenbänken haben, das man sich mal genauer ansehen sollte, wäre ich mit der Hammer direkt nach Innish-Kyl geflogen. Ich hoffe, die Sache ist es auch wert… Ohne Fracht zum Ausliefern oder Mitnehmen müssen wir sonst noch die Landegebühren verfressen.


    Beka klopfte noch einmal gegen die Scheibe, diesmal lauter. Die Beamtin nahm ihre Ohrhörer ab. Blecherne Musik drang ins Vorzimmer. Sie war also nicht im Datennetz der Post gewesen. Sie drehte sich mit dem Stuhl langsam herum.


    »Name?«, knurrte sie und sah zum ersten Mal zu ihrem Kunden hoch. Sie riss die Augen auf und setzte nach ein paar Sekunden hinzu: »Sir.«


    »Tarnekep Portree«, erwiderte Beka. Sie ignorierte das Zögern der Beamtin. Die rote Plastikklappe über dem linken Auge, die von den Augenbrauen bis zum Wangenknochen alles verdeckte, verunsicherte die Leute manchmal. An die Tatsache, dass Tarnekeps kantige Gesichtszüge mit den schmalen Lippen ihre eigenen waren– jedenfalls wenn man die Augenklappe und das gefärbte, braune Haar einmal ausnahm–, versuchte sich Beka möglichst nicht so oft zu erinnern.


    »Tarnekep Portree«, wiederholte sie, »Captain, Pride of Mandeyn. Haben Sie Nachrichten für mich oder mein Schiff?«


    Die Schalterbeamtin blinzelte und tauchte kurz aus ihrem Trancezustand auf. »Das kann ich erst überprüfen, wenn Sie Ihr Passwort eingegeben haben, Sir.«


    Beka nahm den Eingabestift mit der Plastikschnur und kritzelte am Schalter eine Folge von Buchstaben und Ziffern auf das Datenpad. Die Anzeige blinkte eine Weile, während die Bürocomputer Handschrift und Druckmuster mit den hinterlegten Proben abglichen. Das Pad piepte.


    »Reicht das?«


    Die Beamtin sah auf ihren Bildschirm. »Er sucht noch, Sir.«


    Einen Augenblick später schüttelte sie jedoch den Kopf. »Nichts auf der Mailbox gefunden, auch nicht bei den privaten Nachrichten, Sir.«


    »Und was ist mit den Postsendungen?«


    Die Beamtin drehte ihren Stuhl herum und wühlte in einer Tonne voller Kartons und Umschläge. »Ich kann nichts… warten Sie, wie wäre es damit?« Sie hielt einen dünnen Umschlag in die Höhe. »Da steht: ›Postlagernd Pride of Mandeyn‹, kein Absender.«


    »Das dürfte für mich sein.«


    Die Beamtin legte den Umschlag in die Sicherheitsschleuse und schob ihn hindurch. Beka nahm den steifen Umschlag und kratzte mit einem ihrer kurzgeschnittenen Fingernägel am Siegel. Ohne Erfolg, sie zuckte die Achseln und zog das zweischneidige Messer heraus, das sie in diesen Zeiten immer bei sich trug, in einer Scheide am Unterarm. Die gerüschte Manschette ihres weißen Hemdes aus Spinnenseide rutschte über das Handgelenk hoch, als sie den Umschlag aufschnitt und das dünne Blatt Papier herausnahm.


    Sie ließ den Dolch wieder in ihrem Ärmel verschwinden und überflog den Brief:


    betreffs deiner letzten Nachricht: Gilveet Rhos, freiberuflicher Elektronikexperte, abgängig seit letztem Standardjahr. Gegenwärtiger Aufenthalt unbekannt. Unterbrechung, neues Thema. Wenn du einen Unterschlupf benötigst, die Medizinische Station der SpaceForce und das Rekrutierungsbüro der Flatlands haben ihren eigenen Shuttle. Der diensthabende Offizier ist vertrauenswürdig und diskret.


    »Ich muss eine Antwort senden«, sagte Beka, faltete das Papier zusammen und steckte es in die Hosentasche. »Wo ist die Tastatur?«


    Die Beamtin deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung eines ausziehbaren Regalbrettes in der Wand des kleinen Büros. Beka aktivierte die Tastatur, gab eine Reihe von Zugangscodes ein, dann eine einzige Textzeile– Nachricht erhalten, Info notiert– und meldete sich wieder ab.


    »Wie viel schulde ich Ihnen?«


    »Zwanzig… warten Sie. Hier ist noch eine Nachricht für Sie. Muss gekommen sein, als Sie sich angemeldet haben. Das macht fünfundzwanzig, mit einem Ausdruck. Möchten Sie es abbuchen lassen?«


    »Nein, ich zahle bar.« Beka schob zwei Zwanzig-Credit-Scheine rüber und erhielt den Durchschlag und das Wechselgeld. Zuerst hielt sie die kurze Nachricht für einen Frachtauftrag, obwohl keiner der regulären Kontakte der Pride von ihrem Abstecher nach Pleyver gewusst haben konnte, aber in der Nachricht ging es gar nicht um Frachtraten oder Lieferfristen.


    Captain Portree, las sie, unsere Firma möchte Ihre Dienste in einer Angelegenheit von größter Bedeutung in Anspruch nehmen. Unser Repräsentant wird Sie in Florrie’s Palace um 2100 Standard treffen.


    »Verdammt«, murmelte sie. »So viel zum Thema Freizeit.«


    Sie runzelte immer noch die Stirn, als sie das Postbüro verließ und zum Shuttle zurückeilte, um sich mit dem Professor in Verbindung zu setzen. Der Termin im Florrie’s kam ihr sehr ungelegen. Womöglich waren der Professor und sie zu der Zeit noch damit beschäftigt, die Daten des Computersystems von FIL zu durchsuchen. Aber wir können es uns nicht leisten, die Einladung auszuschlagen… Wir haben einen zu großen Aufwand getrieben, Tarnekep den Ruf zu verschaffen, der ihm solche mysteriösen Angebote einbringt.


    Draußen beim Shuttledock legte Beka eine Pause ein und lehnte sich gegen eine Reling. Hier konnte sie die Landezone überblicken, die eine halbe Meile entfernt lag. Eines der regelmäßigen Shuttles war gerade heruntergekommen und spuckte seine Passagiere aus. Nach ein paar Minuten kam der Professor zu ihr aus dem Dock.


    »Alles klar?«


    »Klar.«


    Sie gingen zu den Bögen, die in die Tunnel des Flatlands-Transportnetzes führten. Wie gewöhnlich folgte der Professor diskret ein paar Schritte hinter Beka, und zwar auf ihrer rechten Seite. In dieser Position konnte er ihren Rücken schützen und mit ihr im Gespräch bleiben, ohne dass sie sich gegenseitig ihr Schussfeld beschnitten.


    »Hat sich etwas wegen einer Fracht ergeben?«, fragte sie, als sie aus dem Tunnel kamen und den Bahnsteig für den einwärts gehenden Transit betraten. »Oder müssen wir leer abheben?«


    Eine andere, unerwartete Stimme kam der Antwort des Professors zuvor. »Spacer, he, Spacer. Könnten Sie mir mit ein paar Credits aushelfen? Nur ein paar Credits, und ich verrate Ihnen etwas, das Sie unbedingt wissen sollten.«


    Die Stimme hatte den bettelnden Tonfall eines typischen Dirtside-Schnorrers, aber die Tonlage war irgendwo tief in ihr abgespeichert. Beka drehte sich um.


    Wortlos starrte sie den Mann einen Augenblick lang an. Sie hatte Owen seit der Party anlässlich ihrer Volljährigkeit vor acht Jahren nicht mehr gesehen, als sie zusammen in das Hafenviertel von Galcen Prime geschlichen und die Koje eines Juniorpiloten auf der Sidh für sie ergattert hatten. Damals war er schon drei Jahre lang Lehrling bei den Adepten und stand kurz davor, das Gelübde abzulegen, ohne es damit allerdings besonders eilig zu haben. Sie fragte sich, ob er es je getan hatte. Jedenfalls hatte er es in ihrer sporadischen Korrespondenz nie erwähnt. Auf jeden Fall sah er nicht unbedingt wie ein Adept aus. Schon damals hatte er das Talent, sich wenn nötig in ein unsichtbares Inventar seiner eigenen Umgebung zu verwandeln. Und im Augenblick sah er wie ein echter Raumhafen-Penner aus.


    Aber wie wirke ich auf ihn, fragte sie sich. Erkennt er seine kleine Schwester oder sieht er jetzt Captain Tarnekep Portree vor sich?


    Oder würde er mir gleich sagen, dass da gar kein Unterschied besteht?


    Der Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht. Sie steckte jetzt schon so viele Monate in der Haut von Tarnekep, dass ihr die Persönlichkeit des Revolverhelden viel zu nahe gekommen war. Und dass Tarnekep bereits in ihr selbst verborgen gewesen wäre, wollte sie schon gar nicht hören.


    Sie behielt ihren Bruder im Blick. »Also gut, Spacer, dann schieß mal los.«


    Owen nickte. »Sie suchen das Hafenbüro der Flatlands Investment, Ltd. Stimmt das?«


    Beka war überrascht und zwang sich, Tarnekep Portrees kühlen Blick aufrecht zu erhalten. Es wäre zwecklos, herausfinden zu wollen, woher ihr Bruder diese Information hatte.


    Er würde sagen, dass er einen Traum hatte oder so was. Und es könnte sogar wahr sein. Oder vielleicht lauscht Meister Ransome denselben Botschaften wie der Professor.


    »Und was, wenn das stimmt?«


    »Dann sollten Sie dort heute Abend nicht hingehen.«


    Sie erstarrte und rümpfte die Nase. »Ich kenne Sie nicht einmal, Spacer«, sagte sie mit Tarnekeps Stimme. »Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie mir sagen wollen, was ich zu tun oder zu lassen habe?«


    »Ganz ruhig, Tarnekep«, murmelte der Professor. »Ruhig, der junge Mann meint es ja nur gut. Unsere Verabredung kann genauso gut nur einer von uns wahrnehmen. Sie warten im Florrie’s auf mich, und ich kümmere mich allein um unsere Geschäfte mit Flatlands.«


    »Nein«, widersprach sie rundheraus. »Das Risiko übernehme ich selbst.«


    »Dieses Mal besser nicht«, sagte Owen. Ihr Bruder legte eine Pause ein, als wöge er ab, wie viel er noch sagen konnte. »Es geschehen hier Dinge, von denen Sie nichts wissen und über die ich Ihnen auch nichts sagen kann. Ich selbst muss Flatlands einen Besuch abstatten.«


    »Ah!«, stieß Beka hervor. Angelegenheiten der Gilde, dachte sie, hütete sich aber, es auch auszusprechen. »Ich brauche Informationen aus den Computern von Flatlands«, sagte sie zu Owen. »Ich habe fest damit gerechnet, sie mir heute Abend besorgen zu können.«


    »Ich glaube, ich weiß, wonach Sie suchen«, erwiderte ihr Bruder. »Ich kann es Ihnen beschaffen, wenn Sie mich gewähren lassen.«


    Ihr gefiel diese Idee nicht. »Wie wollen Sie denn entscheiden, was wichtig ist und was nicht?«


    »Ich glaube, wir können dem Urteilsvermögen des jungen Mannes vertrauen«, warf der Professor ein. »Sollte ich mich irren, so ergibt sich ganz bestimmt noch eine andere Gelegenheit.«


    Beka überlegte. »Also gut«, sagte sie zu Owen. »Ich bin zum Abendessen im Florrie’s.«


    »Florrie’s«, wiederholte ihr Bruder. Als ein Gleitpod auf den Bahnsteig schwebte, trat er in den Schatten zurück und verschwand.


    In einem seiner prüden Momente hätte der Professor das Florrie’s Palace wohl ein Haus mit einem schlechten Ruf genannt. Es war das größte, bestbesuchte, plüschigste Bordell mit den üppigsten Goldverzierungen in der Raumhafenstadt der Flatlands. Im ersten Stock gingen die Angestellten ihrem kunstfertigen Gewerbe nach. Im Erdgeschoss allerdings stand dem besten Küchenchef der Hafenstadt eine Belegschaft zur Verfügung, die selbst die ehrbarsten Hoteliers vor Neid erblassen ließ.


    Du kannst dich ebenso gut entspannen und dein Essen genießen, sagte sich Beka. Und denk daran, dass du dich eines Tages bei deinem Bruder dafür bedankst. Wenn Owen nicht aufgetaucht wäre, hättest du niemals Zeit für ein solches Essen gehabt.


    Nach der Mahlzeit schenkte sich Beka den Rest des Weins in das Kristallglas ein und lehnte sich zurück.


    »Hier gefällt es mir gut… Ich bin froh, dass wir uns entspannen und die ganze Angelegenheit ein wenig entschärfen konnten.« Müde seufzte sie auf. »Der Anflug auf den Planeten durch das Web ist nicht gerade angenehm. Mein Vater behauptet, er hat ihn einmal in sechs Stunden geschafft, aber das würde ich wirklich nicht gern nachmachen müssen. Und wer uns auch immer sprechen will, er sollte wissen, dass man einem Piloten nach einer Tour wie dieser ein wenig Ruhe gönnen muss.«


    »Die Nachricht, die Sie bekommen haben, lässt darauf schließen, dass da jemand einen Profi sucht«, erwiderte der Professor. »Wir können es uns nicht leisten, kein Interesse zu zeigen.«


    »Ich bin Captain eines Handelsschiffes«, beschwerte sich Beka. »Wie bin ich bloß als Auftragskiller in irgendwelchen Dateien gelandet?« Sie hob eine Hand, um den Professor gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. »Vergessen Sie es. Ich weiß ja, wem ich das zu verdanken habe. Und da taucht auch schon unser Kontaktmann auf.«


    Der Kontaktmann, ein rotgesichtiger, bulliger Kerl, setzte sich ohne weitere Einladung an ihren Tisch. »Amüsiert ihr euch gut, Jungs?«


    Beka bedachte den Neuankömmling mit Tarnekep Portrees starrem, merkwürdig einäugigem Blick aus ihrem hellblauen Auge. Das andere war von der ausdruckslosen Augenklappe aus rotem Plastik bedeckt, die allerdings in einer Richtung durchsichtig war. Sie ließ den Mann ein wenig zappeln.


    »Ich bin Captain Portree«, sagte sie, als die Pause lange genug gedauert hatte. »Sie haben mir die Nachricht wegen dieses Jobs geschickt?«


    »Allerdings«, antwortete der Kontaktmann und gewann seinen Überschwang zurück. »Wir haben sehr viel Gutes über Sie gehört. Angeblich sind Sie ein echter Profi. Und ich kann Ihnen ein großartiges Geschäft anbieten.«


    Die Gerüchteküche des Professors hat wirklich funktioniert, dachte Beka. Sie lächelte und ließ den Kontaktmann erneut ein wenig schwitzen. »Also gut«, erwiderte sie schließlich tonlos. »Worum genau handelt es sich bei Ihrem Geschäft? Und wer ist wir?«


    »Hier unten kann man nicht so gut darüber sprechen«, gab der Kontaktmann zurück. »Gehen wir doch nach oben.«


    Beka leerte das Weinglas und stellte es wieder ab. Ein Tropfen fiel auf das weiße Tischtuch. Sie stieß ihren Stuhl zurück, stand auf und genoss es, dass sie den Fremden mindestens um einen Kopf überragte.


    »Gut, gehen wir«, sagte sie. »Kommen Sie, Professor.«


    »Nein«, widersprach der Kontaktmann hastig. »Mein Auftraggeber möchte mit Captain Portree allein sprechen.«


    Beka sah zu ihrem Kopiloten hinüber. Er wirkte besorgt. Immerhin hatte er ihr während der monatelangen Vorbereitung viele Male eingeschärft, dass man niemals ein Team trennen sollte. Das Treffen hörte sich jedoch wichtig an, vielleicht sogar wichtiger als die Datenbänke von Flatlands, und sie wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.


    »Also gut«, sagte sie zu dem vierschrötigen Kerl. »Professor, warten Sie bitte hier. Bestellen Sie ruhig noch etwas Wein. Ich leiste Ihnen bei der nächsten Flasche Gesellschaft.«


    Sie folgte dem Kontaktmann durch das große Treppenhaus zu den Fahrstühlen im zweiten Stock. Mit dem Lift fuhren sie zu einem Penthausbüro mit einem plüschigen Teppich. Es war holzvertäfelt und schalldicht. Eine geschlossene Tür in der Vertäfelung hinter dem Tisch führte tiefer in den Bürokomplex hinein.


    Schnell und routiniert musterte sie die im Raum anwesenden Personen. Sechs Männer, die sich darin verteilt hatten. Ein oder zwei davon hatten das kantige, grobe Kinn von Untergebenen, die nur nachdachten, wenn ihr Boss es verlangte. Die anderen jedoch wirkten wie Freelancer, schnell und gefährlich. Sie waren allem Anschein nach nicht mit Blastern bewaffnet, jedenfalls trugen sie keine sichtbaren Waffen. Aber Beka wusste, dass dies nichts zu bedeuten hatte.


    Der Bankier oder Anwalt– oder was auch immer er sein mochte–, der sich jetzt hinter dem Tisch erhob, lächelte wie ein Holovid-Held. »Captain Portree, es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen.«


    Er streckte die Hand aus, und Beka schüttelte sie. Der Händedruck des Holovid-Helden war fester, als sie erwartet hatte, aber das ging schon in Ordnung. Die vielen Stunden an der Steuerung der Warhammer und das Verlagern der Ladung zusammen mit den Hafenarbeitern hatten auch ihren Händedruck etwas verstärkt, mehr sogar, als die meisten Menschen erwarteten, ob nun von Beka Rosselin-Metadi oder von Tarnekep Portree.


    »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, GentleSir«, gab sie zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Der Holovid-Held setzte sich wieder und bat sie, auf einem gegenüberstehenden Stuhl Platz zu nehmen. »Um ganz offen zu sein, ein gewisser junger Offizier der SpaceForce hat in letzter Zeit unsere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.«


    Beka lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander. Die Dandyrüschen aus weißer Spinnenseide fielen über ihr Handgelenk und verbargen so den Griff des Dolches. Aber die geschmeidige Bewegung, mit der sie ihn aus seiner Scheide ziehen würde, war ihrer rechten Hand in Fleisch und Blut übergegangen.


    »Eine Operation dieser Art dürfte mehr Aufmerksamkeit als üblich auf sich ziehen«, sagte sie laut. »Ich nehme an, Sie sind bereit, den Preis entsprechend hoch anzusetzen.«


    »Selbstverständlich sind wir das«, erwiderte der Holovid-Held mit einem strahlenden Lächeln. »Meine Auftraggeber haben mich autorisiert, Ihnen fünfhunderttausend Credits anzubieten. Die Hälfte im Voraus und die andere Hälfte bei der Erfüllung des Auftrags.«


    Schmieriger Dreckskerl, dachte Beka und erwiderte über ihre Fingerspitzen hinweg das Lächeln.


    »Ausgezeichnet«, sagte sie. »Und der Name, GentleSir?«


    »Ari Rosselin-Metadi«, sagte er. »Er ist Offizier beim Medizinischen Dienst. Ein Mann, den Sie nicht verwechseln können, wenn Sie erst einmal seine Beschreibung haben. Unglücklicherweise können meine Auftraggeber ohne fremde Hilfe schlecht mit ihm fertig werden.«


    Ari, was bist du für ein Idiot, dachte Beka, während sie den Mann hinter dem Tisch weiter anlächelte. In was bist du da bloß hineingeraten?


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, soll man sich seiner dauerhaft annehmen?«, erkundigte sie sich.


    »Dauerhaft«, stimmte der andere zu. »Sie müssen dabei natürlich äußerste Diskretion walten lassen wegen des… vorherigen Vorfalls.«


    Beka zwang sich, gelassen und desinteressiert zu klingen. »Keine Sorge. Ein Blaster-Einsatz in Anwesenheit des gesamten Großen Konzils und des Ehemanns der Lady ist nicht mein Stil.«


    »Diese Geschichte hätte man wirklich besser organisieren müssen«, sagte der Holovid-Held. »Vosebil war gut genug, um das Antiseptikum im Medizinischen Zentrum auszutauschen, und auch schlau genug, Aufträge an die Besten weiterzugeben. Er hätte die Domina an jedem beliebigen Tag der Woche mit weniger Publicity vergiften können.«


    »So wie die Holovids die gesamte zivilisierte Galaxie mit der Geschichte zugepflastert haben, habe ich den Eindruck gewonnen, dass es vor allem um Publicity ging.«


    »Vertrauen Sie mir, Captain Portree. Publicity ist das Allerletzte, woran Dahl&Dahl interessiert sind. Wir sind alles andere als zufrieden mit der Art und Weise, wie GentleSir Vosebil seinen Auftrag erledigt hat.« Der Holovid-Held presste die wulstigen Lippen vor Verachtung zusammen. »Wir hoffen, Captain, Sie werden den Auftragsmord an Rosselin-Metadi etwas weniger extravagant handhaben.«


    Beka presste ihre Finger so kräftig zusammen, dass sie schmerzten. Nur noch ein paar Minuten, versprach sie sich selbst. Dann kannst du in aller Ruhe kotzen.


    »Ich bestimme meine Methode selbst«, gab sie zurück. »Wenn Ihnen das nicht gefällt, müssen Sie einen anderen Mann für den Mord anheuern.«


    »Nein, nein«, sagte der Holovid-Banker-Verschnitt und lächelte so, dass seine weißen Zähne blitzten. Er war geradezu die Verkörperung von Aufrichtigkeit. »Wir haben es uns zur Regel gemacht, unseren professionellen Auftragsmördern keine Weisungen zu erteilen. Sie wählen die Technik ganz nach ihrem Belieben.«


    »Das ist auch besser so.«


    »Dann nehmen Sie den Auftrag also an, Captain Portree?«


    Sie nickte. »Ich nehme ihn an.«


    Der Mann von Dahl&Dahl erhob sich und streckte seine Hand zum rituellen Handschlag aus, der die Abmachung besiegelte.


    Beka stand auf und reichte ihre Hand über den Tisch. Zuck jetzt nicht zurück, Mädchen. Du bist Tarnekep Portree, und dir ist schon Schlimmeres passiert, als einem weichgesichtigen, grinsenden Mistkerl die Hand zu schütteln, der dich gerade angeheuert hat, deinen eigenen Bruder umzubringen.


    Der Mann von Dahl&Dahl sagte gerade noch etwas, und sie zwang sich hinzuhören.


    »Wir werden Ihnen die notwendigen Informationen und die erste Rate mit der ersten Auslieferung der Post um dreiunddreißig einhundert zukommen lassen, Captain Portree. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten.«


    Beka ließ seine Hand los. »War’s das?«


    »Eins noch…«


    Sie hielt angespannt inne. »Ja?«


    »Es wird noch eine zusätzliche Zahlung geben, natürlich in derselben Höhe wie die schon vereinbarte. Zunächst ist hier nämlich eine andere Person, die Sie töten müssen.«


    O verdammt, dachte sie. Wie komme ich hier wieder raus, ohne Tarnekeps ganzen Ruf himmelhoch in die Luft zu jagen? Sie werden mit irgendeinem armen Idioten ankommen, dessen Tod sie schon länger beschlossen haben, und lösen drei Probleme zum Preis von einem. Sie testen mich, werden den Idioten los und haben ein Verbrechen, das sie mit meinem Namen versehen ins Datennetz stellen können, sobald sie keine Lust mehr haben, mit mir zu arbeiten. Verdammt, verdammt, verdammt!


    Sie war sich sicher, dass der Professor eine solche Hinrichtung ohne Skrupel ausführen konnte. Wen auch immer diese Leute als Opfer ausersehen hatten, er trug ohnehin schon das Todesmal mit sich herum, und ein Blasterstrahl mit voller Kraft war schnell und barmherzig– verglichen mit einigen Dingen, auf die ein erfinderischer Geist kommen könnte.


    Aber der Professor ist schon länger dabei, als ich am Leben bin, ich bin ganz neu. Ich weiß nicht…


    Dann öffnete sich die Tür hinter dem Tisch, und ihre Unsicherheit wurde zu einer rein akademischen Frage. Zwei weitere Männer traten aus dem inneren Zimmer hervor und schleppten ihren Bruder Owen mit sich. »Töten Sie diesen Mann für uns«, sagte der Anwalt oder wer er auch war. »Und zwar jetzt.«


    Sie konnte nicht sehen, ob Owen das Bewusstsein verloren hatte oder nur unter starken Drogen stand. Er hing schlaff in den Armen seiner Geiselnehmer, und sein Kopf fiel gerade zu weit herunter, als dass sie sein Gesicht hätte sehen können. Er hatte noch den schmutzigen Overall an, den er schon im Hafen getragen hatte. Sie wandte den Blick von ihrem Bruder ab und lächelte den Anwalt höhnisch an.


    »Was zum Teufel soll daran eine Herausforderung sein?«, fuhr sie den Mann an. »Jedes Schulkind könnte diesen Job erledigen.«


    »Sie werden aber dafür bezahlt«, erwiderte der Mann von Dahl&Dahl und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nennen Sie es einen Vertrauensbeweis.«


    Die beiden Männer stützten Owen gegen die Wand. Ohne Halt rutschte er auf den Boden herab, das Kinn lag auf der Brust. Die beiden Männer traten zurück. Sie waren gut ausgebildet, keiner von ihnen trat zwischen Beka und ihr potentielles Opfer.


    Langsam zog sie ihren Blaster und zielte auf ihren zusammengesunkenen Bruder. Sie fühlte die Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet, alle waren gespannt, ob der berüchtigte Captain Portree seine Arbeit wie angekündigt erledigte.


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte der Holovid-Held. »Wir schätzen keine Unfälle.«


    Beka blickte in seine Richtung. Der gut aussehende Anwalt– oder was er wirklich war– beobachtete sie erwartungsvoll: mit leuchtenden Augen und feuchten Lippen. Was immer auch als Nächstes passieren würde, es würde ihm ein höllisches Vergnügen bereiten zuzusehen.


    »Unfälle? Zur Hölle damit!«, knurrte Beka. Wie der Professor es ihr beigebracht hatte, holte sie jetzt mit dem rechten Fuß aus und erwischte den ersten von Owens Wachen an der Kniescheibe. Der Mann schrie auf und brach zusammen. Beka drehte sich und schoss seinem Kumpel in den Unterleib. »Ich tue dies mit voller Absicht.«


    Der Blasterschuss hallte laut durch den geschlossenen Raum. Sie sah, dass Owen auf die Füße kam, er stolperte zwar noch ein wenig, war aber definitiv nicht bewusstlos. Also warf sie ihm den Blaster zu.


    Ohne abzuwarten, ob er ihn fangen würde, riss sie die zweischneidige Klinge aus der Scheide am Unterarm und setzte mit einem flachen, niedrigen Sprung über den Tisch des Anwalts. Ein Blasterstrahl erhitzte die Luft hinter ihr. Der Mann von Dahl&Dahl war aufgesprungen und griff gerade hastig hinter sich, als sie ihn erreichte. Mit einer Handbewegung schnitt sie ihm die Gurgel durch.


    Blut spritzte wie eine Fontäne aus der durchtrennten Arterie. Beka sprang hinter den Tisch, als ein Energiestrahl das polierte Holz versengte. Weitere Blaster wurden abgefeuert, und die Energieladungen zischten knapp über ihren Kopf hinweg. Plötzlich war es still im Raum. Nur noch zwei Männer standen aufrecht, einer an der Wand– ihr Bruder– und einer an der Tür, durch die sie eingetreten war. Der Professor.


    »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen bis zur Treppe zu folgen«, erklärte der Professor gelassen und schob seinen Blaster in das Holster zurück. »Als ich die Schüsse hörte, bin ich so schnell wie möglich hergeeilt, um Sie ein wenig zu unterstützen– falls nötig.«


    Beka rappelte sich auf. An ihrem Messer klebte Blut, und ebenso an den Rüschen ihres Hemdes. Nach kurzem Zögern wischte sie die Klinge an ihrem Ärmel ab.


    Sie schob das Messer in die Scheide zurück und drehte sich zu ihrem Bruder um. Owen lehnte an der Holzvertäfelung, den Blaster, den sie ihm zugeworfen hatte, locker in der einen Hand.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf, als müsse er ihn erst entleeren. »Es geht.« Er stieß sich von der Wand ab und reichte ihr den Blaster. »Hier. Über kurz oder lang wirst du ihn selbst brauchen.«


    »Du hörst dich aber gar nicht gut an.« Sie nahm den Blaster, kontrollierte die Ladung und schob die Waffe in das Holster. »Was ist passiert?«


    »Es wird schon werden«, sagte er. »Es war eine Falle. Das habe ich natürlich von Anfang an gewusst, aber ich dachte, sie wäre für dich gedacht.« Er lachte matt und zittrig. »Das war ein Irrtum. Aber sie haben etwas zu lange gewartet, die Falle zuschnappen zu lassen. Ich habe gefunden, wonach du suchst.«


    Owen griff in eine Tasche seines Overalls. »Sie haben es nämlich nicht gefunden, als sie mich durchsuchten. Ich war schon fast erledigt, aber ich habe durchgehalten, damit das hier nicht verloren geht.«


    Er hielt eine Plastikdisk in der Hand, die nicht größer als ein Spielchip war. »Nimm sie schon«, drängte er sie. »Sie enthält alles, was du brauchst.«


    »Danke«, sagte Beka. Sie steckte den Datenchip in die Tasche. »Kommst du mit uns zur Orbitalstation?«


    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss zuerst noch eine unerledigte Sache regeln. Wenn du die Leute mit den Blastern ablenken könntest…«


    »Die Leute mit den Blastern? Wer ist das?«


    »Das willst du lieber nicht wissen«, sagte er. »Aber ich kann ihnen entkommen, wenn ich nicht befürchten muss, dass mir der Kopf heruntergeschossen wird.«


    Sie biss sich auf die Lippen. »Wenn ich dir nicht noch einen großen Gefallen schuldig wäre, nämlich dafür, dass du mir die Koje auf der Sidh organisiert hast… also gut. Gib mir und dem Professor fünf Minuten. Ich sorge dafür, dass sie uns zur Vordertür hinausgehen sehen.«
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    Pleyver: Medizinische Station der SpaceForce


    Lieutenant-Commander Nyls Jessan strich mit der Hand durch sein glattes blondes Haar und fuhr den Computer mit einem zufriedenen Seufzer herunter. »Wieder ein Tag, wieder acht Komma sechs fünf Credits. Hinten bei dir alles klar, Namron?«


    »Alles in Ordnung, Commander.«


    »Was ist mit dem Spacer von der Stellar Cloud?«


    »Hab ihn um achtzehndreißig mit ein paar Pillen und einem Rezept nach Hause geschickt, Sir«, sagte Namron. »Wenn heute Nacht niemand an unserer Tür klingelt, bleiben wir unter uns.«


    Jessan schob seinen Stuhl nach hinten, lehnte sich zurück und sah Namron an. Aus diesem Blickwinkel wirkte der Sergeant besonders beeindruckend; die Reihe mit den Orden für besondere Verdienste, zum Teil noch aus dem Magierkrieg, glitzerte in der untergehenden Sonne. Er fragte sich, ob die SpaceForce den älteren Mann wohl als Kompensation für seine eigene, eher unheroische Erscheinung nach Pleyver versetzt hatte.


    Aber auch wenn Namron wie ein Fleisch gewordenes Rekrutierungsposter aussah, war er doch ein effizienter Sanitäter und zudem eine angenehme Gesellschaft. Jessan lehnte sich noch ein wenig weiter zurück und legte seine Stiefel auf die Tischkante.


    »Wenn ich die Wahl hätte«, sagte er, »würde ich die Klinik nur noch ambulant führen. Gäbe es eine medizinische Katastrophe, wegen der alle Betten belegt wären, hätten wir nicht annähernd genug Personal, um diesen Ansturm zu bewältigen.«


    Namron nickte. »Ist schon klar, wann uns die SpaceForce ein paar Leute schicken wird?«


    »Die arbeiten noch dran«, erwiderte Jessan. »Dabei würde uns bereits ein einziger Reservist helfen.« Er seufzte und musterte unzufrieden seine Stiefel. »Morgen früh gebe ich die Anfrage nach Personal noch einmal durch. Vielleicht liest sie dieses Mal ja jemand.«


    »Wie die Anfrage nach der Heilkapsel?«


    Jessan winkte dramatisch mit den Händen. »Erinnern Sie mich bloß nicht daran«, gab er zurück.


    Die Kapsel für den beschleunigten Heilvorgang hatte die Klinik vor sechs Monaten mit einem Shuttle der SpaceForce von der Orbitalstation erreichen sollen. Bisher hatten die Lieferungen alle möglichen unwahrscheinlichen Gegenstände enthalten, nur keine Heilkapsel.


    Er reckte sich und gähnte. »Also gut. Zeit einzupacken und etwas zu schlafen, nur für den Fall, dass der Morgenflug wieder um Mitternacht ankommt.«


    Namron schüttelte nachsichtig den Kopf. »Der Pilot, der nach Schließung der Lokale in der Stadt auftaucht, ist noch nicht geboren.«


    »Ein Hoch auf die Flatlands und ihr aufregendes Nachtleben«, sagte Jessan mit deutlich mangelndem Enthusiasmus. Die Pleyveraner hielten den einzigen Raumhafen des Planeten für eine riesige Lasterhöhle, aber für einen Khesataner boten die geschmacklosen Amüsierlokale der Hafenstadt nur wenige Attraktionen. So hatte Jessan kurz nach seiner Ankunft auf dem Planeten, und nachdem er sich einen ersten Überblick verschafft hatte, an Ari Rosselin-Metadi geschrieben: »Die Flatlands gehören zu den Orten, die die Dekadenz in Verruf bringen.«


    Schritte aus dem hinteren Teil der Klinik kündigten die Ankunft des Angestellten und Computertechnikers zweiter Klasse, Peyte, an, der kurz darauf mit einer Mappe voller Papiere hereinkam. »Computer und KommLink in Ordnung, Commander. Haben Sie noch etwas für mich?«


    Jessan streckte die Hand aus und schnappte sich die Mappe. »Nichts, bis das Versorgungs-Shuttle kommt. Melden Sie sich bei Sergeant Namron ab, bevor Sie schlafen gehen.«


    »Verstanden, Doc. Ende.« Peyte verschwand wieder im Bauch der Klinik.


    Jessan blätterte die Seiten durch. Er war sich nicht darüber im Klaren, ob sie ihm den morgigen Arbeitstag erleichtern oder ihn nur die ganze Nacht wach halten würden.


    Ganz plötzlich zerriss die Klingel der Eingangstür die nächtliche Stille.


    »So viel zu einem ruhigen Abend«, sagte Jessan mit einem Seufzer. Er schwang seine Füße auf den Boden und ließ den Stuhl auf alle vier Beine kippen. Namron drückte bereits den Türöffner.


    Zwei Männer erschienen auf der Schwelle. Der eine war schmächtig und grauhaarig, der andere groß und deutlich jünger, mit einem schmalen Gesicht, das durch eine hässliche rote Augenklappe entstellt wurde. Sie hielten Blaster in der Hand. Die Türflügel hatten sich noch nicht ganz geöffnet, da schob sich das Duo bereits an Namron vorbei und nahm zu beiden Seiten des Eingangs an der Wand Aufstellung. Der jüngere Mann schlug mit der freien Hand gegen den Türschalter.


    Mandeyner, dachte Jessan, als er das Rüschenhemd und das zu einem Zopf gebundene, mattbraune Haar bemerkte. Der schwere Armee-Blaster und das getrocknete Blut an dem teuren Hemd des Mannes erzählten allerdings noch eine ganz andere Geschichte: Dieser Mandeyner war gefährlich und steckte offensichtlich bis zum Hals in Schwierigkeiten.


    Die Tür schloss mit einem Klicken. Jessan stand auf. »Benötigen Sie medizinische Hilfe?«


    Der linke Arm des älteren Mannes hing bewegungslos herunter. Selbst einem medizinisch ungeübten Auge wäre sofort klar gewesen, dass er gebrochen sein musste. Aber der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Haben Sie ein KommLink hier?«


    »Natürlich.«


    »Schalten Sie es an«, befahl der Mandeyner. »Und benachrichtigen Sie die SpaceForce. Sie müssen schweres Geschütz auffahren.«


    Jessan sah von dem grauhaarigen Gentleman zu dem bartlosen Dandy im blutgetränkten Hemd. »Darf ich vielleicht vorher wissen, worum es geht?«


    »Später«, entgegnete er. Der Mandeyner trat hastig an das hohe, schmale Fenster des Vorzimmers und spähte auf die dunkle Straße, den Blaster im Anschlag. »Tätigen Sie den Anruf, solange Sie noch können. Sie werden jeden Augenblick hier sein.«


    »Sie?«


    Der Mandeyner warf Jessan einen verärgerten Blick zu. »Verdammt, hören Sie endlich auf, Fragen zu stellen, und rufen Sie an.« Noch während er sprach, fegte ein Blasterstrahl durch das Fenster ins Büro. Er brannte ein scharfes Loch in das Glas, unmittelbar neben dem Kopf des Mandeyners, und hinterließ ein schwarzes, rußiges Loch auf der gegenüberliegenden Wand.


    Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Zu spät, fürchte ich.«


    Der Mandeyner feuerte zweimal durch das zerstörte Fenster.


    »Noch sind wir nicht tot, Professor. Zum letzten Mal, Commander, wo befindet sich der Kommunikationsraum?«


    Sein Akzent ist eindeutig galcenisch, dachte Jessan. Der Kerl ist gar kein Mandeyner, auch wenn er sich so anzieht.


    »Durch die Tür da hinten und dann nach rechts«, sagte er. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Tarnekep«, sagte der junge Mann und feuerte einen Schuss durch das Fenster. »Und dies ist der Professor.«


    Der Mandeyner feuerte noch einmal und rannte ins Innere der Klinik. Dann hörte Jessan von draußen ein dumpfes Geräusch, während sämtliche Lichter erloschen.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie jemand aus der Tiefe des Gebäudes. Das musste Peyte sein. Offenbar war er erzürnt, weil einer seiner geliebten Computer abgeschmiert war.


    Tarnekeps Stimme kam von der hinteren Tür. »Wie viele Personen befinden sich hier im Gebäude?«


    »Drei«, sagte Jessan. »Namron und ich, und die Stimme aus dem Dunkel gehört Peyte.«


    »Wo ist Ihr Waffenschrank?«


    »Das hier«, antwortete Jessan, dessen Weltgewandtheit rasend schnell zusammenschmolz, »ist eine ambulante Klinik und zugleich ein Rekrutierungsbüro. Wir haben keinen Waffenschrank.«


    Er versuchte, seine Augen an das Zwielicht zu gewöhnen, das von der Straße in den Raum fiel. Dann erhellte der Lichtstrahl einer Taschenlampe das Zimmer, als Peyte in das Büro trat.


    »He, Doc! Wir haben keinen Strom mehr!«


    »Schalt das Ding aus«, herrschten ihn Jessan und Namron gleichzeitig an.


    Peyte schaltete die Taschenlampe aus, so dass nur das graue Licht von draußen hereinfiel. »Was passiert hier, Doc?«, fragte er vorwurfsvoll.


    »Wir haben Besuch«, sagte Jessan. »Der GentleSir neben Ihnen ist Tarnekep. Er möchte gern unser KommLink nutzen. Führen Sie ihn bitte hin.«


    »Wie Sie wünschen, Doc.« Er sah Tarnekep an. »Kommen Sie.«


    Die beiden Männer verschwanden nach hinten. Kurz danach hörten sie Peytes Stimme: »Verdammt. Die Relais sind hinüber.«


    Tarnekep stieß etwas hervor, das sich kurz und ziemlich gemein anhörte. Er zieht sich also wie ein Mandeyner an, dachte Jessan, spricht aber wie ein Aristokrat aus Galcen… und flucht wie ein Spacer in der dunkelsten Gasse von Gyfferan. Eine recht ungewöhnliche Mischung.


    Peyte und Tarnekep kamen zurück. »Irgendjemand hat unsere Kommunikation stillgelegt«, erklärte der Computertechniker.


    »Das habe ich bereits bemerkt«, sagte Jessan. Er sah dem Mandeyner in das blasse Gesicht, das im Zwielicht etwas heller wirkte. »Was ist hier eigentlich los?«


    »Unser Schiff liegt an der Orbitalstation«, antwortete der Mandeyner. »Und die Einheimischen haben den Shuttle-Port geschlossen.«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Wenn der Sicherheitsdienst hinter Ihnen her ist, kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Tarnekep schnaubte. »Feuern Ihre Sicherheitsbeamten hier auf Einrichtungen der SpaceForce, ohne vorher eine Warnung zu rufen?«


    Jessan musste zugeben, dass der Mandeyner recht hatte. Das bedeutete, die Männer, die hinter ihnen her waren, gehörten zu einer privaten Sicherheitstruppe. Und in diesem Fall, so schlussfolgerte er, kann ich meine Probleme nicht dadurch lösen, dass ich die beiden den Kerlen da draußen ausliefere.


    Die ruhige Stimme des Professors unterbrach das Gespräch. »Sollte es erforderlich sein, Commander, werden Captain Portree und ich uns in den Gewahrsam der SpaceForce begeben.«


    »Nein«, sagte Jessan. »Sie stehen hiermit unter dem Schutz der SpaceForce. Sie wären nicht die ersten Spacer, die sich auf festem Boden Probleme einhandeln, die sie nicht allein lösen können. Warten wir, bis sich der Sicherheitsdienst eingeschaltet hat… vorher sollten wir nicht über Kapitulation sprechen. Peyte!«


    »Sir?«


    »Funktioniert das KommLink im Hovercar noch?«


    »Hab ich erst gestern repariert, Doc. Soll ich mal kurz rausgehen und eine Verbindung zur Orbitalstation herstellen?«


    »Das übernehme wohl besser ich«, erklärte Namron. »Die Typen da draußen scheinen nicht besonders wählerisch zu sein, auf wen sie schießen, und in deinem Overall siehst du in der Dunkelheit wie ein Zivilist aus. Das gilt auch für Sie, Commander.«


    Jessan gab dem Mann recht. Seine Uniform leuchtete genauso wenig wie Peytes, aber Namrons Weihnachtsbaum an seiner Uniform, die potentielle Rekruten beeindrucken sollte, würde den Sergeanten als Teil der SpaceForce identifizieren, sobald er ins Blickfeld trat.


    »Versuchen Sie, eine Verbindung zur Orbitalstation herzustellen«, sagte er. »Und sagen Sie ihnen, dass wir hier ein paar Probleme mit einer Privatarmee haben. Sie sollen sofort das Shuttle herunterschicken. Und dann verständigen Sie den örtlichen Sicherheitsdienst.«


    »Jawohl, Sir!«


    Namron salutierte und ging zur Tür. Der Professor drückte die Flügel auf, und Namron ging hindurch. Das letzte Licht des Tages wurde von den schweren Goldlitzen seiner Paradeuniform reflektiert. Sekunden später schoss der Strahl eines Blasters aus einem Fenster auf der anderen Straßenseite. Der scharlachrote Energiestrahl erwischte Namron in der Brust, genau über der beeindruckenden Reihe von Orden.


    Der Sergeant taumelte zurück und sackte an der Außenwand des Gebäudes links neben der Tür herunter. Eine Sekunde später zuckte er heftig und versuchte aufzustehen.


    Jessan lief zur Tür. »Er lebt!«, rief der Khesataner Peyte über die Schulter zu. »Holen Sie ein Schock-Set.«


    »Alles klar, Doc«, sagte Peyte. »Bin gleich wieder da.« Der Techniker verschwand im hinteren Teil des Gebäudes.


    Sobald Jessan die Tür erreicht hatte, warf er sich auf den Bauch und kroch die letzten paar Meter zu dem verletzten Mann. Er griff nach Namrons rechtem Arm, aber weder bei dem ersten noch beim zweiten Versuch konnte er genug Kraft aufbringen, um den Mann nach drinnen zu zerren. Ein Blasterstrahl brannte eine Furche in den Fußweg vor ihm, als er sich zu weit vorwagte.


    Plötzlich sprintete eine langbeinige Gestalt an ihm vorbei. Es war der Mandeyner. Ohne ein Wort zu sagen, lief der junge Mann hinaus, packte Namrons linke Schulter und hob den schwereren Mann an. Jessan schob seine Hand unter Namrons Achsel und zog den Sergeanten in das Gebäude. In der Nähe fauchte erneut ein Blaster auf. Dann war er mit dem Verletzten im Gebäude, und die Tür klappte hinter ihm zu.


    Der Sergeant stöhnte auf; unter den gegebenen Umständen war das ein gutes Zeichen. In diesem Augenblick tauchte Peyte mit einem Notfallkoffer auf.


    »Los, wir legen Namron in ein Bett!«, befahl Jessan. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir ihn hier wegschaffen und in eine Heilkapsel hieven können.«


    Er hatte gerade zu Ende gesprochen, als ein weißer Blitz vor der vorderen Fensterreihe aufleuchtete und das Gebäude von einer Explosion erschüttert wurde.


    Peyte starrte auf die Straße. »Die Schweine haben das Hovercar in die Luft gejagt!«


    Wenige Augenblicke später wölbten sich die verbliebenen Fensterscheiben nach innen und zersplitterten. Dunkle Schatten erschienen in den Fensterrahmen, kletterten hinein und feuerten ihre Blaster ab. Tarnekep und der Professor erwiderten das Feuer. Grelle Energiestrahlen durchzogen den Raum kreuz und quer. So plötzlich wie der Angriff begonnen hatte, so schnell endete er auch. Zurück blieb nichts als eine ohrenbetäubende Stille und mitten darin zahlreiche Leichen auf dem Boden.


    Verrückt, dachte Jessan, als er sich wieder aufrichtete. Er hatte sich über Namron geworfen, als die Glassplitter durch die Luft geflogen waren. Bei all dem Lärm während des Überfalls hätte ich eigentlich gedacht, dass es mehr gewesen sein müssten.


    Dann hörte er ein leises Schaben. Er sah hin und bemerkte, dass sich einer der Eindringlinge noch bewegte und versuchte, einen der auf den Fliesen liegenden Blaster zu erreichen. Tarnekep hatte es offenbar ebenfalls gehört. Denn noch bevor Jessan einen Warnruf ausstoßen konnte, hatte sich der Mandeyner bereits vom Fenster weggedreht und dem Mann mit einem kurzen, schnellen Tritt seinen Stiefel gegen den Kopf geknallt. Jessan hörte ein unangenehmes Knacken, dann rührte sich die Gestalt nicht mehr. Tarnekep bückte sich, hob die Waffe auf und schob sie in seinen Hosenbund.


    »Ist jemand verletzt?«, fragte der Professor.


    »Mir geht’s gut«, sagte Tarnekep. »Aber wir können diesen Raum nicht halten. Er hat zu viele verdammte Fenster.«


    »Stimmt. Gibt es noch andere Zugänge zu dem Gebäude, Commander?«


    »Jedenfalls keine weiteren Fenster«, antwortete Jessan, der mit Namron beschäftigt war. »Hinten sind zwei Türen und der Frachtraum.«


    »Dann schlage ich vor, dass wir uns dorthin zurückziehen.«


    Noch während der Professor sprach, fauchte ein Blasterstrahl durch den Raum und versengte die Wand. Jessan brauchte keine weitere Aufforderung und kroch rückwärts zur Tür, Namron im Schlepptau. Die beiden anderen folgten ihm.


    Peyte war zwar etwas angeschlagen, aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und holte Kissen und Decken in den KommLink-Raum. Die Notstromversorgung hatte die Alarmleuchten automatisch eingeschaltet, als der Strom ausgefallen war. In ihrem trüben Licht platzierten Jessan und der Techniker Namron neben die Geräte, legten seine Beine hoch, versorgten die Wunde mit einem Druckverband und deckten ihn zu.


    »Schieben Sie den Tisch vor die Tür«, sagte der Professor. »Der Kampf ist noch lange nicht vorbei.«


    Jessan nickte Peyte zu. Der Techniker griff nach dem Tisch. »Es sieht im Moment aber ziemlich ruhig aus.«


    »Das wird sich bald ändern«, erwiderte Tarnekep knapp und half ihm mit dem Tisch. Als er schließlich die Tür blockierte, wischte sich der Mandeyner mit dem blutverschmierten Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Von welchem Punkt aus können wir die anderen Türen im Blick behalten?«


    »Etwas weiter vorne gabelt sich der Flur«, sagte Jessan. »Von dort lassen sich beide Türen überwachen. Die Treppe und der Fahrstuhl liegen direkt um die Ecke.«


    Tarnekep nickte. Er nahm den erbeuteten Blaster aus dem Hosenbund und reichte ihn Jessan. »Kennen Sie sich damit aus?«


    »Das ist hier zwar nur die medizinische Abteilung«, sagte er, »aber wir gehören zur SpaceForce. Ja, ich bin im Umgang mit Waffen ausgebildet worden.«


    »Dann gehen Sie und Peyte zurück und bewachen die Hintertüren, der Professor und ich werden hier vorne alles im Blick behalten.«


    Jessan griff nach dem Blaster und erhob sich. »Wer sind diese Leute dort draußen eigentlich?«, erkundigte er sich und kontrollierte die Ladung der Waffe. Die Energieanzeige stand auf halb, es hätte auch schlechter sein können. »Angenommen, ich überlebe diese Nacht– dann wäre es doch ganz gut, ich würde für meinen Bericht Ihre Namen kennen.«


    »Würde ich sie Ihnen nennen«, erwiderte Tarnekep mit einem schwachen Lächeln, »dann würden die Sie auch umbringen.«


    »Namron kannte Ihre Namen nicht– und das hat ihm wenig geholfen.«


    Die beiden Fremden schwiegen. Tarnekep biss sich auf die Lippe. Einen Augenblick später meldete sich Peyte zu Wort. »Die können doch nicht die ganze Nacht dort draußen rumsitzen und auf uns schießen.«


    »Nein, Peyte«, antwortete Jessan müde. »Sie werden wahrscheinlich reinkommen, damit sie uns leichter erledigen können. Sie wissen ganz genau, dass um diese Zeit im Distrikt alles geschlossen hat, und bis zum Morgen dauert es noch eine Weile.«


    »Tut mir leid, Doc.« Peyte hörte sich niedergeschlagen an, wie immer, wenn seine Menschenkenntnis gefragt war, die weit hinter seiner Geschicklichkeit im Umgang mit Robotern und Computern zurückblieb.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Jessan. »Kommen Sie, wir sollen die Hintertüren bewachen.«


    Peyte und er gingen in den hinteren Teil der Station. Weil der Strom ausgefallen war und damit auch die Ventilation, roch es im Flur nach Staub und Betäubungsmitteln. Dieser Geruch brachte Jessan auf eine Idee.


    »Warten Sie einen Augenblick«, sagte er, als sie an einem Behandlungszimmer vorbeikamen, und verschwand hastig in dem Raum. Er tastete herum und fand rasch, was er suchte: drei kleine Sauerstoffbehälter und eine große Flasche mit einem Antiseptikum. Mit der Arznei in den Armen eilte er wieder hinaus.


    Peyte sah ihn verwundert an. »Was wollen Sie damit anstellen, Doc?«


    »Damit werde ich jemandem eine Überraschung bereiten.«


    Jessan legte seine Beute neben die weiter entfernte Tür und zog sich mit Peyte hinter die nächste Ecke im Flur zurück. Dann setzte er sich auf den gefliesten Fußboden, lehnte sich gegen die Wand und streckte seine langen Beine von sich. Er hörte, dass Peyte ein paar Meter neben ihm seinem Beispiel folgte.


    »Ruhen Sie sich aus«, sagte er zu dem Techniker. »Ich übernehme die erste Wache.«


    »Sie machen wohl Witze, Doc? Ich bin wegen des Abenteuers in die SpaceForce eingetreten. Bisher habe ich aber nur Formulare herausgesucht, die minderjährige Halbintelligente unterzeichnen sollen. Glauben Sie, dass hier demnächst ein Techniker auftaucht, der den Strom wieder in Gang bringt?«


    Jessan zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Sobald die Energiewerke den Ausfall im Netz bemerken, werden sie wahrscheinlich ein Team vorbeischicken. Aber wie viele Teams müssen denn verschwinden, bevor die Energiewerke den Sicherheitsdienst verständigen?«


    »Hier? In dieser Gegend?«, erwiderte Peyte. »Mindestens ein Dutzend.«


    Eine Weile herrschte Stille. Dann fragte Peyte: »Wer sind diese Leute eigentlich? Der mit der Augenklappe hat irgendwie etwas Sonderbares an sich.«


    »Etwas? Eine ganze Menge, wenn ich mich nicht irre.«


    »Genau. Ich stand direkt neben ihm, als ich versuchte, das KommLink einzuschalten. Doc, das Blut, das überall an ihm klebt, ist nicht sein eigenes.«


    »Das glaube ich auch«, bestätigte Jessan Peytes Beobachtung. Dann runzelte er die Stirn. Er hatte etwas gehört, am anderen Ende des Raumes. Oder bildete er es sich nur ein?


    Im vorderen Büro wurde wieder gefeuert. Die Energiestrahlen der Blaster erleuchteten die gesamte Klinik und tauchten selbst die hinteren Flure in ein rötliches Licht. Der Lärm der Blaster übertönte fast den dumpfen Knall an der weiter entfernten Tür. Kümmere dich nicht um das Feuerwerk, sagte sich Jessan, als die Tür auch schon nach innen fiel und ein halbes Dutzend Angreifer in den Raum strömten. Du hast hier genug Probleme.


    Er zielte sorgfältig, einfach nur ein Zielkorridor, mach dir keine unnötigen Gedanken, und feuerte in den Stapel mit Flaschen, der sich neben der Tür befand. Der Strahl traf einen Sauerstoffbehälter, und die Druckwelle zertrümmerte die Flasche mit dem Antiseptikum vollständig. Die leicht entflammbare Flüssigkeit vermischte sich mit dem reinen Sauerstoff aus dem zerbrochenen Behälter und produzierte einen Feuerball, der durch den Flur und wieder zurück fegte, bis er schließlich fauchend erlosch.


    »O ja«, sagte Jessan mit einer gewissen Befriedigung, als die Decke nachgab und die Hintertür unter einem Haufen Schutt begrub. »Das war beeindruckend.«


    Dann hörte er Tarnekeps atemlose Stimme aus dem vorderen Büro. »Sind Sie okay dahinten?«


    »Uns geht’s gut, danke. An der Tür werden sie sich jedenfalls nicht mehr zu schaffen machen. Wie kommen Sie da vorne klar?«


    »Wir halten durch. Haben Sie kurz Zeit, um den Sanitäter zu spielen?«


    »Dafür werde ich doch bezahlt.«


    Jessan gab Peyte seinen Blaster. »Wer hier herein will, wird gegrillt.«


    »Verstanden, Doc.«


    Jessan lief ins vordere Büro. Der Tisch stand noch immer quer vor der inneren Tür. Jessan warf einen kurzen Blick auf Namron. Der Zustand des Sergeants war unverändert, aber in dem kleinen Raum war der Geruch der Blasterstrahlen so stark, dass er augenblicklich einen Hustenreiz bei Jessan auslöste. Tarnekep ließ sich sichtlich erschöpft an der Wand heruntergleiten. Der Professor saß vor dem KommLink und überprüfte mit seiner gesunden Hand sehr genau seinen Blaster. Jessan blickte Tarnekep an. Der junge Mann deutete müde in Richtung des Professors.


    »Also gut«, erklärte Jessan. »Also erst mal zu Ihnen; Professor, so nennen Sie sich doch, oder?«


    »Ich nenne mich zwar nicht so«, erwiderte der grauhaarige Mann. »Aber es genügt.«


    »Also gut, Professor«, meinte Jessan. »Tarnekep… Wären Sie so freundlich, mir eine der Decken da drüben zu bringen? Ich mache daraus eine Schlinge für seinen Arm. Wir haben hier leider keine Einrichtung für beschleunigte Heilung. Und ich fürchte, solange uns kein Strom zur Verfügung steht, fehlt uns auch die Möglichkeit, den Knochen zu richten. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen aber etwas gegen die Schmerzen geben.«


    Während er noch plauderte, hatte er den verletzten Arm bereits untersucht und spürte mehr als einmal, wie der Grauhaarige die Muskeln unter seinen Fingern anspannte; er musste unter großen Schmerzen leiden, gab aber keinen Mucks von sich. Deshalb war Jessan auch nicht sonderlich erstaunt, dass der Professor mit einem Kopfschütteln auf seine Frage reagierte.


    »Nicht jetzt, Commander«, meinte er, nachdem Jessan seine Untersuchung beendet hatte. »Vielleicht, wenn das hier vorbei ist.«


    Jessan nahm die Decke, die Tarnekep ihm reichte, und formte daraus eine Schlinge. »Wie ist das überhaupt passiert? Oder ist es Ihnen unangenehm, davon zu erzählen?«


    »Ich fürchte, ich bin ein wenig zu heftig in einen Rinnstein getaucht«, sagte der Professor. »Straßenkampf ist wohl eher ein Spiel für jüngere Leute.«


    »Jedem sein eigenes Vergnügen«, sagte Jessan. »Das wird gleich wehtun… jetzt. Wollen Sie mir nicht erzählen, worum es bei der ganze Sache geht, zumal wir gerade schon dabei sind?«


    Aber an Stelle des Professors antwortete Tarnekep. »Ein Freund hat uns Ihren Namen gegeben.«


    »Wie nett von ihm.«


    »Wir haben diese kleine Armee dort draußen nicht eingeladen«, erwiderte Tarnekep. »Ursprünglich lautete der Plan, eine ruhige Nacht in der Klinik bei einem Spiel Doppel-Tammani zu verbringen, um dann am Morgen mit dem normalen Shuttle-Service wieder zu verschwinden.«


    »Im Morgengrauen kommt ein Versorgungsfahrzeug hier vorbei«, erklärte Jessan. »Wir können die Stadt mit den leeren Paketen wieder verlassen.«


    »Wir?«


    »Wir«, wiederholte Jessan bestimmt. »Ich reiße mich nicht gerade darum, hierzubleiben und all diesen Kerlen da draußen erklären zu müssen, wohin Sie beide verschwunden sind. Die Orbitalstation stellt in diesem Fall eine erheblich sicherere Verhandlungsposition dar. Allein schon wegen ihrer Entfernung zu diesem Ort hier.«


    Er knotete die improvisierte Schlinge fest und trat zurück. »Wenn die GentleSirs mich jetzt entschuldigen würden? Ich muss dort hinten Peyte zur Seite stehen.«
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    Pleyver: Medizinische Station der SpaceForce


    Bekas Beine zitterten vor Erschöpfung und auch wegen des Adrenalinschubs vom Feuergefecht. Sie stützte sich an der Wand des KommLinks ab und beobachtete den blonden Lieutenant-Commander beim Verlassen des Raums.


    Er kniete sich neben den verwundeten Sergeant und munterte den geschwächten Mann mit einer lockeren Bemerkung auf. Aber seine zusammengezogenen Schultern sprachen eine andere Sprache, als er zur Tür hinauseilte. Sie biss sich fest auf die Unterlippe.


    Verdammt, Owen. Ist dir eigentlich klar, was deine Flucht uns kostet?


    Der Professor saß noch immer auf dem Stuhl, auf dem er während des letzten Schusswechsels zusammengebrochen war. Er hielt sich schon aus Trotz so gerade wie immer, hatte die Augen aber geschlossen. Sein Gesicht wirkte im Dämmerlicht der Notbeleuchtung grau und eingefallen. Das kannst du auch mit auf die Rechnung setzen, Owen, dachte sie verbittert. ›Straßenkampf ist ein Spiel für junge Leute‹– und jemanden vor einem Blasterstrahl zu retten, ist ein Spiel für romantische Idioten, nicht aber für alte Männer mit zerbrechlichen Knochen.


    Beka fluchte und schlug mit der Faust gegen die Wand. Dann leckte sie sich das frische Blut von den aufgeschürften Knöcheln.


    Als er den Schlag hörte, öffnete der Professor die Augen und hob sofort den Blaster. »Probleme, Captain?«


    Sie ließ ihre Hand sinken und lockerte die Finger, die schmerzten, so fest hatte sie den Blaster gehalten. »Das war nur ich, Professor. Draußen ist alles ruhig.«


    »Das hab ich mir gedacht. Und so wie es sich anhört, hat unser neuer Bekannter von den Medizinern dahinten ebenfalls erst einmal für Ruhe gesorgt. Ein erfinderischer junger Mann… ein Freund?«


    Sie schmunzelte müde. »Er kennt mich gar nicht. Und ich habe bis heute Nachmittag nichts von dieser Klinik gewusst.«


    Der Professor wirkte nachdenklich. »Ich nahm an, Sie hätten von Ihrem Vater davon gehört.«


    »Es war ein Brief auf der Post. Darin stand einiges Interessante, auch ein Satz über diese Klinik; für den Fall, dass ich irgendwann einen Unterschlupf benötigen würde, schrieb er.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat recht behalten.«


    Jessan kehrte an die Stelle zurück, wo er die dunklen Umrisse des wachsamen Peyte im blau-grünen Zwielicht sah. Der Khesataner setzte sich in seiner alten Position vor die Wand und fragte: »Alles ruhig hier hinten?«


    »So ruhig wie auf dem Friedhof, Sir«, antwortete Peyte. »Wie geht es Namron?«


    »Er hält durch.« Jessan sah durch den Flur auf den Haufen Schutt. »Der Weg ist blockiert. Also werden sie es durch die andere Tür versuchen.«


    »Nicht durch den Frachtraum?«


    »Nein. Die Außentür ist gepanzert. Da kommen sie nur mit einer Laserkanone durch.«


    Peyte schwieg einen Augenblick. »Wissen Sie, Doc«, meinte er dann, »vielleicht sind wir im Frachtraum doch sicherer.«


    Jessan dachte darüber nach. »Dort müssten wir uns nur um die eine Tür kümmern… geben Sie mir den Blaster und gehen Sie nach vorne. Sagen Sie Tarnekep, dass ich mit ihm reden möchte.«


    »Alles klar, Doc.«


    Peyte lief nach vorn. Jessan lehnte sich, den Blaster in der Hand, an die Wand zurück und wartete. Nach ein paar Minuten hörte er Schritte; es war nicht Peytes vertrauter Gang, sondern ein schneller, leichter Schritt. Das musste Tarnekep sein.


    Ein paar Meter von ihm entfernt blieb der Mann stehen. Jessan sah sich um und erkannte schwach die Silhouette des großgewachsenen Mandeyners im Dämmerlicht. Schließlich trat er dichter an die Wand heran, bis er nur noch ein undeutlicher Schatten war.


    »Peyte sagt, Sie wollten mit mir sprechen.« Die Stimme klang nicht gerade aufmunternd.


    »Stimmt. Ich glaube, wir sollten in den Frachtraum hinuntergehen.«


    »Das hatte Peyte bereits gesagt.«


    »Haben Sie ein Problem damit?« Jessan sprach so nüchtern wie möglich. Auf seiner Pflichttour durch die Flatlands hatte er auf Blasterstrahl-Distanz mit einem volltrunkenen, bewaffneten Spacer gesprochen, der schon einen Selbstmordversuch hinter sich hatte. Verglichen mit seiner gegenwärtigen Lage kam ihm jene Nacht im Nachhinein wie eine Gartenparty vor.


    »Dem Professor gefällt die Idee nicht, das vordere Büro unbewacht zu lassen.«


    Jessan verstand. »Und Sie?«


    »Ich kann damit leben. Wie weit ist der Frachtraum vom Shuttle entfernt?«


    »Es hält genau auf der anderen Seite der gepanzerten Tür.«


    Der Mandeyner schwieg einen Augenblick. »Ihr Sergeant, Namron, können wir ihn hierherschaffen?«


    »Wenn wir die Wahl haben, ihn zu verlegen oder ihn einem weiteren Blasterangriff auszusetzen…«, begann Jessan. Dann unterbrach er sich. »Verdammt«, sagte er leise, als die intakte Tür im oberen Gebäudeteil aus den Angeln fiel und auf den Fußboden knallte.


    Massives Blasterfeuer erleuchtete den Durchgang. Jessan warf sich flach auf den Boden und feuerte aus seiner geschützten Ecke heraus. Wenn wir das alles nicht lang und breit diskutiert hätten, wären wir jetzt schon längst unten im Frachtraum!


    »Es sind zu viele, wir können nicht einfach blindlings drauflosfeuern«, sagte Tarnekep hinter ihm. »Geben Sie mir Deckung!«


    Die schlanke Gestalt sprang an ihm vorbei in den Flur und rannte zur gegenüberliegenden Wand.


    Jessan beugte sich so weit vor, dass er die zerstörte Tür sehen konnte. Er feuerte, so schnell er nur konnte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Mandeyner während seines Sprungs schnell drei Feuerstöße in den Flur jagte. Nur einer davon war ein Fehlschuss. Dem Geräusch nach zu urteilen, traf er die Wand.


    Er ist verdammt gut, gab Jessan beinahe widerwillig zu, während er weiter feuerte. Aber was um Himmels willen hat er jetzt vor?


    Auf der anderen Seite hatte Tarnekep nur eine kurze Pause eingelegt. Jetzt trat der Mandeyner von der schützenden Wand weg, stellte sich mitten in den Flur, drehte sich seitlich nach rechts und hob seinen Blaster so, wie es die antiken Duellanten getan hatten. Dann feuerte er langsam und gezielt in den zerstörten Eingang.


    Er ist verrückt, dachte Jessan. Blasterstrahlen umgaben die regungslose, aufrechte Gestalt des Mandeyners mit einem grellen Heiligenschein. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, geht ein derartiges Risiko ein.


    Jessan selbst feuerte immer weiter. Er hielt den Abzug gedrückt und vertraute darauf, dass die Elektronik der Waffe eine Überlastung verhinderte. Energiebündel tanzten wie halluzinierende Party-Luftschlangen durch den Raum. Jessan sah nicht, ob er irgendetwas– oder vielmehr jemanden– traf, aber wenigstens hinderte das Dauerfeuer die andere Seite daran, genau zu zielen.


    Tarnekep stand immer noch mitten im Flur und schickte einen Strahl nach dem anderen in den Flur. Mit jedem Schuss ließ das Feuer von draußen nach, bis es schließlich ganz versiegte.


    Tarnekep ließ den Blaster sinken. Jessan wartete kurz. Als keine weiteren Schüsse fielen, stand er auf und trat zu dem geheimnisvollen Schützen.


    »Ich könnte Ihnen einen Haufen guter Gründe nennen, Portree, die es nahelegen, Sie jetzt in eine Gummizelle zu stecken.« Der kurze, intensive Feuerkampf hatte sein professionell gelassenes Verhalten ziemlich erschüttert. Das war ihm zwar klar, aber es interessierte ihn nicht mehr besonders. »Was geschieht mit uns, wenn Sie sich umbringen lassen?«


    »Wie Sie sehen, lebe ich noch«, erwiderte Tarnekep, drehte sich um und marschierte ohne ein weiteres Wort zurück in den Kommunikationsraum.


    Jessan schüttelte den Kopf und schob die Abdeckung der Anzeige zurück, um die Ladung seines Blasters zu kontrollieren. Die kleinen Leuchtdioden zeigten eine deutlich geringere Ladung seiner Waffe an, als ihm lieb war. »Die Schießübungen auf der Akademie sind jedenfalls immer ganz anders abgelaufen«, murmelte er und bezog erneut Wachposition.


    Beka kam bis zum Komm-Raum, dann knickten ihre Beine ein. Sie hielt sich am Türgriff fest und verhinderte gerade noch, mitten im Flur auf die Fliesen zu stürzen.


    Stattdessen glitt sie an der Wand herunter und blieb dort sitzen, den Kopf zwischen die Knie gesenkt, bis der schwarze Schleier aus ihrem Kopf verschwunden war. Fast wäre sie schon nach dem Gefecht im Flur zusammengebrochen, als die Erschöpfung sie mit der Wucht der Schwerkraft eines Raketenstarts überwältigt hatte. Nur ihr Stolz hatte es ihr ermöglicht, sich so lange aufrecht zu halten und auch ihrer Stimme nichts anmerken zu lassen, bis sie den Lieutenant-Commander verlassen hatte. Sie war selbst einigermaßen überrascht, es so weit geschafft zu haben.


    Sei ehrlich. Du bist sogar überrascht, dass du noch am Leben bist.


    Sie richtete sich wieder auf, hielt sich am Türgriff fest und atmete ein paar Mal tief durch. Müde… sie war noch nie so müde gewesen… Erst hatte sie sich zwölf Stunden ohne Unterbrechung durch das Web des Planeten gefädelt– und jetzt das hier. Sie wusste, dass sie sich nach einem zweiten Kollaps nicht wieder aufrichten würde. Sie brauchte dringend Schlaf.


    Bleib in Bewegung, Mädchen. Immer weiter, immer weiter.


    Sie drückte sich von der Wand ab, nahm eine möglichst gerade Haltung an und ging in den Komm-Raum. Dabei setzte sie Tarnekeps arrogante Miene auf, so gut es eben ging. Der Professor saß immer noch auf dem Kontrollstuhl. Aber er wirkte nicht mehr so grau und verschwitzt wie zuvor, als sie den Arzt gerufen hatte. Sergeant Namrons Zustand hatte sich zwar nicht verbessert, aber er sah auch nicht wesentlich schlechter aus. Er brauchte nicht mehr sehr lange durchzuhalten.


    Der Tisch blockierte immer noch die Außentür, und der junge Computertechniker– Peyte, richtig?– hielt an der improvisierten Barrikade Wache. Er drehte sich um, als sie eintrat, ebenso der Professor, der unter normalen Umständen bei ihrem Eintreten– so besonnen, wie er war– zweifellos aufgesprungen wäre.


    »Zeit, sich zurückzuziehen«, sagte sie. »Ich habe mich umgesehen. Wir haben eine Chance, es bis zum Frachtraum zu schaffen.«


    Der Professor deutete mit einem Nicken auf Namron. »Was geschieht mit ihm?«


    »Wir nehmen ihn mit.« Sie sah Peyte an. »Sie packen ihn an der rechten Seite, ich nehme die linke. Das Bettzeug lassen wir hier.«


    »Klar«, sagte der Techniker und erhob sich. Beka nahm den Blaster in die linke Hand und folgte Peyte in die Ecke hinüber, wo Namron im Schutz des massiven Hyperraum-Kommunikationsgerätes lag. Er sah blass aus, war aber bei Bewusstsein.


    »Dies hier wird jetzt nicht leicht für Sie«, erklärte sie ihm. »Aber allemal besser, als zurückzubleiben und gegrillt zu werden.«


    Namron kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, der auf dem Kissen lag. »Geben Sie mir einfach nur einen Blaster, dann regle ich das schon«, erwiderte er schwach. »Sie müssen nicht…«


    »Halten Sie den Mund!«, fuhr sie ihn an. »Sie müssen schon am Leben bleiben, wenn Sie unserem Besucher noch Feuer unter dem Hintern machen wollen. Alles klar, Peyte?«


    »Alles klar.«


    Gemeinsam hoben sie Namron hoch. Peyte stützte ihn auf der einen Seite, Beka auf der anderen. »Also los«, sagte sie. Sie gingen wie ein seltsames, sechsbeiniges Untier den Flur hinunter. Der Professor folgte ihnen und sicherte den Rückzug.


    Jessan hörte das Stampfen und Schlurfen der Schritte aus dem vorderen Büro. Im nächsten Augenblick tauchten Peyte und Tarnekep auf, die Namron in ihre Mitte genommen hatten. »Gibt es hier hinten Probleme?«, erkundigte sich Tarnekep, als die kleine Prozession an der Ecke des Flurs angekommen war.


    »Hier rührt sich nichts.«


    »Also gut«, sagte der Mandeyner. »Entweder warten sie da unten auf uns oder nicht. Ist der Frachtlift an die normale Stromleitung angeschlossen?«


    Jessan nickte. »Wir müssen die Feuertreppe nehmen.«


    »Fahrstühle, Treppen, Türen, wo man auch hinsieht… Man könnte den Eindruck bekommen, euch wäre es vor allem darum gegangen, dass jeder hier so leicht wie möglich eindringen kann.«


    »Also. Eigentlich…« Jessan begriff die Ironie erst eine Sekunde zu spät und unterbrach sich verärgert. Der Mandeyner lachte kurz auf, und selbst Peyte kicherte.


    »GentleSirs«, meldete sich der Professor. Er klang geduldig, wenn auch ziemlich müde. »Commander… ist diese Hintertreppe normalerweise verschlossen?«


    »Selbstverständlich. Hier gibt es einiges, was sich lohnen würde.«


    »Dann müssen Sie vorangehen. Die Schlösser sind nicht auf Tarnekep und mich kodiert.«


    »Also los«, erklärte Jessan. »Und vorsichtig mit Namron.«


    Mit dem Blaster im Anschlag ging Jessan um die Ecke. Er hatte fast damit gerechnet, dass ihm ein Energiestrahl einen Scheitel zöge, aber nichts dergleichen geschah.


    Bis zum Treppenhaus mussten sie den halben Flur durchqueren. Am anderen Ende gähnte die Außentür wie ein schwarzer Schlund. Jessan legte die Strecke mit zehn schnellen Schritten zurück, die anderen eilten hinterher, ohne auch nur im geringsten Geräusche zu vermeiden. An der Tür zum Treppenhaus nahm er den Blaster in die linke Hand und streckte sie so weit, dass er den ID-Sensor berühren konnte. Das Schloss öffnete sich, und Jessan bedankte sich stumm bei dem Techniker, der die Feuertür mit Notfallstrom versorgt hatte.


    Das bedeutete allerdings nicht, dass sie sich auch selbsttätig öffnete. Wie alle Notfalltüren war sie mit Scharnieren versehen. Er zog heftig an der Tür, sein Blaster war dabei auf das unbeleuchtete Treppenhaus gerichtet, bis der Türflügel innen gegen die Wand schlug.


    Nichts geschah. »Ein echter Holovid-Held«, murmelte er und kam sich etwas lächerlich vor.


    »Ruhe jetzt, verdammt noch mal!«, knurrte Tarnekep hinter ihm. »Und nichts wie rein da.«


    Da hab ich wohl einen Nerv getroffen, dachte Jessan, trat in das Treppenhaus und ließ die beiden Männer mit Namron vorbei. Der Professor folgte ihnen auf den Fersen. Ich frage mich warum.


    Er schloss die Tür hinter dem älteren Mann. »Peyte«, sagte er im dunklen Treppenhaus, »haben Sie noch Ihre Taschenlampe dabei?«


    »Augenblick, Doc.«


    Man hörte, dass er in seinen Taschen suchte; Namron stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus, dem eine gedämpfte Entschuldigung von Peyte folgte. Dann flammte der Strahl der Taschenlampe auf. In ihrem grellen Licht sahen die Gesichter der kleinen Gruppe, die dort auf dem Treppenabsatz stand, erschöpft und bleich aus, aber Jessan vermutete, dass auch das Nordlicht eines schönen Tages keinen großen Unterschied ausgemacht hätte.


    Peyte grinste etwas dämlich, und Jessan musste lachen. »Was soll’s, zum Teufel?«, stieß er hervor. »Wäre mir an einem ruhigen Leben gelegen, hätte ich Blumenstecken und Bonsaiskulptur studieren sollen. Also, gehen wir weiter, oder?«


    Als sie den Frachtraum erreichten, fanden sie ihn ebenso verlassen vor wie das gesamte Treppenhaus. Der Lichtschein von Peytes Lampe fiel auf Stapel von Kisten und Kartons und dann auf die massive Panzertür am anderen Ende.


    »Keiner zu Hause«, sagte Jessan. Seine Worte hallten durch die hohe Kammer.


    Sorgenvoll verzog der Professor das Gesicht. »Sie werden noch früh genug bemerken, dass wir das Erdgeschoss geräumt haben.«


    Jessan verschloss die untere Treppenhaustür. »Das wird eine Weile dauern. Peyte und Tarnekep, bringen Sie Namron zur hinteren Tür. Dort müssen wir hinaus, wenn das Shuttle kommt, und wir sollten ihn nicht mehr als unbedingt nötig bewegen.«


    »Wie sieht es mit Decken aus, Doc?«, erkundigte sich der Techniker. »Der Fußboden ist kälter als das Herz eines Lordmagus.«


    »Warten Sie einen Augenblick, ich besorge uns schon etwas«, antwortete Jessan und reckte sich, um einen besseren Überblick zu bekommen. Wo war noch…? Ah, dort!


    Er ging zu der Kiste, die er entdeckt hatte, und riss den Deckel herunter. »Hier haben wir was«, warf er über die Schulter zurück. »Synthetische Thermostoffe, allerbeste Qualität, hält die Körpertemperatur selbst bei unglaublichen Minusgraden, ist atmungsaktiv und kann einfach alles, nur nicht wie eine Heilkapsel funktionieren. Obwohl diese missratenen Bürohengste vom Nachschub beim Namen ihrer Mütter geschworen haben, mir eine zu schicken.«


    Er kam zu der Gruppe mit einem Stapel Decken im Standardbeige der SpaceForce zurück, und mit Peytes Hilfe hatte er Namron bald so behaglich gebettet, wie die Umstände es eben erlaubten. Der Professor beobachtete ihre Bemühungen mit höflichem Interesse, aber Tarnekep schlich wie ein dünner, einäugiger Geist zwischen den Kisten umher. Aus Erfahrung wusste Jessan, dass es sich um eine zwanghafte Aktivität handelte. Entweder blieb der junge Mann in Bewegung oder er brach zusammen.


    »Commander.« Der Professor sprach leise und beobachtete dabei die große, ruhelose Gestalt in dem blutbefleckten Spitzenhemd. »Wegen des Treppenhauses mache ich mir wirklich Sorgen.«


    Treppenhaus, so ein Quatsch, dachte Jessan. »Sie müssen ja durch die beiden Türen brechen«, sagte er laut, »die obere und die untere. Wir werden also gewarnt. Und mit etwas Glück werden sie es nicht hinten herum versuchen. Die Wahrscheinlichkeit, gegrillt zu werden, wenn das Morgenshuttle früher kommt, ist recht hoch.«


    »Mit etwas Glück«, wiederholte der Professor und beobachtete nach wie vor Tarnekep, der zwischen den Kisten herumstreifte. »Und ohne…?« Er seufzte und zuckte mit der verletzten Schulter. »Man tut, was man kann«, fuhr er fort. »Mir kommt gerade Ihre kleine Improvisation von oben wieder in den Sinn. Haben Sie hier unten zufällig Vorräte für eine ähnliche Überraschung?«


    »Bedauerlicherweise nicht«, gab Jessan zurück. »Es sind immer einige Chemikalien in den Behandlungsräumen, aber die eigentlichen Vorräte liegen im Schrank für brennbare Materialien verschlossen. Sicherheitsbestimmungen.«


    »Sehr korrekt«, sagte der Professor, wirkte dabei aber ziemlich grimmig.


    Jessan zögerte einen Moment. Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf… wahrscheinlich würde ihm dies beim Nachschub so viel Ärger einbringen, dass er die Heilkapseln wahrscheinlich niemals zu sehen bekäme. Aber zum Teufel damit, sagte er sich. Wenn du Pech hast und nicht schnell etwas unternimmst, erlebst du den nächsten Morgen sowieso nicht.


    »Schauen Sie doch mal in den Kisten neben der gepanzerten Tür nach; das sind die Notfallvorräte für ein Aircar, das noch nicht ausgeliefert wurde. Wenn irgendetwas Nützliches drin ist, holen Sie es raus. Nehmen Sie Peyte für die schweren Sachen mit. Ihr Arm muss Ihnen höllische Schmerzen bereiten.«


    Der Professor nickte Peyte zu und ging ohne Widerspruch zur Tür. Jessan setzte sich neben Namron auf den kalten Beton, um den Druckverband zu überprüfen. Während er daran arbeitete, hörte er, wie Kisten aufgerissen wurden, und zwischendurch ertönte immer wieder die Stimme des unermüdlichen Peyte.


    »Monofil… Skalpellklingen… jaah! Schauen Sie mal, was ich hier gefunden habe!«


    »Was? Was ist das?« Tarnekep stellte diese Frage. Offenbar hatte der rastlose Revolverheld bei seinem Rundgang wieder die Tür erreicht.


    »Eine Überlebensausrüstung, Ausführung Aircar. Für jeden eine.«


    »Also?«


    »Also muss es einen Notsender irgendwo hier drinnen geben.«


    »Holen Sie ihn schon raus!«, befahl Tarnekep. »Vielleicht können wir ja doch noch jemanden erreichen. Commander!«


    Jessan warf einen kurzen prüfenden Blick auf Namron und erhob sich. »Was gibt es für ein Problem?«


    »Helfen Sie mir mit den Kisten. Wir brauchen neben der Treppe und dem Lift ein freies Schussfeld.«


    Der zierlich gebaute Mandeyner war deutlich kräftiger, als er aussah. Jessan und er schoben die Kisten zur Seite, bis sie ungefähr ein Drittel des Raumes geleert und dabei ein paar improvisierte Barrikaden aufgebaut hatten; eine gegenüber dem Treppenhaus und dem Fahrstuhl, die andere auf halbem Weg zur gegenüberliegenden Wand.


    Jessan stellte einen Karton mit der Aufschrift 120 Packungen fusselfreie Einweg-Tücher, 100er Sortierung auf eine beschriftete Kiste Tisch, faltbar, Metall– Eigentum Republik SpaceForce Medizinisches Korps. Dann fragte er, vielleicht eine Spur atemloser als zuvor: »Wie genau sieht eigentlich Ihr Plan bei alldem aus?«


    »Wir brauchen gesicherte Rückzugslinien«, erwiderte Tarnekep keuchend.


    Der Professor leuchtete Peyte mit der Taschenlampe und drehte sich jetzt um. Der Techniker steckte kopfüber in einer Kiste.


    »Wenn wir sie an der ersten Linie nicht länger aufhalten können«, erklärte der ältere Mann, »weichen wir in die zweite Stellung zurück. Müssen wir die aufgeben, dann ziehen wir uns zur Tür zurück. Danach muss aber jeder allein weiter, entweder nach draußen oder bis zum letzten Atemzug hier drinnen kämpfen.«


    »Verdammnis und Höllenfeuer!« Peyte tauchte aus der Kiste auf. Er hatte nur einen plastikbeschichteten Computerausdruck in den Händen.


    »Was gibt’s denn?«


    »Die Stromversorgung für den Sender wird separat geliefert. Aber immerhin haben wir die vollständige Installationsanweisung.«


    Tarnekep stieß einige Silben hervor, die Jessan nicht genau verstand. »Commander«, fragte er ihn dann, »besteht die Chance, dass die Stromquelle hier ist?«


    »Wir haben es mit dem Versorgungsamt zu tun«, erwiderte Jessan. »Also besteht durchaus die Chance, alles Mögliche hier zu finden. Aber da die Computer ausgefallen sind, würde ich nicht allzu viel darauf setzen, dass wir diese Stromversorgung heute Nacht noch aufspüren.« Er wandte sich an Peyte. »Gibt es sonst noch etwas Nützliches in der Kiste?«


    »Bisher…«, begann der Professor.


    Peytes Schrei unterbrach ihn. »He! Hier ist was, Doc– schauen Sie!«


    Jessan trat zu ihm und las den Aufkleber auf dem Karton. »Notfallration, inklusive Stimulans-Tabletten. Einnahme während des Dienstes strengstens verboten; nur im Notfall anwenden.« Er sah von einem grauen, schweiß- und staubverschmierten Gesicht zum anderen. »Gut. Kraft der mir vom Großen Konzil verliehenen Macht erkläre ich dies hiermit für einen Notfall. Verteilen Sie die Lebensmittel und Getränke, und jeder von uns nimmt eine dieser Pillen.«


    Die haltbaren Portionen schmeckten noch schlechter als gewöhnliche Weltraumrationen. Und die Getränke ähnelten vom Aroma her den Körperflüssigkeiten, die sie ersetzen sollten. Aber sie erfüllten ihren Zweck. Jessan fühlte sich zwar nicht wirklich optimistisch, aber doch etwas zuversichtlicher. Sobald die Stimulans-Tabletten wirken, werden wir wieder ganz obenauf sein… wahrscheinlich gerade rechtzeitig für den nächsten Tanz.


    Tarnekep nahm seinen Anteil der Rationen zu sich, und Jessan bemerkte erleichtert, dass wieder etwas Farbe in seine schmalen Gesichtszüge trat. Der Mandeyner schluckte die Tablette mit dem Rest der Flüssigkeit herunter und sah zu Peyte und dem Professor hinüber. »Ist sonst noch etwas in der Kiste?«


    »Fackelanzünder und Fackeln«, sagte Peyte. »Ich nehme sie mit.«


    Tarnekep hob lauschend die Hand. »Ruhe! Ich höre gerade etwas im Treppenhaus.«


    »Alle auf ihre Plätze«, sagte der Professor. »Ich übernehme die Fahrstuhltür, Sie sichern die Flanke. Schießen Sie parallel zur Wand Richtung Treppenhaustür. Peyte bleibt hier bei Tarnekep. Wenn sie durchbrechen, brauchen wir die Leuchtfackeln hinter ihnen. Sie müssen von hinten beleuchtet werden, und wir bleiben im Schatten.«


    Jessan ging nach links zur der Stelle, auf die der Professor gezeigt hatte, und suchte hinter einem Stapel Kisten beim Treppenhaus Deckung. Der grauhaarige Mann verschwand irgendwohin nach rechts, Tarnekeps Kopf war kurz über den Kisten in der Mitte zu sehen, dann hörte er den geblafften Befehl des Mandeyners. »Licht aus!«


    Die Scharniere der Frachtraumtür glühten in der Dunkelheit kurz in einem hellen Orangerot auf, dann fiel die Tür nach vorne in den Raum.


    »Sie kommen!«, rief der Mandeyner überflüssigerweise in das Krachen hinein. »Feuer, verdammt!«


    Jessan hörte einen dumpfen Knall, als Peyte die Leuchtfackeln abschoss. Ein glühender roter Kometenschweif schoss in einem flachen Bogen durch den leeren Raum und dann durch die offene Tür. Blendend weißes Licht leuchtete von der Fackel in den Raum, und alles war in dichten weißen Rauch gehüllt. Die Angreifer, schwarze Schatten im Gegenlicht, preschten durch den Rauch und das blendende Licht nach vorne.


    Jessan feuerte auf die Gestalten, bevor sie sich verteilen konnten. Von hinten, wo sich der Professor und Tarnekep versteckt hatten, kam über die Barrikaden hinweg noch mehr Blasterfeuer.


    Die Angreifer waren alles andere als Anfänger; sie feuerten im Laufen. Es sind so verflucht viele, dachte Jessan. Wer zum Teufel kann denn so viele Söldner für einen Privatkrieg aufbieten?


    Dann zischten die Blasterstöße auch in seine Richtung, und er wagte gar nicht mehr länger hinzusehen. Er feuerte kurz in Richtung Tür; eine Dreiergruppe… Kopf runter… fünf Personen, die durchbrechen… Kopf runter, die Angreifer kamen näher.
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    Pleyver: Medizinische Station der SpaceForce


    Beka sah, dass die Scharniere der Tür rot glühten. »Sie kommen!«, rief sie, als die Treppenhaustür nach innen fiel. Der Techniker neben ihr rührte sich nicht. »Feuer, verdammt!«


    Der Fackelwerfer ging mit einem lauten Knall los, und die Angreifer stürmten durch den Rauch und das blendende Licht auf sie zu.


    Wir haben nur wenig Zeit, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, dachte Beka. Mach das Beste daraus.


    Der Techniker stieß einen Warnruf aus, als sie sich aufrichtete, um einen Blick auf den Späher der Angreifer zu werfen. Ein Blasterstrahl brannte sich in einen Stapel Kisten mit einem Geräusch, als wäre Wasser auf heißes Metall getroffen. Sie ignorierte es, feuerte und lächelte befriedigt, als sie den Treffer bemerkte.


    Hab dich erwischt, du Schweinehund! Sie zielte und feuerte wieder.


    Ein schroffes, knirschendes Geräusch lenkte sie ab. Sie sah nach rechts und bemerkte, dass sich die Fahrstuhltüren öffneten. Sie müssen durch den Schacht geklettert sein, dachte sie. Peyte feuerte ein weiteres Leuchtgeschoss in Richtung des neuen Geräusches, und die Blasterstrahlen, die von der Stellung des Professors gekommen waren, richteten sich jetzt nicht mehr auf die Treppenhaustür, sondern auf den Fahrstuhleingang.


    Peytes Fackel explodierte mit einer tiefpurpurnen Flamme. Drüben bei der Treppenhaustür ging die erste Fackel jetzt aus. Das weiße Licht wurde schwächer und verlosch dann ganz. Sekunden später brachen fünf Angreifer aus dem Rauch vor der Barrikade aus, im blutroten Licht der zweiten Fackel wirkten sie riesig.


    Sie sind unmittelbar über uns! Beka erschoss den Ersten, dann auch den Zweiten, aber die anderen drei liefen weiter. Sie zielte auf den Nächsten und feuerte wieder los.


    Doch nichts passierte.


    Keine Ladung. Das war’s dann wohl, mein Mädchen.


    Sie warf die nutzlose Waffe mit voller Kraft gegen den nächsten Angreifer. Die schwere Waffe traf ihn direkt an der Stirn, und er fiel um. Neben ihr ging der Leuchtraketenwerfer wieder los. Er traf einen der beiden übrigen Männer in den Bauch. Er schrie mit einem hohen, schrillen Ton, den sie nicht mehr aus dem Kopf bekam, dann wälzte er sich kreischend über den Boden.


    Beka zog ihr Messer und nahm Kampfhaltung ein, als der letzte Mann über die Barrikade sprang und sie attackierte. Er war fast so groß wie ihr Bruder Ari und kam mit voller Wucht auf sie zu. Sie fiel rückwärts auf den Boden, und dann war er schon über ihr. Sie erinnerte sich kaum noch daran, dass der Professor ihr die richtige Art des Fallens beigebracht hatte.


    Trotzdem fühlte sie, wie sich ein Muskel im Bein beim Fallen anspannte, während der Mann in voller Länge auf ihr landete.


    »Was zum Teufel…?«, hörte sie ihn überrascht knurren. »Das ist ein Weibsstück!«


    Sie rammte ihm den Dolch zwischen die Rippen.


    Sein schwerer Körper erstarrte und drückte sie zu Boden. Sie fluchte in allen Sprachen, die sie kannte, und drückte und wand sich heraus.


    Der Ingenieur starrte sie an. Einen Moment lang fürchtete Beka, er hätte die letzten Worte des Toten gehört und spürte Panik in sich aufsteigen. Doch dann folgte sie seinem Blick zu dem blutigen Messer, das sie bei ihrer Befreiungsaktion aus der Seite des Mannes gezogen hatte. Und sie verstand.


    Sie lächelte Peyte beruhigend zu, jedenfalls versuchte sie es. Der junge Mann wich zurück. Sie zuckte die Achseln. Dann eben nicht, verdammt noch mal.


    Sie erhob sich und atmete tief durch. Der Commander müsste sie von dort vorne hören können und ebenso der Professor, wohin auch immer er sich seit seinen letzten Schüssen zurückgezogen haben mochte.


    »Rückzug!«, schrie sie. »Rückzug!«


    Jessan hörte Tarnekeps Stimme trotz des Blasterfeuers. »Rückzug! Rückzug!«


    Wurde auch Zeit, dachte Jessan und lief zum zweiten Stapel Kisten. Er kam zuerst dort an. Einen Augenblick später konnte er im schwachen Licht Peyte sehen, Tarnekep humpelte an seiner Seite und stützte sich auf seiner Schulter ab.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte er, als die beiden nah genug herangekommen waren.


    »Nein«, sagte Peyte. »Nur ein verdrehtes Bein, nicht so schlimm. Einer der Schweinehunde ist über die Barrikade gekommen und direkt auf ihn gesprungen.«


    »Lasst mich sehen«, sagte Jessan. Er kniete sich hin und wollte das Bein in der fast vollständigen Dunkelheit mit der Hand untersuchen.


    Tarnekep zog es zurück und hätte sein verletztes Bein dabei fast verstaucht, im Dämmerschein blitzte ein Messer in der Hand des Mandeyners auf.


    »Lassen Sie doch Ihre verdammten Finger von mir!«


    Jessan zog die Hand zurück und stand langsam auf. »Das ist frisches Blut«, sagte er so ruhig und bestimmt, wie es nur möglich war. »Ist das Ihr Blut?«


    »Natürlich nicht.«


    Aber das Messer verschwand nicht, und Jessan beobachtete das versteinerte Gesicht des Mandeyners genauer, bis sich eine beschwichtigende Stimme einmischte. »Ganz ruhig, Tarnekep. Der junge Mann meint es doch nur gut.«


    Tarnekep seufzte tief auf, dann entspannte sich die schlanke Gestalt. Alle vier lehnten sich jetzt gegen die verpackten Kisten, dann erlosch das letzte Licht.


    Gedämpfte Geräusche drangen aus der Dunkelheit nach vorne in den Frachtraum. »Wie steht es mit der Ladung Ihres Blasters, Commander?«, fragte der Professor.


    »So gut wie leer, fürchte ich.«


    »Dann muss jetzt jeder Schuss sitzen. Trotzdem, feuern Sie, als hätten Sie noch volle Ladung, bevor die den Eindruck gewinnen, dass unsere Energie knapp wird. Tarnekep?«


    »Ich bin schon abgeschmiert«, erwiderte der Scharfschütze.


    »Dann halten Sie sich raus, es sei denn, dass sie uns überrennen. Peyte, wie viele Leuchtraketen haben Sie noch?«


    »Eine. Die letzte.«


    »Heben Sie sie für den Notfall auf.«


    Jetzt drangen lautere Geräusche vom vorderen Teil des Frachtraums zu ihnen.


    »Commander«, murmelte der Professor, »seien Sie so gut, und werfen Sie etwas von Ihrem knapp bemessenen Wechselgeld hinüber…«


    Jessan wühlte in seiner Tasche nach einem Zehntel-Credit-Stück und warf es über die Kisten in Richtung der Geräusche. Die Münze fiel mit einem hohen metallischen Ton zu Boden, und sofort fegte ein Blasterstrahl darauf zu.


    Der Professor feuerte in Richtung des Abschusspunktes. Im kurzen Licht des Schusses sah Jessan einen Mann zu Boden fallen. Ob er tot war oder nur in Deckung ging, konnte er allerdings nicht sagen.


    Der nächste Strahl schoss zwischen den Stapeln der Kisten hindurch. Jessan feuerte zurück, jedoch ohne erkennbare Wirkung. Das Feuer nahm zu und kam immer näher, Schuss für Schuss. Der Professor und er gingen dazu über, abwechselnd zu schießen: Dabei hatten sie keine Zeit mehr, über die Ergebnisse nachzudenken.


    »Mein Kompliment«, sagte der Professor schließlich, als der Schusswechsel kurzfristig nachließ. »Für einen Mediziner schießen Sie sehr gut.«


    »Sie haben mich durchschaut, ich bekenne mich schuldig«, sagte Jessan. »Ich war auf der Academy im Schützenteam– in jenem Jahr, als wir an den galaktischen Endspielen teilgenommen haben. Aber glauben Sie mir…« Zwei Strahlenbündel fegten knapp an seinem Kopf vorbei, so dass er zu den Kisten zurückwich. »Damals stand ich meistens am anderen Ende des Blasterstrahls.«


    »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns erwischen.« Tarnekeps Stimme schien direkt neben seinem Ohr aus der Dunkelheit zu kommen.


    »Das sagen Sie doch nur, um mich aufzuheitern«, flüsterte Jessan. »Ich würde nur sehr ungern… Was ist das für ein Geräusch?«


    Es folgte eine Pause. Der Professor wechselte Schüsse mit einem Unsichtbaren im Frachtraum, während das Geräusch kontinuierlich lauter wurde.


    »Das ist ein leichter Frachtraumer, der aus dem Orbit in die Atmosphäre eintaucht… er fährt gerade die Düsen runter«, sagte Tarnekep mit mehr Gefühl in seiner kühlen Stimme, als Jessan den ganzen Abend über gehört hatte. »Haben Sie ein Shuttle bestellt?«


    »Ganz recht«, sagte Jessan. »Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen beiden steht, aber wenn der Mitternachts-Express startet, wird die SpaceForce an Bord sein.«


    »Wir werden uns deswegen bestimmt nicht streiten, Commander«, sagte der Professor. »Es wird Zeit, sich zu den Türen zurückzuziehen. Peyte, wenn Sie so gut sein wollen, Tarnekep noch einmal Ihre Schulter zur Verfügung zu stellen, damit Sie Namron holen können, und dann voranzugehen…?«


    »Kein Problem.«


    »Ausgezeichnet.«


    Jessan hörte, wie der Techniker und der Mandeyner humpelnd und schlurfend abzogen.


    »Commander, Sie und ich, wir decken den hinteren Teil. Ich erwarte einen Ansturm, sobald unsere Freunde den Shuttle hören und entdecken, dass wir vorhaben, sie zu verlassen.«


    »Wir könnten darauf hoffen, dass sie taub und dumm sind«, erwiderte Jessan. Im selben Augenblick zuckten aus unangenehm geringer Distanz fünf Blasterstrahlen durch den Raum vor ihm… »Oh, das sind sie wohl doch nicht. Also gut, nichts wie weg hier.«


    »Zählen Sie bis fünf, dann ziehen Sie sich zurück«, sagte der Professor und verschwand in der Dunkelheit.


    »Geht klar«, sagte Jessan und blickte auf die Stelle, wo der ältere Mann gerade eben noch gestanden hatte. Er feuerte einmal in die Dunkelheit und zählte stumm.


    Eins… zwei… Feuer… drei… verdammt, das war knapp… vier… hier stehe ich und leuchte wie ein Holosignal um Mitternacht; ich muss ja verrückt geworden sein! Fünf und los geht’s!


    Hinter ihm fauchte ein Blaster auf… das musste der Professor sein, der ihren Rückzug sicherte. Jessan rannte an ihm vorbei, während er zählte. Bei fünf blieb er kurz stehen und feuerte, bis der Blaster des Professors erneut in der Dunkelheit aufleuchtete.


    Ein Mann mit langen Beinen konnte ohne besondere Eile den Frachtraum der Klinik von den Fahrstuhltüren bis zur gepanzerten Tür in wenig mehr als einer Standardminute zurücklegen. Wenn er rannte, ging es entsprechend schneller. In Real-Zeit konnte ihr Rückzug nicht viel länger dauern, das war Jessan klar, aber das erklärt noch nicht… er prallte gegen eine Metallkiste, an die er nicht mehr gedacht hatte, fluchte auf Hoch-Khesatanisch, Galcenisch und im Provinzdialekt von Nammerin zur gleichen Zeit. Dann setzte er seinen Gedankengang fort: Warum so viel Zeit vergangen ist, dass die Hölle zufrieren und mein Haar grau werden könnte…


    Er merkte, dass er die hintere Wand erreicht hatte, als er mit dem Kopf dagegenstieß. Er war so dankbar, dass er aufhörte zu fluchen. Langsam sackte er an der gepanzerten Wand herunter und fragte dann: »Sind alle da?«


    »Alle vollständig, Doc«, sagte Peyte. »Namron ist auch bei uns.«


    »Ich hatte es ja leicht«, ließ sich der Sergeant schwach vom Fußboden her vernehmen. »Musste nur hier rumliegen und das Feuerwerk beobachten. Hat wohl richtig… Spaß gemacht, da vorn, was?«


    »Wir konnten uns vor Lachen kaum halten«, versicherte ihm Jessan.


    »Tarnekep«, meldete sich der Professor zu Wort, »Sie haben doch gute Ohren. Ist unser Taxi schon gelandet?«


    »Es ist da, ja«, sagte der Mandeyner. »Aber lassen wir ihnen noch ein wenig Zeit, um die Tür zu öffnen und die Rampe auszufahren.«


    »Können Sie mit Ihrem verletzten Bein gehen?«, wollte Jessan wissen.


    Er hörte das Lachen des Scharfschützen, doch es klang ein wenig zittrig. »Die Frage ist wohl eher, ob ich damit laufen kann.«


    »Adrenalin ist eine wunderbare Sache«, sagte Jessan. »Renn jetzt, zahl später dafür; trotzdem glaube ich, Sie sollten besser meinen Blaster nehmen, dann tragen Peyte und ich Namron.«


    Tarnekeps Antwort ging in Peytes Aufschrei unter. »Sie kommen, Doc!«


    Jessan drückte seinen Blaster in die dünne, sehnige Hand des Mandeyners und bückte sich dann, um mit Peyte Namron hochzuheben. Jeder packte den Sergeant unter einem Arm.


    Sie wichen zur Notfalltür zurück, wo Jessan die Hand auf die ID-Karte klatschte. Er hörte die Schlösser klicken und stemmte die Schulter gegen den Öffnungshebel. Die Tür schwang auf. Peyte und er gingen, das heißt, sie fielen eher mit Namron auf das Landefeld des Shuttles. Tarnekep und der Professor folgten ihnen rückwärts gehend und feuerten dabei in den dunklen Frachtraum.


    »Verdammter Scheißkerl!«, schrie Peyte, als ein Blasterstrahl an ihnen vorbeifauchte. Die Energieladung zischte so dicht an Peyte vorbei, dass Jessan seinen entrüsteten Gesichtsausdruck sehen konnte. Der Techniker hob seinen Raketenwerfer und feuerte die letzte Leuchtrakete in den Eingang.


    »Los jetzt!«, befahl Jessan dem Techniker. Namron hing schlaff zwischen ihnen, und so humpelten sie weiter zum Shuttle. Das Versorgungsschiff wartete in der Mitte des Landeplatzes mit offener Tür und ausgefahrener Rampe. Pilot und Flugingenieur standen wie vor Schreck gelähmt an ihrem oberen Ende in der Luke.


    Jessan musste zugeben, dass sich ihnen ein spektakulärer Anblick bot. Aus der Notfalltür und von den beiden Seiten des Landeplatzes zuckten rote, grüne und blau-weiße Energiestrahlen um das Shuttle und erfüllten die Luft mit einem tödlich strahlenden Geflecht bunten Feuers. In dem Stroboskopeffekt der Schüsse konnte er den Professor und Tarnekep, die neben ihm liefen, und dann auch Peyte sehen. Sie alle erwiderten im Laufen das Feuer.


    »SpaceForce!«, rief Jessan der Shuttle-Crew zu. »Wir gehören zur SpaceForce! Lassen Sie uns rein!«


    Eine der beiden Gestalten auf der Rampe bewegte sich. Es war nicht zu erkennen, ob er die Rampe schließen, auf das Flugfeld springen oder sich einfach nur in Sicherheit bringen wollte. Und sie würden es auch nie erfahren. Denn mit einem hässlichen Schnarren zuckte einer der Strahlen aus einer Energiekanone durch die Tür und mähte den Piloten und seinen Ingenieur gleichzeitig um. Eine der beiden Gestalten sackte vornüber auf die Rampe des Shuttles. Beim nächsten Aufblitzen eines Energiestrahls sah man, dass von seinem Kopf nur noch ein schwarzer Klumpen übrig war. Der andere schwankte, als ihn der Strahl traf, griff dann nach dem Rahmen der Tür und verschwand im dunklen Inneren des Shuttle, als Tarnekep und der Professor oben auf der Rampe ankamen.


    Der da unten ist mit Sicherheit tot, sagte sich Jessan, als er Namron mit Peytes Hilfe die letzten Schwellen der Rampe hinauf und dann über den Lukenrand zog. Und der da drin… erst mal die Luke dicht machen, dann sehen wir weiter.


    Kaum stand er auf dem Deck, da drückte er schon den Knopf der Rampenhydraulik, und die Rampe fuhr hoch. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tarnekep die Faust auf den Lukenschalter hämmerte und dann im Cockpit verschwand.


    »Die hier atmet noch«, sagte Peyte, der den weiblichen Flugingenieur untersucht hatte. Sie lag am Boden.


    »Gut. Dann werden wir sie und Namron im Passagierabteil festschnallen.«


    Zuerst trugen sie Namron und dann das Crew-Mitglied in das Fracht- und Passagierabteil. Namron ging es zwar schlecht, aber immerhin lebte er; wenn jetzt nichts Unvorhergesehenes mehr passierte, würde er seine Pensionierung bestimmt noch erleben. Das Crewmitglied war von der Hitzewelle des Energiestrahls erwischt worden, der ihren Kollegen getötet hatte. Sie hatte zwar unangenehme Verbrennungen erlitten, diese waren aber nicht lebensgefährlich.


    »Passen Sie auf die Gurte auf!«


    »Entschuldigung, Doc.«


    Keine Zeit, den Stoff von ihrer Haut zu schälen… gib ihr ein Universal-Antibiotikum und eine Schmerztablette. Auf der Orbitalstation kannst du dich dann um sie kümmern.


    »Den Erste-Hilfe Kasten bitte.«


    »Ich sehe aber keinen, Doc.«


    »Weil Sie darauf stehen! Geben Sie ihn rüber.«


    Nachdem er sich um die beiden Verletzten gekümmert hatte und sich gerade für den Start anschnallen wollte, erschien der Professor. »Commander, würden Sie mal kurz nach vorn kommen, bitte?«


    »Die beiden hier brauchen mich noch.«


    »Kennen Sie die Passwörter und die Prozedur, um zu den Docks der SpaceForce auf der Orbitalstation zu kommen?«


    »Ja«, sagte Jessan. »Aber…«


    »Dann ist es wohl auch für diese beiden besser, wenn Sie sich an die Kommunikationskontrollen setzen.«


    Da hat er nicht unrecht, musste Jessan zugeben. »Also gut, ich komme. Peyte, kümmern Sie sich um die Verletzten. Rufen Sie mich, wenn sich ihr Zustand ändert.«


    »Klar, Doc. Mach ich.«


    Jessan folgte dem Professor nach vorn. Der ältere Mann nahm den Klappsitz hinten rechts in der Kabine, so dass für Jessan nur der Sitz des Kopiloten neben Tarnekep frei blieb. Jessan setzte sich und schnallte sich an.


    »Wie läuft’s?«


    »Halten Sie den Mund«, sagte Tarnekep, ohne von den Kontrollen hochzusehen. »Ich hab noch nie so ein Ding geflogen.«


    Es mochte das erste Mal sein, dass er die Kontrollen eines Shuttles sah, aber trotzdem ging der Mandeyner ohne jede Checkliste die vor dem Start erforderlichen Sicherheitsprüfungen durch. Die SpaceForce würde jedem Piloten die Lizenz entziehen, der so viele Checks ignorierte, wenn überhaupt irgendein Pilot der SpaceForce dies gewagt hätte. Aber Tarnekep erledigte die nötigen Checks sehr kompetent und auf eine Art und Weise, die Jessan irgendwie merkwürdig bekannt vorkam.


    Wo habe ich…? Ach, egal. Er weiß ja, was er tut, also lass ihn in Ruhe.


    Der Mediziner wandte den Blick von Tarnekeps konzentriertem Gesicht ab, die Augenklappe war im Profil nicht zu sehen, deshalb wirkte er längst nicht mehr so grimmig, sondern machte einfach nur noch einen müden Eindruck, und kümmerte sich stattdessen um die externen Überwachungsbildschirme.


    Was er dort sah, machte ihm jedoch keinen Mut. Peytes letzte Leuchtrakete hatte sämtliche Kartons im Frachtraum abgefackelt. In dem flackernden roten Licht erkannte er zahlreiche Gruppen von Männern draußen auf dem Landeplatz. Eine Gruppe versuchte mit konzentriertem Blasterfeuer ein Loch in die Hülle des Shuttles zu brennen. Eine zweite Gruppe bearbeitete die Tür der Luftschleuse mit einer Energielanze. Eine dritte Gruppe verschwand gerade aus dem Sichtbereich des Bildschirms und machte sich offenbar an den Landungsstützen zu schaffen. Die Tatsache, dass er nicht sehen konnte, was sie im Schilde führten, machte Jessan nervöser, als es die Aktivitäten der anderen Gruppen zusammengenommen vermochten.


    Tarnekep beendete seinen Check der Hauptsysteme und warf einen Blick auf die Bildschirme. »Gleich werdet ihr gegrillt, ihr Schweinehunde«, versprach er und schaltete die Triebwerke ein.


    Durch die plötzliche Beschleunigung wurde Jessan in seinen Sitz gedrückt. Für die Verletzten an Bord war das viel zu viel Schub. Er wollte gerade protestieren, als Tarnekep die Leistung drosselte, das Schiff hochzog und dann zur Seite manövrierte. Ebenso überraschend zündete er anschließend die Booster und jagte das Shuttle in den Orbit.


    So eine Nummer habe ich seit Nammerin nicht mehr erlebt, dachte Jessan. Und das ist auch gut so. Er räusperte sich und fragte leise: »Wen wollten Sie mit diesem Kunststück eigentlich beeindrucken?«


    »Das war nur für den Fall, dass sie uns eine Rakete mit Hitzesensor auf den Hals hetzen«, murmelte Tarnekep zerstreut. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Kontrollen.


    »Oh«, sagte Jessan und ließ das Thema auf sich beruhen.


    Das Shuttle verließ die Atmosphäre mit einem Sprung und tauchte dann in den Orbit, während es immer schneller wurde. Tarnekep flüsterte etwas vor sich hin. »Keine Spur von der Orbitalstation… sie muss weiter rechts liegen. Commander«, fuhr er dann lauter fort, »wie lautet die Frequenz für die SpaceForce-Control?«


    »Eins sechsundfünfzig Komma zwei«, antwortete er. »Warum?«


    »Gehen Sie da drauf und sagen Sie ihnen, dass wir kommen.« Der Mandeyner wartete Jessans Antwort gar nicht erst ab, sondern murmelte stattdessen irgendetwas über die Anzeigen der Steuerung. »Wo zum Teufel ist die Orbitalstation… ah, da haben wir sie ja. Also dann, los geht’s.«


    Seine langen Finger glitten über die Steuerelemente des Shuttles. Nach einem kurzen Feuerstoß des Seitenantriebs schwenkte das Schiff in einen neuen, etwas veränderten Orbitalkurs um den Planeten.


    Jessan riss seine Aufmerksamkeit von Tarnekeps Flugstil los, der ihm auf verstörende Weise bekannt vorkam, und setzte stattdessen das Headset für das externe KommLink auf. Auf dem Kontrollpanel stellte er den für die SpaceForce reservierten Kanal ein.


    »Orbitalstation, Orbitalstation, hier spricht die Medizinische Station Pleyver, bitte kommen.«


    »Verstanden, Medizinische Station, sprechen Sie«, erwiderte eine blecherne Stimme in seinem Kopfhörer.


    Wie soll ich es ihnen erklären?, fragte er sich. Also gut, erst mal nur das Wesentliche, Erklärungen folgen später.


    »Station, ich habe ein Problem. Ich habe Verletzte an Bord. Schlage vor, Sie rufen den Planeten-Sicherheitsdienst und bitten ihn, sich um die… ehemalige Medizinische Station der SpaceForce zu kümmern. Kommen.«


    Schweigen. Jessan schaltete den Lautsprecher an.


    »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Tarnekep.


    »Eigentlich nicht«, sagte Jessan. »Im Augenblick überprüfen sie mein Stimmprofil, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich der bin, der ich zu sein vorgebe.«


    Der Lautsprecher knisterte. »Med-Station, hier spricht Orbitalstation. Bitte weisen Sie sich aus! Kommen.«


    »Dies ist Med-Station Pleyver«, sagte Jessan, »meine Authentifizierung lautet eins-fünf-sieben. Bitte ebenfalls um Authentifizierung. Kommen.«


    »Authentifizierung drei-fünf-zwei«, erwiderte die Stimme im Kopfhörer. »Commander, wie geht es Ihnen, kommen.«


    »Gut, danke«, sagte Jessan. »Aber ich habe vier Verletzte an Bord…«


    Die ruhige Stimme des Professors kam von hinten. »Zwei Verletzte– wir werden nicht bleiben.«


    »Ich korrigiere, zwei Verletzte. Es hat einen Angriff auf die Klinik gegeben. Schlage vor, Sie benachrichtigen das Hauptquartier. Kommen.«


    »Wir kontaktieren HQ«, erwiderte die blecherne Stimme im Lautsprecher. »Erwarten Ihren ausführlichen Bericht, Ende.« Die Verbindung war beendet.


    Jessan seufzte tief auf. »Gut, wir kommen also sicher nach Hause… aber an den Papierkrieg möchte ich lieber nicht denken.«


    Tarnekep lachte kurz auf. »Wenn Sie keine Schreibarbeiten mögen, arbeiten Sie wohl für die falsche Firma.« Es entstand eine Pause im Cockpit, als der massive künstliche Mond der Station am Rand des Planeten erschien: »Da ist die bessere Hälfte von Pleyver.«


    Die Orbitalstation Pleyver war eine der ersten Gemeinden in einer Umlaufbahn gewesen. Im wirtschaftlichen Boom nach dem Ende des Magierkrieges war sie erbaut worden. Inzwischen beherbergte die enorme, protzige Kugel so ziemlich alles, angefangen von Raumhangars bis zu Luxushotels und war nur noch durch die Geschichte mit der Welt unter sich verbunden. Die meiste Zeit allerdings standen der Planet und sein Satellitenmond in einem harten Wettbewerb miteinander, nämlich um den lukrativen Weltraumhandel.


    Tarnekep blickte auf die Orbitalstation und dann auf die Anzeigeninstrumente. Im Kopf stellte er Berechnungen an, falls er es überhaupt tat, und feuerte die Heck- und Seitendüsen. Gehorsam rutschte das Shuttle in den Orbit für die Landung.


    Das Manöver wurde mit einer höheren Geschwindigkeit ausgeführt, als Jessan es je erlebt hatte, und gleichzeitig wurde es mit beiläufiger, fast unbewusster Leichtigkeit durchgeführt. Jessan kannte nur einen Piloten, der mit einer so unangestrengten Sicherheit arbeitete, und sein Freund Ari hatte sowohl die Technik als auch die Reflexe von dem berühmtesten Sternenpiloten der Magierkriege geerbt.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste«, platzte Jessan schließlich heraus, »würde ich aufgrund der Art, wie Sie dieses Schiff fliegen, darauf schließen, dass Ihr Nachname Metadi sein muss.«


    Die darauf folgende Stille im Cockpit war fast mit Händen zu greifen. Jessan spürte einen Eisbrocken in seinem Bauch. Ich glaube, ich habe gerade etwas ganz Dummes gesagt. Neben ihm griff Tarnekep, ohne von den Instrumenten aufzusehen, zu dem Blaster, den Jessan ihm gegeben hatte, und richtete ihn auf den Kopf des Mediziners.


    »Das sollte doch ein Kompliment sein«, erklärte Jessan und rührte keinen einzigen Muskel. »Es war wirklich nur bildlich gemeint.«


    Die Mündung des Blasters schwankte kein bisschen. Andererseits war er noch am Leben, was wohl auch etwas zu bedeuten hatte. Jessan betrachtete das blasse, intensive Profil des Mannes zu seiner Linken etwas genauer.


    Ari Rosselin-Metadi, der größer war als jeder Mensch, den Jessan kannte, überragte den Mandeyner um mindestens eine Haupteslänge, seine Knochen waren massiver als die des schlanken und drahtigen Tarnekep, und er war gewiss auch weit muskulöser. Beide Männer wiesen allerdings denselben arroganten Schwung von Nase und Kinn auf, das Profil der Domina, das auf jeder Münze aus Entibor zu sehen war. Das schloss die Möglichkeit aus, der junge Scharfschütze könne eine der Jugendsünden des Generals sein und wolle sich jetzt rächen.


    Aris einziger Bruder ist ein Adeptenlehrling auf Galcen, das hat er einmal erzählt, und was immer dieser hier auch sein mag, ein Adept ist er jedenfalls nicht. Bleibt also nur… nein, unmöglich!


    Jessan sah noch einmal scharf hin. Der Akzent des Mandeyners, das aristokratische Galcenisch, gemischt mit Gyfferan, wenn er fluchte oder übers Fliegen sprach, hätte gut der von Ari sein können. Aber Tarnekeps Stimme war ein heller, klarer Tenor und kein rumpelnder Bass wie bei Ari Rosselin-Metadi. Und das weite Hemd des Scharfschützen mit seinem kunstvollen Halstuch aus Mandeyn und den gerüschten Manschetten verhüllte die Umrisse des Körpers ebenso wie auch den verräterisch schlanken Nacken und das zierliche Handgelenk.


    Falsch. Das ist nicht unmöglich. Denn wenn dem so wäre, würde sie jetzt nicht den Blaster auf ihn richten.


    »Beka Rosselin-Metadi«, sagte er. »Ich habe Ihrem Bruder eine Beileidskarte geschickt, als ich von Ihrem Tod erfuhr.«


    Sie antwortete nicht. Das Shuttle blieb unbeirrbar auf Kurs zur Orbitalstation, und das Gesicht des Piloten blieb ebenso unbeirrt verschlossen und nicht zu entschlüsseln.


    Jessan war nicht sonderlich überrascht, sondern empfand nur das Gefühl von etwas Unausweichlichem, als der Professor jetzt zu ihm sprach. »Commander«, sagte er mit seiner sanften, höflichen Stimme, dessen Färbung Jessan erst jetzt als einen höfischen Vorkriegsakzent aus Entibor erkannte, »ich fürchte, Sie müssen uns begleiten.«
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    Pleyver: High Station

    Nammerin: Medizinische Station der SpaceForce


    Das Linienfahrzeug für Passagiere, die Gravity’s Rainbow, das schnittigste Schiff der Red Shift Line, hatte Galcen vor vier Tagen verlassen und glitt jetzt in den Raumhangar der Orbitalstation, um seine Passagiere abzusetzen. Für die meisten der älteren Ausflügler und der neureichen jungen Leute, die die Rampe herunterschlenderten, war Pleyver nur der erste Zwischenstopp auf Rainbows Abenteuertour zu den äußeren Planeten. Commander Jervas Gil allerdings besuchte die Orbitalstation aus beruflichen Gründen.


    Er kehrte der Rainbow und der Touristengruppe den Rücken zu und ging zum Zoll- und Einwanderungsschalter der Station. In der linken Hand hielt er eine Reisetasche mit Kleidung für vierzehn Tage. Unter den rechten Arm hatte er einen Ordner geklemmt, in dem ein Brief enthalten war.


    Gil kannte den Brief auswendig. Er begann: »VON: KOMANDIERENDER OFFIZIER; SPACEFORCE DER REPUBLIK. AN: COMMANDER JERVAS GIL, RSF, 7872-0016. BETREFF: UNTERSUCHUNG. 1. SIE WERDEN HIERMIT ANGEWIESEN, MIT DER NÄCHSTEN GELEGENHEIT NACH PLEYVER ZU REISEN UND DORT DIE UMSTÄNDE ZU RECHERCHIEREN, UNTER DENEN DIE MEDIZINISCHE KLINIK UND DAS REKRUTIERUNGSKOMMANDO DER SPACEFORCE ZERSTÖRT WURDEN…


    Im Rest des Briefes wurde ihm befohlen, Fakten, Meinungen und Einschätzungen seinem Kommandierenden Offizier binnen zwölf Tagen mitzuteilen. Da es sich bei dem Offizier in diesem Fall um General Jos Metadi handelte, würden seine Einschätzungen in jedem Fall die ungeteilte Aufmerksamkeit der höchsten Ebene genießen.


    Auf höchster Ebene… genau, dachte er, als der Zollbeamte seinen Pass und seinen Marschbefehl prüfte. Wenn ich vor zwei Jahren gewusst hätte, wie es auf dieser höchsten Ebene zugeht, wäre ich auf den Knien zu meinem Vorgesetzten gerutscht und hätte um Versetzung zu einem Ausrüstungsschiff der Versorgungseinheiten gebeten…


    Er war im Büro im Hauptstützpunkt gewesen, um die Aussage des Generals für die kommende Sitzung im Haushaltskomitee des Konzils zu skizzieren, als Metadi hereingekommen war und einen Hefter mit Nachrichten auf seinen Tisch geworfen hatte.


    »Wie würde es Ihnen gefallen, ein paar Tage fern der Politik zu verbringen, Commander?«


    »Wenn Sie mich entbehren können, Sir.«


    »Ich werde es schon schaffen, eine oder zwei Wochen meine Reden selbst zu schreiben«, erwiderte der General. »Und Sie sehen tatsächlich so aus, als könnten Sie eine kleine Pause ganz gut gebrauchen.«


    »Offen gesagt, Sir«, sagte Gil und schloss den Ordner im Computer, »könnte ich das wirklich.«


    Der General deutete mit einem Kopfnicken auf die Mappe mit den Nachrichten. »Wenn überhaupt, dann wird Ihnen dies da gewiss gefallen. Was halten Sie von Pleyver um diese Jahreszeit?«


    »Ich fange sofort an zu packen, Sir«, antwortete Gil. In der komplizierten Datenbank des Hafens begann er gleich nach Schiffen auf dem Weg ins System Pleyver zu suchen. Die Neuigkeiten aus der Hafenstadt der Flatlands waren schon den ganzen Morgen über das Gesprächsthema im Hauptstützpunkt gewesen, nachdem die erste Nachricht vom Nachschubbüro der Orbitalstation eingetroffen war. »Was gibt es Neues über das Durcheinander dort?«


    »Nichts Gutes«, sagte der General. »Ein Toter, ein Vermisster, zwei liegen noch in der Heilkapsel, und von oben sieht man nur einen Haufen qualmender Steine und glühenden Metalls, dort, wo einmal die Klinik gestanden hat.«


    »Das hört sich nicht gut an.«


    »Überhaupt nicht. Ich möchte wissen, wer dahintersteckt und warum er das getan hat. Deshalb fliegen Sie dorthin, Commander, und finden heraus, was verdammt noch mal da passiert sein kann.«


    »Ich kümmere mich sofort darum, Sir«, sagte Gil. »Haben Sie weitere Instruktionen?«


    »Steht alles in der Mappe«, erwiderte Metadi. »Wenn jemand nachfragt, sagen Sie, dass Sie auf meine persönliche Weisung hin unterwegs sind. Meine Empfehlung dürfte Ihnen bei einigen der alten Hasen vor Ort ganz nützlich sein. Aber verlassen Sie sich lieber nicht auf die Gesetzeshüter vor Ort. Soviel ich weiß, existiert im Raumhafen der Flatlands noch ein Haftbefehl gegen mich.«


    »Ein Haftbefehl«, echote Gil ohne große Überraschung. In den meisten Geschichten über den Magierkrieg wurde behauptet, Jos Metadi sei vor seinen Freibeutertagen ein unabhängiger Handelskapitän gewesen. In einigen der weniger positiven Schilderungen schimmerte allerdings durch, dass sich eine ganze Reihe sehr fragwürdiger Aktivitäten dahinter verbergen könnten. »Wenn ich Ihnen nicht zu nahe trete, Sir… Weshalb?«


    »Kinkerlitzchen«, erwiderte der General abschätzig. »Das letzte Mal, als ich dort gelandet bin, einige Jahre bevor der Widerstand mich rekrutiert hat, glaube ich, nahm einer der Einheimischen Anstoß an der Nase eines meiner Bordschützen. Mein Mann wurde wütend und hat dem Dirtsider einen Schwinger versetzt. Das wäre dann eigentlich das Ende der Geschichte gewesen, wäre da nicht dieser große Kerl mit dem Blaster am anderen Ende der Bar gewesen, sein Leibwächter, wie sich herausstellte. Eins führte zum anderen, und bevor wir uns versahen, rannten wir zum Raumhangar, als wäre der Teufel hinter uns her. Wir haben die Stadt schleunigst verlassen. Haben es in sechs statt der üblichen zwölf Stunden durch das Web geschafft, weil jemand auf dem Lehmklumpen da unten einen Trupp Sicherheitsbeamter herangepfiffen hat, die uns durch den gesamten Hyperraum gehetzt haben. Seitdem habe ich immer wieder einen großen Bogen um Pleyver geflogen.«


    »Das ist wahrscheinlich auch eine sehr kluge Entscheidung gewesen, Sir«, murmelte Gil. »In sechs Stunden durch das Web?«


    »Na ja«, sagte der General, »ich habe damals auf sechs abgerundet, um ein wenig anzugeben, aber insgesamt waren es vom Orbit bis zum Hyperraum-Sprung wahrscheinlich eher sieben Stunden. Seitdem bin ich etwas seriöser geworden«, sagte Metadi, »und sage sechseinhalb.«


    In sechs oder sieben Stunden durch das Web von Pleyver, dachte Gil, der sich auf dem Weg von den Handelsdocks zur Sektion der SpaceForce im Liftsystem der Orbitalstation an das Gespräch erinnerte. Wenn er das wirklich geschafft hat, dann bin ich verdammt beeindruckt.


    Gil hatte eine berufliche Gefälligkeit in Anspruch genommen und den Flug der Rainbow im Realspace durch das Energie-Web von der Brücke des Linienschiffes aus beobachtet: Zwölf Stunden für einen erfahrenen Piloten waren die Regel. Gib mir ein fast leeres Kurierschiff, vielleicht schaffe ich es damit in achteinhalb Stunden… Aber sieben? Das ist einfach unmöglich. Und sechs…


    Gil schüttelte den Kopf.


    Der Fahrstuhl öffnete sich, und er trat vor eine Doppeltür aus Panzerglas, auf der das Wappen der SpaceForce prangte.


    Zeit, an die Arbeit zu gehen.


    Llannat Hyfid warf einen Blick auf ihren Chronometer und runzelte die Stirn, die Hälfte der zweiten Lunchpause in der SpaceForce Station Nammerin war schon vorbei.


    Bors Keotkyra bemerkte den Blick und sah von seiner Schüssel Nussbuttersuppe auf. »Gibt’s ein Problem?«


    »Wenn Ari wieder die ganze Lunchpause durcharbeitet…«


    Sie unterbrach sich und sah über die Tische zur Tür der Kantine. Dann überlegte sie kurz… ja. Sie registrierte ein bekanntes Muster in der vielfältigen Präsenz in und um das überfüllte Gebäude herum, entspannte sich dann und lächelte erleichtert. »Ist schon in Ordnung. Da kommt er.«


    Bors sah sie nervös an, und seine Miene änderte sich auch dann nicht, als sich die Tür zur Kantine öffnete und Ari eintrat.


    Llannat unterdrückte einen Seufzer. Sie kannte diesen Ausdruck. Das war der Grund dafür, dass sich die Adepten so große Mühe gaben, nicht die ganze Galaxie nervös zu machen– sei es durch abgenutzte Fabeln über böse Hexen oder die ganz reale Angst vor Machtmissbrauch. Aus demselben Grund untersagte die Gilde ihren voll ausgebildeten Adepten, einen offiziellen Dienstgrad in der SpaceForce anzunehmen. Ihren Dienst durften sie dort allerdings absolvieren.


    Llannat hatte es nie darauf angelegt, eine derart heikle Position zu bekleiden. Sie erledigte nämlich die Arbeit eines Offiziers, ohne auch die Stellung eines Offiziers in der Befehlskette innezuhaben. Als sich jedoch Flag-Lieutenant Hyfids latente Sensibilität für die Strömungen der Macht unerwartet verstärkte und nicht länger zu ignorieren war, hatten ihre Vorgesetzten sie zu einer Grundausbildung zu den Adepten geschickt. Sie hatten nicht erwartet, dass Meister Ransome so weit gehen würde, ihr eine Ausbildung in der Gilde anzubieten… Aber genau dies hatte er getan– und Llannat hatte akzeptiert.


    Und was bekomme ich für meine Plackerei?, dachte sie. Ich werde angestarrt, als hätte ich zwei Gesichter, nur weil ich weiß, wer auf der anderen Seite der Tür steht.


    »Guten Morgen, Ari«, sagte sie laut und hob ihren Kopf ein wenig, um dem Lieutenant in die Augen sehen zu können. »Für eine Weile habe ich schon gedacht, wir müssten auf das Vergnügen deiner Gegenwart verzichten.«


    Ari stellte das Tablett ihr gegenüber auf dem Tisch ab und zog den Stuhl zurück. »Ich habe Unfalltrauma-Boxen für Notfälle gepackt«, sagte er und setzte sich. »Es gibt wieder Sterilisatoren, also haben wir den Morgen damit zugebracht, die Vorräte aufzufüllen.«


    Er machte sich über seinen Teller mit gedünstetem Gubbstucker her. Hatte man sich erst einmal daran gewöhnt, was einige Überwindung erforderte, dann bekam diese faserige Wurzel einen Geschmack, der gutem Maraghiter Schlammaal durchaus ähnelte. Nach einigen Bissen hörte er auf zu kauen. »Irgendwelche brandneuen Gerüchte?«


    Llannat schüttelte den Kopf. »Heute leider nicht.«


    Man musste kein Adept sein, um zu erraten, was Ari eigentlich wissen wollte. Nyls Jessan war auf Nammerin stationiert gewesen, bevor er das Okay bekommen hatte, auf Pleyver eine neue Klinik der SpaceForce aufzubauen. Deshalb war die Belegschaft hier von den Nachrichten aus der Orbitalstation auch äußerst beunruhigt. Ari allerdings war von den Neuigkeiten über den Überfall noch stärker belastet als alle anderen.


    Bors Keotkyra unternahm einen weiteren Anlauf zu einem Gespräch. »He, Ari. Hast du gestern Abend die Episode von Spaceways Patrol gesehen?«


    Ari schüttelte den Kopf. »Ich habe länger gearbeitet, in der Isolationskuppel.«


    »Du hättest es dir ansehen sollen. Ich hätt mich gar nicht gewundert, wenn Serinas Kleid diesmal einfach runtergerutscht wäre.«


    Llannat bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Bors hatte ein gutes Herz und gab sich wirklich Mühe, auch wenn ihm jedes Taktgefühl fehlte. »Ihr Jungs hofft doch jedes Mal, dass Serinas Kleid runterrutscht«, erklärte sie. »Habt ihr eigentlich noch nie von Klebstoff gehört?«


    Bors grinste. »Nicht dafür jedenfalls.«


    »Ich habe die Sendung gestern Abend auch verpasst«, sagte sie, »aber ich werde mir wohl die Wiederholung ansehen, wenn ich von meiner Schicht komme. Black Brok steht kurz davor, die ganze Galaxie zu besiegen. Das will ich unbedingt sehen.« Sie wandte sich zu Ari. »Wie steht es mit dir?«


    »Vielen Dank«, sagte der Galcener. »Ich muss noch ein wenig für Requalifizierung üben. Ich hab seit der Schulzeit keinen Mikro-Text mehr geknackt.«


    »Ja, du warst zu sehr mit den Mikros selbst beschäftigt.« Bors wiederholte die bekannte Klage. »Das ist immer so bei den Prüfungen. Sie sind einfach gegen uns gerichtet, die wir hier draußen die Medizin praktisch anwenden, statt sie zu Hause nur auswendig zu lernen.«


    Das KommLink an der Wand fing zu blinken und zu piepen an, dann erklang eine spezielle Tonfolge. Ari schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


    »Hölle und Hyperraum! Nicht einmal hier kann ich in Ruhe essen!«


    Llannat beobachtete ihn stirnrunzelnd, als er hinüberging und den Annahmeknopf drückte. Der Klang von Aris Signal hatte eine Woge böser Vorahnungen ausgelöst, aber das Gefühl wollte sich noch nicht manifestieren oder konkreter zeigen. »Besuch für Sie, Sir, drüben in der Ambulanz«, sagte die knisternde, metallische Stimme.


    »Verstanden, ich komme.«


    Ari war schon halb bei der Tür, als die Verbindung beendet wurde.


    »Passt auf mein Essen auf«, warf er den beiden über die Schulter zu, bereits auf dem Weg hinaus. »Ich komme zurück, sobald ich mich um diese Sache gekümmert habe.«


    Hinter ihm schloss sich die Tür wieder. Einen Augenblick später fragte Bors: »Findest du den großen Kerl eigentlich in Ordnung?«


    »Wie meinst du das?«, erkundigte sich Llannat zerstreut. Ihre innere Unruhe wuchs zusehends.


    »Er arbeitet zu viel. Und man muss ihm alles einzeln aus der Nase ziehen.«


    »Hör zu, Keotkyra«, sagte sie geduldig, »der Mann hat seine Mutter bei einem Attentat und seine Schwester bei einem unschönen Unfall mit dem Raumschiff verloren. Er absolviert seinen Dienst auf einem Planeten, auf dem schon einmal jemand versucht hat, ihn zu ermorden. Und jetzt erfährt er, dass sein bester Freund vermisst wird. Nur weil einer wie ein Rammbock gebaut ist, muss er doch nicht auch innerlich vollständig empfindungslos sein.«


    »He, Jessan war auch mein Freund!«, protestierte Bors. »Ich meine ja nur, dass ich mir um Ari Sorgen mache. Er würde mir dafür wahrscheinlich eine ballern, aber er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.«


    Llannat sah zu ihrem Tischgenossen hinüber. »Nimm es nicht so schwer, Keotkyra«, sagte sie. »Wahrscheinlich macht das schon jemand anders.«


    Ari ging an den zentralen Labor- und Pharmaziekuppeln vorbei zur Ambulanz des Feldhospitals. Nach örtlichen Maßstäben schien der Tag angenehm zu werden, es regnete gerade nur so viel, dass das Kraftfeld über dem Gelände schwach rosa leuchtete. Die Sommerstürme lagen noch Monate vor ihnen, und die Winterfluten waren nur noch eine feuchte Erinnerung. In letzter Zeit hatte es noch nicht einmal ein Erdbeben gegeben.


    In der Ambulanzkuppel hatte Esuatec die Wache übernommen. »Das war sehr merkwürdig«, begrüßte sie Ari. »Er wollte nur mit dir persönlich sprechen, wollte aber auch nicht warten. Hat ein Geschenk für dich dagelassen.«


    »Ein Geschenk?«


    Esuatec nickte. »Ein Paar Würfel.« Sie legte die weißen Würfel in Aris Hand. »Ich wusste gar nicht, dass du spielst.«


    »Das tue ich auch nicht«, sagte er. »War das alles?«


    »Nein, er hat auch eine Nachricht hinterlassen: Alles wie immer. Verstehst du das?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Ari. »Und dafür unterbreche ich mein Essen. Wie sah der Typ denn aus?«


    »Er war ein ziemlich kleiner Spacer. Und er kam eindeutig nicht von hier.«


    »Einer von uns?«, hakte Ari nach. Die RSF Corisydron war schon seit einer Woche im Manöver in Nammerin, und sie hatten das eine oder andere Crewmitglied schon hier in der Ambulanz gesehen.


    Aber Esuatec schüttelte den Kopf. »Er gehörte nicht zur SpaceForce.«


    »Würdest du ihn wiedererkennen?«


    »Nur wenn er dieselbe Kleidung trägt«, antwortete Esuatec. »Sonst sah er genauso aus wie alle anderen auch, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Schon klar«, erwiderte Ari. »Wenn er wiederkommt, setz dich notfalls auf ihn drauf, wenn es sein muss, aber lass ihn nicht gehen, bis ich gekommen bin. Bis später, ich geh jetzt zurück zu meinem Essen, bevor es noch zu schimmeln anfängt.«


    »Ich halt dich auf dem Laufenden, Ari. Bis später.«


    Wie erwartet war sein gedünsteter Gubbstucker kalt, als er endlich zurückgekommen war. In der Kantine war nur Llannat Hyfid zurückgeblieben, sie hatte sich noch einen Becher Cha’a gegönnt. In den letzten Monaten war ihm die Adeptin eine gute Freundin geworden, offensichtlich hatte sie deswegen jetzt wohl auch auf ihn gewartet.


    »Was ist in der Ambulanz passiert?«, erkundigte sie sich, nachdem er sich hingesetzt hatte.


    »Nichts.«


    »So benimmst du dich aber überhaupt nicht.«


    »Ich bin verwirrt«, sagte Ari. »Das ist alles.«


    Er öffnete die Hand und warf die Würfel auf den Tisch. Sie blieben vor dem Serviettenhalter liegen und zeigten eine Drei und eine Zwei. Schlecht gelaunt nahm er sie auf und warf sie noch einmal auf den Tisch. »Also sag mir… was soll das heißen: Alles wie immer?«


    »Ohne irgendeinen Kontext? Keine Ahnung.« Ihre dunklen Augen waren auf die Würfel gerichtet, als er sie aufnahm und wieder warf. »Warum fragst du?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur so.«


    »Was ist denn das Problem? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    Ihre Fürsorge tat ihm gut. Sein Blick trübte sich allerdings, und dann stieg ihm ein Kloß in die Kehle. »Nichts bleibt jemals so, wie es war. Nichts.«


    »Ari«, sagte Llannat leise. »So etwas wie Zufälle gibt es nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte jetzt lieber nicht philosophieren, danke.«


    »Ich spreche gar nicht über Philosophie. Ich spreche von diesen Würfeln. Jedes Mal, wenn du sie geworfen hast, haben sie die Summe fünf gezeigt.«


    Ari kniff die Augen zusammen und warf die Würfel noch einmal, diesmal sah er selbst hin. »Drei und zwei. Vier und eins. Drei und zwei.« Er nahm die kleinen Würfel in die Hand und schloss die Hand zur Faust. »Es ist Quincunx. Er muss es sein.«


    »Genau das, was wir brauchen«, sagte Llannat. »Ich hab noch Alpträume vom letzten Mal.«


    »Ich auch, glaub mir. Ich war sicher, dass wir sterben müssten.«


    »Du hast uns gerettet.«


    »Das könnte ich auch von dir sagen«, erwiderte er. »Ich glaube, wir haben beide Glück gehabt.«


    »Jetzt wirst du philosophisch«, sagte sie. »Glaub mir, es gibt keine Zufälle. Alles hat seinen Zweck.«


    »Also gut. Dann sag mir doch, was diese Nachricht bedeutet.«


    »Gib mir die Würfel.«


    Ari hatte nicht erwartet, dass sie die Herausforderung annehmen würde. Immer wieder vergaß er, dass Llannat Hyfid eine Adeptin und Medizinerin war. Er gab ihr die Würfel. Sie nahm die kleinen Elfenbeinwürfel in die Hand und schloss die Augen. Nach ungefähr einer Minute begann sie zu sprechen.


    »Derselbe Ort, dieselben Leute, dieselbe Zeit, dieselben Probleme.«


    »Huh! Die Antwort ist so klar wie Sumpfwasser«, erwiderte er.


    »Es soll dir etwas sagen, dir– und sonst niemandem«, begann sie und öffnete die Augen. »Was ist dir als Erstes eingefallen?«


    »Munngrallas Kuriositätenladen«, antwortete er, ohne zu zögern. »Der Quincunx. Mitternacht. Und meine…« Die Stille dehnte sich unendlich.


    »Dein was?«


    »Ich wollte gerade meine Schwester sagen, aber die können sie nicht meinen. Das können sie nicht wissen. Dann soll es wohl Mord bedeuten.«


    »Da hast du es doch«, sagte sie. »Es ist eine Warnung… oder ein Ruf.«


    »Ich glaube, eher ein Ruf«, entgegnete Ari. Er tippte mit einem Finger auf die Punkte im Würfel. »Fünf Punkte… Five Points Imports. Der Rest ist uninteressant, weil sie nicht wissen konnten, dass ich eine Adeptin bei mir habe, die das Muster erkennen kann.«


    »Dann nimm es als Warnung und als Geschenk«, sagte sie. »Jetzt weißt du ja, dass es gefährlich ist. Willst du immer noch gehen?«


    »Ich habe keine Wahl.«


    »Es gibt immer eine Wahl«, sagte sie. »Aber ich habe versprochen, nicht zu philosophieren. Möchtest du Unterstützung?«


    »Nein danke«, sagte er. Er nahm die beiden Würfel vom Tisch und steckte sie in die Hemdtasche. »Es hat dich und Jessan schon beim letzten Mal fast das Leben gekostet, mir zu helfen. Wenn es wieder Scherereien gibt, dann diesmal nur für mich.«
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    Pleyver: High Station

    Nammerin: Namport– Central Wetlands


    Drei Tage nach seiner Ankunft in der High Station schob Commander Gil seinen Stuhl zurück an die Wand und betrachtete missvergnügt den blanken Bildschirm seines Computers. Nur die höfliche Rücksichtnahme auf den Computertechniker, den ihm die Station als Laufburschen und Sekretär zugeteilt hatte, hielt ihn davon ab, sich das Haar büschelweise auszureißen.


    Aber ich bin ernsthaft in Versuchung, dachte er. Was ich auch versuche, nichts kommt dabei heraus… und der General wird nicht akzeptieren, dass ich nicht die geringste Spur gefunden habe.


    Gil seufzte. »Also gut. Fangen wir noch einmal von vorne an.«


    »Hier ist der Zeitplan, Sir«, sagte der Techniker. Gil beobachtete, wie die hinlänglich bekannten Daten langsam über den Bildschirm scrollten.


    MELDUNG: Zwei Fremde betreten Klinik. Zeit ungefähr 2200.


    MELDUNG: Stromnetz der Flatlands bricht im Sektor Iix 3 zusammen. Zeit 2209.27.


    MELDUNG: Mindestens ein Dutzend, möglicherweise bis zu hundert Unbekannte greifen die Klinik aus mindestens zwei Richtungen gleichzeitig an. Zeit ungefähr 2215.


    »Stopp«, sagte Gil.


    Der Bildlauf wurde unterbrochen, und Gil atmete müde durch. »Bevor wir weitergehen, lassen Sie uns die beiden mysteriösen Fremden noch einmal genauer anschauen.«


    »Datendisk zwei«, sagte der Angestellte und legte die Plastikscheibe ins Laufwerk. »Vertrauliche Daten des SpaceForce-Geheimdienstes; unbeeidete Aussagen vom Techniker zweiter Klasse Peyte, Hafenmeister Sharveelt und dem Verladechef Bevan Cemliah; erhärtende Daten von der FarStar Pleyver und dem Embrig Sicherheitsdienst auf Mandeyn.«


    »Und es bringt uns eine Menge nützlicher Informationen«, bemerkte Gil, als sich der erste Ordner öffnete: auf einer Seite Text, auf der anderen Seite ein unscharfes Flatpic von einer der Sicherheitskameras im Hafen. Das körnige, zweidimensionale, digitale Foto zeigte einen jungen Mann, der über die Schulter auf etwas hinter sich blickte, seine Augenklappe war sehr gut sichtbar, dann langes, zurückgekämmtes Haar und ein makelloses Hemd mit Rüschen, das, falls Peytes Beobachtungen zutreffend waren, wenig später von Blut getränkt wurde.


    »Tarnekep Portree«, sagte Gil. »Captain der Pride of Mandeyn. Nach Lage der Dinge mindestens so brutal, wie er aussieht. Soll gerüchteweise als Killer gegen Bezahlung arbeiten oder auch einfach nur aus Vergnügen Leute umlegen. Aber keine harten Fakten, alles nur Gerüchte. Das Einzige, womit die zentrale Kriminellen-Datei rüberkam, war eine Vorladung zur Zeugenaussage aus Mandeyn, ungefähr acht Standardmonate alt. Jemand schießt einem Spieler das Gesicht weg, und der Embrig-Sicherheitsdienst interessiert sich noch nicht mal sonderlich dafür. Und das, Freunde, ist alles über Captain Portree: Er ist möglicherweise einer der übelsten Straftäter der Galaxie, vielleicht aber auch nicht. Nächster Ordner.«


    Ein weiteres Flatpic der Hafenaufsicht erschien auf dem Bildschirm. Auf diesem Foto war ein schlanker, grauhaariger Mann zu sehen, dessen Gesicht Gil an seinen alten Mathematiklehrer erinnerte. »Schütze und Kopilot auf der Pride of Mandeyn. Genannt der Professor, keine große Überraschung. Keine weiteren Angaben über ihn.«


    »Vielleicht hat der Professor eine neue Identität angenommen, Sir«, spekulierte der Angestellte.


    »Kann sein«, meinte Gil. »Aber das bringt uns auch nicht weiter. Jedenfalls im Moment nicht… nächster Ordner.«


    Die Aussage von Hafenmeister Sharveelt scrollte über den Bildschirm: Ankunftszeit und Crewliste für den Frachter der Libra-Klasse Pride of Mandeyn, Tarnekep Portree, Captain; Informationen, vom Hafenbüro bestätigt, dass die Pride die Dockgebühren für drei Tage in bar beglichen hat… wörtliches Zitat des Hafenmeisters: »Haben deswegen auch nicht lange herumgezickt wie die meisten unabhängigen FreeTrader«; weitere Informationen, dass die Pride sechs Stunden und neunundvierzig Minuten später, ohne um Rückvergütung zu bitten, die Orbitalstation wieder verlassen hat… »und Unabhängige vergessen schon mal, sich zu melden«, wurde der Hafenmeister erneut zitiert, »aber dies ist das erste Mal, dass einer früher startet, ohne lautstark eine Rückzahlung der Gebühren zu verlangen.«


    Gil beugte sich vor. »Stellen Sie das Nächste auf Audio… ich möchte es mir noch einmal anhören.«


    »Ich stelle um auf Audio-Wiedergabe, Sir«, sagte der Techniker, und Gil hörte seine eigene Stimme aus dem Lautsprecher des Computers.


    »Erinnern Sie sich sonst an irgendetwas Ungewöhnliches, das an jenem Abend passiert ist, Hafenmeister Sharveelt?«


    »Eigentlich nicht, Commander. Bei uns war es ziemlich ruhig. Es kam noch nicht mal ein Geschäftsshuttle von Dirtside an, ich meine vom Planeten. Normalerweise kommen vier pro Nacht von den Flatlands, aber in dieser Nacht kam zwischen 2130 und 0800 überhaupt nichts hoch.«


    »Passiert so etwas öfter?«


    »Sonst nie. Die Bosse da unten mögen Betrüger sein, aber die Shuttlebetreiber sind echte Spacer. Ich war schon hier, als die Orbitalstation nur eine Plattform im Orbit war. Damals wurden pro Monat vielleicht ein oder zwei Flüge gestrichen… ein paar mehr während der Frühlingsstürme. Aber dass drei Shuttles in einer Nacht ausfallen? Niemals.«


    Gil gab dem Mann das Zeichen, die Wiedergabe zu unterbrechen. »Dieser Job verwandelt mein Gehirn zu Klärschlamm. Das hätte ich doch beim ersten Mal bemerken müssen. Machen Sie einen neuen Eintrag in den Zeitplan: 2130 bis 0800 Geschäftsshuttles außer Dienst.« Er lehnte sich zurück und lächelte zum ersten Mal seit Stunden. »Ich glaube, wir bekommen die Sache doch noch in den Griff. Gibt es hier im Büro noch Cha’a?«


    »Nein, Sir, aber die Materialstelle unten in der Halle hat eine Maschine aufgestellt. Wenn Sie wollen, kann ich…«


    »Etwas holen? Ja bitte, ich komm in der Zwischenzeit schon mit dem Computer zurecht, keine Sorge.«


    Der Angestellte eilte durch die Tür hinaus. Gil rückte den Stuhl wieder an den Tisch, zog die Tastatur heran und rief den nächsten Ordner auf: die unbeeidete Aussage des Chefs der Hafengesellschaft Cemliah, wonach er an Dock 237 die Verladung beaufsichtigt hatte, als die Pride von Dock 238 abhob. Gil drehte am Schalter der Audio-Wiedergabe, und die heisere Stimme des Verladechefs hallte durch das kleine Büro.


    »Ich habe gesehen, dass drei Männer zum Dock kamen. Sie gingen schnell und sind kurz danach gestartet… Und sie schwankten alle etwas, wenn Sie mich fragen. Der mit der Augenklappe war überall mit Blut beschmiert und humpelte stark. Der Alte hatte seinen Arm in einer Schlinge… Ja, der Dritte war ein Hüne in der Uniform der SpaceForce… nein, den Dienstgrad konnte ich nicht erkennen… Woher zum Teufel soll ich denn wissen, ob er freiwillig mitgegangen ist? Er hat weder herumgeschrien noch um sich geschlagen, wenn Sie das meinen. Ich habe selbst genug zu tun, Commander… ich kann doch nicht alles, was hier irgendwie komisch wirkt, gleich kontrollieren.«


    Cemliah war eher einer von der unangenehmen Sorte, dachte Gil, aber zumindest hatte die Aussage des Verladechefs das Rätsel gelöst, wie Lieutenant-Commander Jessan verschwunden war. Wo auch immer der Khesataner jetzt sein mochte, er hatte jedenfalls die Orbitalstation an Bord der Pride of Mandeyn verlassen.


    Die Pride selbst konnte sich überall in der Galaxie befinden. Sie war kurz hinter der Fernstation– dem als FarStar bezeichneten, bemannten Leuchtfeuer, das die äußere Grenze zwischen dem Netz und Pleyvers nächstgelegenem Sprungpunkt markierte– in den Hyperraum gegangen. Die Zeitkontrolle der FarStar passte zur Abflugzeit der Pride von den Hafenanlagen der Orbitalstation. Es waren nämlich sechs Stunden und einundzwanzig Minuten vergangen.


    Gil fragte sich beiläufig, was wohl der General zu dieser Zeit sagen würde. Je nachdem, an welche von Metadis Geschichten man glaubte, war es Tarnekep Portree gelungen, den inoffiziellen Rekord des ehemaligen Freibeuters um entweder sechs Minuten oder sogar eine halbe Stunde zu unterbieten.


    Das war ein großartiges Stück Fliegerei, wie auch immer man es betrachtete, großartig und dazu verflucht verzweifelt. Gil erinnerte sich an den General in dem Büro auf Galcen: »Weil jemand auf dem Lehmklumpen da unten einen Trupp Sicherheitsbeamter herangepfiffen hat, die uns durch den gesamten Hyperraum gehetzt haben.«


    »Einer auf dem Planeten«, sagte Gil gerade laut, als sich die Tür öffnete und der Angestellte mit dem heißen Cha’a kam.


    »Sir?«


    »Wir müssen diesen Fall von einer ganz anderen Seite her aufrollen. Packen Sie Ersatzunterwäsche ein– wir fahren in die Flatlands.«


    Ari verließ das Aircar in den Außenbezirken von Namport und begab sich dann zu Fuß weiter in das zwielichtige Viertel, in dem G. Munngralla seinen Geschäften nachgegangen war. Die RSF Corisydron war zum Wochenende in den Orbit von Nammerin zurückgekehrt, der Strip war also auf jede Menge Partys eingerichtet, mit viel Spaß und Chaos, so dass Ari keinerlei Bedürfnis verspürte, seine Beziehung zur SpaceForce in den Vordergrund zu rücken.


    Aus demselben Grund hatte er auch, bevor er die Basis verlassen hatte, seine Uniform gegen den Freizeitdress eines FreeSpacers eingetauscht. Und sollte sich irgendjemand ungeachtet seiner Kleidung an eine Person von der Größe eines Selvauren mit einem schweren Blaster erinnern… erst einmal mussten sie ihn überhaupt zu sehen bekommen. Llannat Hyfid wäre vielleicht in der Lage gewesen, ihn zu erkennen, als er jetzt von einem Schatten zum nächsten schlich. Aber sonst würde er hier heute Abend in Namport niemanden treffen, der das Talent eines Adepten hatte und in der kaum besiedelten Welt von Maraghai aufgewachsen war.


    Ari selbst war auf Maraghai aufgezogen worden. Ferrdacorr, der Sohn von Rrillikkik, hatte geschworen, den Sohn seines Freundes wie seinen eigenen großzuziehen, und genau dies hatte der Selvaure auch getan. Als Ari dann an die Academy kam, hatte er die lange Jagd auf den Kämmen des Hochlandes– mit seinen Altersgenossen– schon hinter sich und konnte sich wie ein vorbeihuschender Gedanke im Unterholz bewegen. Als er das leerstehende Grundstück erreichte, wo sich einst Five Points Imports befunden hatte, war er sich sicher, dass er nicht verfolgt wurde.


    In den Monaten nach der Explosion, die Munngrallas Laden zerstört hatte, hatten sich Gräser und Kletterpflanzen ausgesät und das Trümmergrundstück übernommen. Ari lehnte sich gegen die Mauer des Nachbargebäudes, die aus Ziegelsteinen bestand und deren Schatten ihm Schutz bot. Er sah den Gräsern zu, die sich in der feuchtwarmen Brise wiegten. Ein Grasbündel allerdings hielt seine federleichten Blüten gegen den Wind. Er merkte sich die Position und wartete.


    Als nach einer Viertelstunde noch kein anderer erschienen war, entschied Ari, dass es sich bei dem Treffen nicht um eine Falle handeln konnte. Dennoch zog er vorsichtshalber den Blaster seines Vaters aus dem Holster, als er sich jetzt bemerkbar machte.


    »Hier drüben.«


    »Doc?«


    »Hier drüben«, sagte er noch einmal und sah, wie die Gräser sich neigten und wieder aufrichteten, als sich der andere einen Weg über das Grundstück bahnte.


    Der kleine Mann, der Ari bis zum Ellbogen reichte, tauchte aus dem Gestrüpp auf. »Sind Sie der große Mediziner?«


    »Sehen Sie mich an«, sagte Ari. »Und raten Sie. Sie haben eine Nachricht für mich?«


    »Wenn Sie ein Paar Würfel haben?«


    »Hab ich.«


    »Geben Sie sie mir.«


    Ari drückte dem anderen die Würfel in die Hand. »Hier sind sie. Also, was gibt’s?«


    Der kleine Spacer steckte die Würfel ein. »Zwei Dinge. Erstens: Von jetzt an gehören Sie zur Bruderschaft. Munngralla bürgt für Sie, weil Sie ihm geholfen haben, als er in Not war.«


    »Danke.«


    Allerdings war er sich nicht sicher, ob er wirklich dankbar darüber sein sollte. Er wusste nämlich nicht genau, was seine Vorgesetzten im medizinischen Dienst sagen würden, sollten sie herausfinden, dass einer ihrer Jungoffiziere Mitglied in der größten kriminellen Gilde der Galaxie war; aber ihm war mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit äußerst klar, dass er ihre Kommentare ganz bestimmt nicht in seiner Beurteilung lesen wollte.


    Auf der anderen Seite würde sein Vater, der General, die ganze Sache zweifellos umwerfend komisch finden.


    »Sie haben von zwei Dingen gesprochen«, meinte Ari. »Was ist das Zweite?«


    »Eine Warnung«, sagte der kleine Mann. »Unsere Geschäftsfreunde behaupten, jemand hätte einen Auftragskiller auf Sie angesetzt.«


    Zuerst das Gift, dann ein Lordmagus und jetzt auch noch ein Killer, dachte Ari. Womit habe ich all das verdient? »Wissen Sie auch, wen diese Leute beauftragt haben?«


    Der kleine Mann zuckte mit den Achseln. »Er heißt Portree… ein Mandeyner mit einer Augenklappe. Mehr wissen wir nicht. Wenn Sie wollen, können Sie die Bruderschaft um Hilfe bitten.«


    »Wie?«


    »Sie wissen ja bereits, wie Sie den Five-Spot finden«, antwortete der Spacer. »Sagen Sie, dass Sie eine lange Reise in der Hoffnung auf ein richtiges Wort gemacht haben. Damit sollten Sie alles bekommen, was Sie benötigen.«


    »Danke«, wiederholte Ari.


    »Leben Sie wohl«, sagte der andere und verschwand in der Dunkelheit.


    Am nächsten Morgen suchte Ari zuerst den Kommandierenden Offizier in seinem Büro auf. Es war so früh, dass das Haustier des Offiziers, eine Sandschlange, noch in ihrem Körbchen aus heißen Ziegelsteinen schlummerte. Als Ari über die Schwelle trat, entrollte sie sich ungefähr einen halben Meter, was allerdings nur einem kleinen Teil ihres bunt gefleckten Körpers entsprach, und hob den Kopf, um ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen eindringlich zu mustern.


    »Ich bin’s doch nur«, sagte Ari und lächelte, als der schwere keilförmige Kopf wieder auf die Steine sank. Die Sandschlange und er waren inzwischen alte Bekannte geworden. Im nächsten Augenblick tauchte der KO mit einem dampfenden Becher in der einen und einem Ausdruck von den ersten Nachrichten des Tages in der anderen Hand aus dem inneren Büroraum auf.


    »Ah, Rosselin-Metadi. Was verschafft mir so früh die Ehre Ihres Besuches?«


    »Etwas, das ich gestern Abend erfahren habe, Sir. Ich glaube, Sie sollten es wissen.«


    Der KO legte die Ausdrucke auf den Stapel mit ähnlichen Papieren, der seinen Tisch bedeckte. »Sie haben also etwas herausgefunden?«, erwiderte er neugierig. »Worum geht es denn?«


    »Na ja«, sagte Ari und wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie erinnern sich doch an die Personen, die uns bei der Rogans-Epidemie geholfen haben?«


    Der KO nickte. »Ich erinnere mich an sie, jawohl, und zwar mit großer Dankbarkeit, muss ich hinzufügen. Die letzte Neuigkeit der Versorgungsstelle lautet, dass die erste Lieferung Tholovine irgendwann im nächsten Monat eintreffen soll.«


    »Im nächsten Monat«, sagte Ari. »Lebt der Nachschub eigentlich in derselben Galaxie wie wir, Sir?«


    »Behaupten sie jedenfalls«, meinte der KO. »Aber ich habe anderes gehört. Egal, Rosselin-Metadi, was haben Sie von Ihren Freunden erfahren?«


    »Sie behaupten, auf mich sei ein Auftragsmörder angesetzt.«


    »Verstehe«, sagte der KO nach einer kurzen Pause. »Haben sie Ihnen auch verraten, warum?«


    »Weil ich so ein verdammt gutes Ziel abgebe, nehme ich an… Nein, Sir, sie konnten mir keinen Grund nennen.«


    Der KO sah ihn voller Mitgefühl an. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


    »Nein, Sir. Es ist nichts Verlässliches. Nur eine Warnung.«


    »Also gut. Machen Sie eine Meldung und legen Sie sie mir auf den Schreibtisch. Sollte irgendetwas passieren, wissen wir ja, wo wir ansetzen müssen.«


    »Kein Problem.«


    »Gut«, sagte der KO und stupste die Sandschlange mit der Schuhspitze an. Die Schlange wickelte sich auf und schlängelte sich in das innere Büro. »Eins noch, Rosselin-Metadi.«


    »Ja, Sir?«


    »Ihren Blaster sollten Sie ab jetzt immer bei sich tragen, wo immer Sie sich auch befinden. Es ist mir gleich, ob Sie dadurch aussehen wie Black Brok, der Schrecken des Weltalls.«


    Nach der Warnung des Quincunx verbrachte Ari die nächsten beiden Wochen damit, ständig über seine Schulter zu schauen und gelegentlich auch nach Schatten zu springen. Aber nichts Außergewöhnliches passierte, und schließlich ging es ihm in Fleisch und Blut über, sich nicht hinter Fenstern aufzuhalten, den Rücken nicht zur Tür zu drehen, genauso wie der schwere Blaster in seinem Holster jetzt einfach Teil seiner Uniform geworden war.


    Eines Nachmittags befand er sich im Gewölbe der Apotheke, und zwar wegen der monatlichen Kontrolle der Medikamente, als im Funklautsprecher in der Wand seine Tonfolge erklang.


    »Hier spricht Rosselin-Metadi.«


    »Hallo Ari, hier ist die Zentrale. Wir haben gerade eine Meldung von einem Farmer draußen in der Provinz bekommen. Hört sich nach einem Hausbesuch an.«


    »Wieso ich? Ich bin erst in zwei Tagen wieder dran.«


    Die Zentrale klang erheitert. »Er sagt, er hat einen Selvauren im Fieberwahn bei sich. Und da wir nicht so viele Trupps haben und gerade auch kein professioneller Dolmetscher auf dem Planeten herumschleicht…«


    »Habt Ihr entschieden, mich zu schicken.«


    »He, es heißt doch immer: Nur die Besten für unsere Patienten! Oder?«


    »Genau«, sagte Ari und seufzte. »Also gut, folgen wir dem Ruf der Sterne.«


    Er schloss den Schrank mit den Medikamenten ab und ging zum Hangar der Station. Unterwegs holte er sich noch den Wetterbericht ab– leichter Regen, Gefahr von Nebel– und ging bei der Flugkontrolle vorbei, um sich dort die Koordinaten der Farm geben zu lassen.


    »Sie liegt auf null-zwei-null-fünf-fünf-eins-null-null auf der anderen Seite des Grabens«, sagte der diensthabende Techniker. »Genau auf der Sonnenuntergangslinie, wenn du dort eintriffst. Zurück wird es die Hölle, wenn es ein schwerer Fall ist.«


    »Ich wette, das ist ein Pilzfieber«, sagte Ari. »In den letzten Wochen haben wir einige Fälle davon gehabt. Es treibt die Selvauren in den Wahnsinn.«


    Er ging zu seinem Sarcar hinaus und marschierte einmal zur Kontrolle darum herum. Als er zum Ausgangspunkt zurückkam, war er nicht länger allein. Llannat Hyfid lehnte an der Cockpittür. Sie hatte ihre gewöhnliche Kleidung angelegt, die sie außer Dienst trug, einen einfachen schwarzen Overall und den Adeptenstab an der Lederschlinge über der Schulter.


    »Ich wusste gar nicht, dass du Bereitschaft hast«, sagte er.


    »Ich bin auch noch nicht dran. Aber du sollst auf eine längere Reise gehen, und da wollte ich fragen, ob ich dir ein wenig Gesellschaft leisten kann.«


    »Ich könnte einen Ko-Piloten gut gebrauchen«, gab er zu. »Insbesondere wenn ich einen fiebernden Selvauren zurück zur Basis bringen muss. Hast du Bescheid gesagt, dass du mitkommst?«


    »Du kannst es ja durchgeben, sobald wir unterwegs sind«, sagte sie. »Lass uns abfliegen… du solltest keine Zeit mehr verlieren.«


    »Sagt dir das wieder dein Gefühl?«, fragte er, öffnete die Tür und kletterte auf den Pilotensitz.


    Llannat folgte ihm. Sie legte den Stab auf den Boden des Sarcar und schnallte sich für den Start an. »So ungefähr«, sagte sie.


    Die Reise hinaus verlief ohne Schwierigkeiten. Die Berge östlich von Namport zeichneten sich mit einem dunklen Grün im Nebel ab, und die grauen Wolken waren so dünn, dass ein wenig fahles Sonnenlicht auf die Gipfel fiel. Sobald das Aircar des Medizinischen Dienstes das Grenzmassiv überquert hatte, dehnten sich die großen Wassergetreidehöfe in gleichmäßigen, gelb-grünen Rechtecken über den ganzen Horizont, durchzogen von silbernen Entwässerungskanälen und durchsetzt von vereinzelten riesigen Grrch-Bäumen, die festes Erdreich um sich gesammelt hatten.


    Llannat hockte stumm auf dem Sitz des Ko-Piloten. Sie besaß die Gabe, ihr Schweigen beruhigend wirken zu lassen. Das muss wohl zu ihrer Ausbildung als Adeptin gehören, vermutete Ari. Oder es gehörte zu ihrer Grundausstattung, wie auch die dunklen Augen und das gute Herz oder auch das lange schwarze Haar, von dem sich immer ein paar kürzere Strähnen locker über den Kragen kringelten.


    Gerade jetzt saß sie mit geschlossenen Augen da, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Sie meditierte oder holte vielleicht auch nur etwas Schlaf nach. Ari lächelte in ihre Richtung und genoss das physische Vergnügen, das er immer beim Fliegen empfand, sowie die Ruhe, die ihre Gegenwart ausstrahlte. Es verlieh ihm einen inneren Frieden, wie er ihn seit Wochen nicht verspürt hatte.


    Das Sarcar flog weiter in Richtung 02055100. Als sie sich der Landezone näherten, sank die Sonne hinter ihnen unter den Horizont. An den Kontrollen schrillte ein Warnsignal auf, und eine Anzeige blinkte.


    »Das ist das Peilsignal«, erklärte Llannat, während sie die Augen öffnete und so sanft ins Hier und Jetzt zurückkehrte, dass sie wohl doch nicht geschlafen haben konnte. Jedenfalls nahm Ari das an.


    »Genau«, sagte er. »Gehen wir runter.«


    Der Landeplatz der Farm bestand aus einem leicht erhöhten Betonstreifen, wie es hier in den Wetlands üblich war. Sobald das Sarcar innerhalb der Markierungen zum Halt gekommen war, fuhr Ari die Maschinen herunter und spähte aus dem Cockpit in die öde Landschaft.


    »Jetzt sind wir am Ende der Welt«, sagte er. »Ich fand die Siedlungen weiter oben schon schlimm genug, aber dort wurde zumindest ein Begrüßungskomitee losgeschickt, sobald Mediziner in der Stadt auftauchten.«


    Llannat beugte sich zurück, um die Notfalltasche hinter dem Sitz des Kopiloten hervorzuholen, dann kontrollierte sie kurz den Inhalt. »Dies hier sieht nach einer dieser riesigen Farmen aus, die von Maschinen bearbeitet werden. Der Farmer ist wahrscheinlich bei seinem Partner.«


    »Und wie sollen wir sie finden?«, grummelte Ari. »Mit einer Wünschelrute?«


    »Geh dorthin«, sagte Llannat, ohne von der Erste-Hilfe-Ausrüstung aufzusehen. Sie zeigte nach Osten.


    Ari folgte ihrer Anweisung und sah zum First eines steilen Giebeldaches aus Ziegeln hinauf, der dort aus den sprießenden, grünen Kornfeldern ragte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die Adeptin. Sie hatte immer noch den Kopf über den geöffneten Rucksack geneigt und zählte flüsternd die Arzneiampullen.


    »Also gut«, sagte er. »Dort hinten ist es. Ist der Koffer vollständig?«


    »Alles okay.«


    Sie stiegen aus dem Sarcar, Ari mit der Erste-Hilfe-Tasche und Llannat mit ihrem Stab, und kletterten über eine rostige Metallleiter hinunter. Prompt versank Ari fast zehn Zentimeter im Matsch. Er zog einen Stiefel mit einem heftigen Sauggeräusch aus dem schwarzen Schlamm. Llannat musste lachen.


    Ari verzog das Gesicht. »Besuchen Sie das schöne Nammerin, wo es von elf Tagen zwölf Tage regnet. Also los, lass uns zuschlagen.«


    Sie gingen über die erhöhten Erdwälle zwischen den Wassergetreide-Feldern. In der Stille des späten Nachmittags war das Schlurfen ihrer Stiefel im dicken Matsch deutlich zu hören.


    Ari hörte in der Ferne das Rumpeln von Farmmaschinen und ganz in der Nähe in einem der Kornfelder das tiefe, nachhallende Chunkachunk, Chunkachunk einer Trommelechse. Aber außer diesen Geräuschen und ihren Schritten störte nichts die Stille.


    Als sie sich dem Haus näherten, warfen sie bereits lange Schatten. Es war ein Steinhaus mit einer tiefen Traufe und einem gepflasterten Hof. »Das Haus macht einen verlassenen Eindruck«, sagte Ari.


    »Der Farmer ist drinnen«, sagte Llannat. »Ich fühle es.« Ihre Stimme klang angespannt. Ari fragte sich, ob dieses unheimliche Fehlen von Geräuschen und jeglicher Aktivität sie wohl genauso beunruhigte wie ihn selbst.


    »Ich habe hoffentlich recht gehabt, dass es sich um Pilzfieber handelt«, sagte er. »Sollte ich falsch liegen und es handelt sich in Wahrheit um einen Psychofall, dann müssen wir mit allem rechnen.«


    Llannat nickte, ohne etwas zu sagen, und nahm ihren Stab in die Hand.


    Ari nahm die Notfalltasche in die linke Hand und zog mit der rechten den Blaster aus dem Holster. Die Tür des Steinhauses bestand aus getrocknetem Grrch-Holz und verfügte über Scharniere; sie war so fest wie Eisen und fast so schwer. Ari klopfte mit dem Kolben seines Blasters gegen das matte schwarze Holz, bis der Nachhall den ganzen Hof erfüllte. Aber niemand antwortete.


    »Versuch es mit dem Knauf«, sagte Llannat.


    Ari warf einen Blick auf die Adeptin. Ihr dunkles Gesicht wirkte streng und unglücklich. Und die Knöchel der Hand, mit der sie den Stab umfasste, waren blutleer.


    »Du hast eine Hand frei«, sagte er. »Versuch du es.«


    Er hielt den Blaster im Anschlag, als sie den Knauf mit der linken Hand drehte und der Tür einen Schubs gab. Sie schwang auf.


    Einen Augenblick lang warteten sie angespannt. Doch niemand trat durch die Tür heraus, und soweit Ari sehen und hören konnte, bewegte sich auch im Inneren des Hauses nichts.
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    Nammerin: Inmitten der Wetlands

    Galcen: Hauptstützpunkt


    Gemeinsam betraten sie das Haus. Llannat hielt sich schräg rechts hinter Ari, wie er bemerkte, also weit genug von seinem Blaster entfernt und mit ausreichend Raum, so dass sie den Stab mit beiden Händen handhaben konnte.


    Ari blinzelte in die Dunkelheit; vage zeichneten sich die Umrisse typischer Farmmöbel ab: ein Tisch mit Bänken aus rohem, unbearbeitetem Holz auf einem roten Ziegelboden, bedeckt mit einem Teppich, der aus getrockneten Halmen des Wassergetreides geflochten war. Billige Flatpics und ein Kalender der Nammeriner Getreidekooperative sorgten für ein paar Farbtupfer an der düsteren Steinwand.


    Aber immer noch kein Geräusch. Überhaupt keins.


    Llannats Hand legte sich auf sein rechtes Handgelenk und umschloss es fest. »Ari«, sagte sie flüsternd, ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Es ist jemand hinter uns.«


    Er wollte sich umdrehen und den Blaster in Anschlag bringen, aber plötzlich entfesselte ihre Hand auf seinem Handgelenk eine unerwartete physische Stärke. Sein Bruder Owen hatte ihn einmal gegen eine Wand geschleudert, da hatten sie zum ersten und letzten Mal gekämpft. Ari besaß damals schon fast die körperliche Stärke eines Erwachsenen, während sein Bruder erst fünfzehn Jahre alt war. Ari hatte keinen Zweifel, dass Llannat Hyfid etwas Ähnliches vollbringen könnte, wenn sie wollte.


    »Ari, nicht«, sagte sie. »Er zielt mit dem Blaster auf uns, seit wir durch die Tür getreten sind.«


    »Das stimmt, Mistress«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Sie sind sehr weise.«


    Die Sprache war Galcenisch, aber der Akzent war es nicht. Höfisches Entiboranisch, dachte Ari ungläubig, als der Sprecher fortfuhr.


    »Heben Sie den Blaster hoch in die Luft, Lieutenant, und den Stab ebenso, Mistress, und gehen Sie in den nächsten Raum. Dort möchte jemand mit Ihnen sprechen.«


    Ari and Llannat gingen vor dem unbekannten Sprecher durch den großen Gemeinschaftsraum zur Tür eines kleinen Anbaus, in dem sich die Kommunikationsausrüstung und der Stromgenerator der Farm befanden. Ein rotgesichtiger, schwerfälliger Farmer saß am anderen Ende des Raumes neben dem KommLink. Auf Ari wirkte er nicht gerade wie jemand, der besonders besorgt um seinen kranken Partner ist.


    Nun komm schon, Rosselin-Metadi. Du hast doch draußen im Hof schon nicht mehr an den fiebernden Selvauren geglaubt.


    »Sie haben Sie also erwischt«, sagte er empört.


    Sie, dachte Ari und nahm jetzt erst wahr, dass der Farmer nicht die einzige Person im Raum war. Ein schlanker, blonder Mann in der Arbeitskleidung der Spacer lehnte rechts an der Wand, seinen Blaster auf den Farmer gerichtet. Der Mann hatte den Kopf zur Seite gedreht, wohl um seinen Gefangenen besser im Blick behalten zu können. Aber irgendetwas an seiner schlanken Statur und der nachlässigen Haltung kam ihm bekannt vor.


    Ari ließ ein langes Knurren tief in seiner Kehle ertönen, ein Geräusch, das Ferrdacorr als äußerst unanständigen Kommentar zur Situation verstanden hätte. Bei diesem Geräusch drehte sich der blonde Mann halb zu ihm herum.


    »Ich glaube nicht«, sagte er lächelnd, »dass ich wirklich wissen will, was das bedeuten soll.«


    »Du giltst als vermisst«, sagte Ari, ohne nachzudenken, und dann bemerkte er erst, wie dumm sich das anhören musste. Hölle und Hyperraum, Rosselin-Metadi– hätte dir nichts Besseres einfallen können?


    »Ich weiß nicht so ganz, wie ich es dir sagen soll«, sagte Jessan, »aber das gilt ab sofort auch für dich.«


    Ari ballte die rechte Hand zur Faust. »Jessan, falls dies eine Art Scherz sein soll…«


    Der Mediziner aus Khesat schüttelte den Kopf. »Keine Zeit für Scherze. Captain Portree wartet bereits auf uns.«


    Ari blickte in Jessans ausdrucksloses und argloses Gesicht, ein Schauer lief ihm dabei über den Rücken. »Es hat jemand einen Auftragsmörder auf Sie angesetzt«, hatte der Quincunx gesagt.


    Nein, ich kann nicht glauben, dass der Freund, der mir im Kampf bei Munngralla geholfen hat, mit jemandem zusammenarbeitet, der mich töten soll. Es muss eine andere Erklärung geben.


    Langsam öffnete er seine Finger. »Also gut«, sagte er. »Lass uns gehen.«


    Neben ihm hörte er Llannat erleichtert aufatmen. Jessan sah fragend an ihnen beiden vorbei zu dem Fremden hinüber, den sie immer noch nicht gesehen hatten. Einen Augenblick später nickte der Khesataner und wandte sich dem Bauern zu.


    »Ich möchte mich für die Ungelegenheiten entschuldigen«, sagte er und drückte ab.


    Sprachlos sah Ari zu, wie der Bauer nach vorne knickte und dann zu Boden glitt. Jessan trat vorsichtig um den bewusstlosen Körper des Bauern herum zum KommLink hinüber.


    Hinter Ari war nun wieder die weiche Stimme aus Entibor zu hören. »Sie hätten lieber schwerere Betäubungsmunition verwenden sollen. Sobald er sich erholt hat, wird er unsere Anwesenheit auf diesem Planeten zweifellos ausplaudern.«


    Jessan hatte den Deckel des Kommunikationsgerätes geöffnet und tastete darin herum. »Ich heilige wirklich nicht jeden Punkt und jedes Komma im Ärztegelöbnis«, sagte er, ohne aufzuschauen, »aber immerhin habe ich es abgelegt. Und dieser Farmer ist für das Betäubungsschock-Syndrom geradezu ein Beispiel aus dem Lehrbuch: überarbeitet, übergewichtig und nicht mehr der Jüngste.«


    Der Mediziner aus Khesat richtete sich auf. Er hielt den Resonator des KommLinks in der Hand. »Tut mir leid, Professor, aber ich werde kein Risiko eingehen. Und ich will auch nicht mit Ihnen streiten, weil ich wahrscheinlich als Verlierer dastehen würde. Aber so ist es nun einmal.«


    »Ich werde Sie nicht zwingen, Ihren Eid zu brechen«, gab der Fremde zurück. »Aber wir müssen uns jetzt beeilen. Lieutenant Rosselin-Metadi, Mistress, würden Sie beide bitte vorangehen…?«


    Ari drehte sich um und erhaschte einen kurzen Blick auf den Fremden, als der schmächtige, grauhaarige Gentleman zur Seite trat, um sie vorbeizulassen. Der Blaster, den der Mann immer noch geübt auf sie richtete, sah in der schummrigen Innenbeleuchtung wie ein umgebauter Ogre-Mark-VI aus, eine schwere Waffe, die Ari äußerst respektvoll beäugte.


    »In welche Richtung geht es weiter, wenn wir draußen sind?«, erkundigte er sich.


    »Nach Osten«, sagte der Entiboraner. »In Richtung der Bäume.«


    »Ich fürchte«, erklärte Jessan, als er aus dem hinteren Teil des Raumes trat, »das wird ein langer Marsch.«


    Was auch immer mit seinem Freund geschehen sein mochte, dachte Ari, seine Vorliebe für Untertreibungen hat darunter offensichtlich nicht gelitten. Die untergehende Sonne tauchte die vier Personen in scharlachrotes Licht, als sie über ein paar Getreidefelder zu dem Platz mit den hoch aufragenden Grrch-Bäumen östlich von der Farm marschierten. »Geht es in den Wald?«


    »Ganz recht«, erwiderte Jessan. »Es ist nicht mehr weit.«


    Unter den Bäumen war es stockfinster. Ari hörte wieder die Maschinen, die er schon einmal in weiter Ferne auf dem Weg zur Farm bemerkt hatte. Jetzt schien allerdings eher ein tiefes Zittern in der Luft zu liegen und aus dem Boden zu kommen; es konnte nur von schweren Null-Gravs stammen, die mit voller Leistung liefen.


    Diese Dinger müssen so groß sein, dass sie ein Spaceship tragen können, dachte er. Und dann erinnerte er sich an Jessans Worte: »Captain Portree wartet auf uns.«


    So überraschte es ihn kaum, als sie aus dem Wald in eine Lichtung traten und den grauen Rumpf eines schwebenden Raumschiffes bemerkten, der fast den gesamten Himmel verdeckte. Darunter tauchte das Schiff alles in einen schwarzen Schatten. Ari konnte nur eine offene Passagiertür sehen und eine ausgefahrene Rampe, die einen Meter über dem matschigen Boden endete.


    Gute Aktion, das musste er zugeben und zollte dem unsichtbaren Captain Portree seinen Respekt. Jeder, der hier zu landen versucht, versinkt im Schlamm.


    Jessan griff nach der Rampe und sprang an Bord. Ari drehte sich zu Llannat um. »Ein langer Marsch«, zitierte er. »Ich hätte es mir denken können… Darf ich dir behilflich sein?«


    Die Adeptin schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht.« Sie sprang hoch und sah von oben zu ihm herunter. Ari schüttelte den Kopf. Er nahm das Ende der Rampe in beide Hände und schwang sich hoch, dann drehte er sich um und reichte dem Professor mit einem fatalistischen Gesichtsausdruck die Hand. Der grauhaarige Gentleman nahm die Hilfe gelassen und würdevoll in Anspruch und wirkte dabei wie ein Aristokrat, der seine Yacht zu einer Vergnügungsfahrt betritt.


    »Folgen Sie bitte Lieutenant-Commander Jessan nach vorne, während ich die Tür für den Start schließe«, sagte er. »Wir haben nicht sehr viel Zeit zur Verfügung.«


    Ari folgte Jessan durch einen engen, gewundenen Gang, wobei Llannat wieder rechts hinter ihm blieb. Ihre Schritte hallten laut auf den Metallplatten des Decks.


    Ari sah sich die Schottwände an. Dies bestätigte nur seine wachsende Unruhe. Es handelte sich nicht gerade um ein brandneues Gefährt, sondern um eines mit vielen Schrammen und Beulen. Und jede einzelne davon kam ihm bekannt vor.


    »Llannat«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich kenne dieses Schiff.«


    Sie nickte. »Das habe ich bemerkt. Haben wir jetzt ein echtes Problem?«


    »Wenn ich das wüsste«, sagte er, als sie die Messe erreichten. »Im Augenblick habe ich keine Ahnung, was hier abläuft.«


    Während Ari dies sagte, eilte der grauhaarige Mann durch den Gemeinschaftsraum ins Cockpit. »Alle anschnallen«, sagte Jessan. »Wir heben in wenigen Minuten ab.«


    Ari suchte sich einen Platz auf der Beschleunigungscouch und legte die vertrauten Sicherheitsgurte um. Jessan und Llannat brauchten länger. Die Adeptin war noch mit dem letzten Gurt beschäftigt, als sie zu dem Khesataner hinübersah. »Wäre es jetzt nicht allmählich an der Zeit, uns zu verraten, was hier eigentlich vor sich geht?«


    »Der Captain wird euch alles erklären, ich verspreche es, sobald wir hier raus sind. Aber ich kann euch sagen«, betonte Jessan mit einem kurzen Grinsen, »im Vergleich zu meiner Rekrutierung war eure ein Kinderspiel.«


    »Davon haben wir gehört«, sagte Ari. »Zumindest die Gerüchte darüber.«


    »Es war eine… interessante Erfahrung«, bekräftigte Jessan.


    »Das glaube ich. Wie heißt dieses Schiff?«


    Jessan blickte ihn mit weit geöffneten grauen Augen unschuldig an. »Das hier ist der FreeTrader Pride of Mandeyn, zugelassen auf Suivi.«


    »Ich bräuchte den richtigen Namen, Jessan!«


    Der blonde Arzt schüttelte den Kopf. »Das soll der Captain euch lieber selbst erzählen.«


    »Ich freue mich wirklich darauf, diesen Captain kennenzulernen«, brummte Ari.


    Das interne KommLink des Schiffes knackte warnend, dann gab eine blecherne, verzerrte Stimme durch: »Fertig zum Abheben.«


    Das Hintergrundbrummen der Maschinen wuchs zu einem betäubenden Crescendo an, und Ari wurde durch den wachsenden Druck in die Kissen gedrückt.


    Beka Rosselin-Metadi sah zu ihrem Kopiloten hinüber, während die Warhammer Nammerins Atmosphäre hinter sich ließ. »Wie ist es gelaufen, Professor?«


    »Wie Lieutenant-Commander Jessan es vorausgesehen hat«, sagte der Entiboraner. »Mit einer unglücklichen Ausnahme. Ihr Bruder ist nicht allein gekommen.«


    Beka zuckte die Achseln. »So ist es nun mal. Was haben Sie mit der überzähligen Person gemacht?«


    »Sie ist mitgekommen, Mylady.«


    Sie biss sich auf die Lippe »Verdammt, Professor! Es sollte eine Familienangelegenheit bleiben. Ich habe darauf gezählt, dass Ari die Sache schon regeln würde, sobald er den Stand der Dinge kennt, aber wahrscheinlich sind wir ohnehin schon im Datennetz zur Fahndung ausgeschrieben, weil wir Jessan gekidnappt haben. Wenn wir es uns zur Angewohnheit machen, Mitarbeiter des Medizinischen Dienstes der SpaceForce zu entführen, wird uns nicht mal mein Vater aus dieser Patsche herausholen können.«


    »Verstanden, Mylady.«


    Ihr Kopilot schien sich entschuldigen zu wollen. Beka seufzte. »Also gut, Professor. Was haben Sie mir noch nicht erzählt?«


    »Unser zusätzlicher Passagier ist eine Adeptin, meine Dame.«


    »Eine Adeptin«, sagte Beka. Sie verspürte einen bitteren Geschmack im Mund. »Wunderbar. Als hätte mein Bruder Owen uns nicht schon genug Schwierigkeiten bereitet. Wie zum Teufel ist denn nun auch noch eine Adeptin in all dies hineingezogen worden?«


    »Über ihre Beziehung zu Lieutenant Rosselin-Metadi«, sagte der Professor, »weiß ich nichts Näheres. Aber sie scheint sich für seine persönliche Sicherheit verantwortlich zu fühlen. Ich werde mich hüten, die Stärke dieses Gefühls und seine mögliche Gegenseitigkeit in einer Stresssituation auf die Probe zu stellen.«


    »Also gut, wir haben Aris Freundin dabei«, sagte Beka. »Das wird eine interessante Reise… oh, verdammt.« Eine Warnleuchte auf dem Armaturenbrett leuchtete rot auf. »Wir werden gescannt.«


    Mit zusammengebissenen Lippen wartete sie darauf, dass der Speicher das Scannermuster identifizierte. Das Ergebnis war nicht beruhigend. »Ein Kreuzer der SpaceForce, wahrscheinlich derselbe, den wir schon auf unserem Hinflug ausgemacht haben. Wie stehen die Chancen, dass er uns ohne dumme Fragen passieren lässt?«


    »Nicht allzu gut, fürchte ich«, sagte der Professor. »Er setzt gerade Jäger aus.«


    »Ich sehe sie«, sagte Beka, dann knackte es im externen Kommunikationskanal, und über die örtliche Breitbandfrequenz drang eine Stimme aus den Lautsprechern. »Offenbar wollen sie aber zuerst mit uns reden.«


    »Frachter aus Nammerin«, meldete sich krachend die Stimme im Lautsprecher. »Hier spricht die RSF Corisydron. Gehen Sie auf Null-Fahrt und schalten Sie die Kraftfelder Ihrer Kanonen ab. Kommen.«


    Beka sah ihren Kopiloten an und zog eine Augenbraue hoch. Der Professor schüttelte den Kopf. Sie nickte und konzentrierte sich wieder auf die Kontrollinstrumente. Die Sensoren zeigten, dass der Kreuzer insgesamt sechs Kampfflugzeuge abgesetzt hatte und jetzt in Richtung Warhammer beschleunigte.


    »Unbekannter Frachter, unbekannter Frachter, drehen Sie bei. Halten Sie an, wir kommen an Bord. Kommen.«


    Jetzt hatte sie die Corisydron auf dem Bildschirm. Es war ein großer Lichtfleck, der jede Sekunde größer wurde. Jeden Augenblick würde sich der Lichtfleck zu dem langen, tödlichen Dreieck eines Kriegsschiffes verwandeln. Sie konnte die viel kleineren Jäger zwar noch nicht sehen, aber der Sensor nahm sie schon wahr. Drei flogen oben und drei unten.


    »Professor, es wird Zeit, die Kanonen zu besetzen.«


    »Bin schon unterwegs«, erwiderte der Kopilot und Kanonier der Warhammer, als er im Eiltempo das Cockpit verließ.


    »Unbekannter Frachter, unbekannter Frachter. Dies ist unsere letzte Warnung. Fahren Sie Ihre Leistung herunter. Kommen.«


    Ein blauer Energiestrahl fegte dicht vor dem Bug der Warhammer vorbei.


    »Schutzschilde hochfahren«, murmelte Beka und ließ den Worten Taten folgen. Dann meldete sie sich über die interne Verbindung bei dem Professor. »Kanonen bereit?«


    »Alles klar, Mylady.«


    »Unter den gegebenen Umständen bleiben Sie bitte beim Captain«, sagte sie. »Hören Sie, ich habe alle Kanonen auf Ihre Steuerung gelegt. Sie sollen niemanden treffen; jagen Sie ihnen einfach nur einen gehörigen Schrecken ein. Verstanden?«


    »Verstanden, Captain.«


    »Warten Sie auf mein Kommando.«


    In der externen Verbindung knackte es wieder. »Unbekannter Frachter, unbekannter Frachter. Sammeln Sie die gesamte Mannschaft vorne im Schiff! Wir werden jetzt Ihren Antrieb zerstören.«


    »Fahrt zur Hölle, das werdet ihr nicht tun«, nuschelte Beka. Sie griff nach der externen Verbindung. »RSF Corisydron, ich versichere Ihnen, dass sich auf meinem Schiff die Mannschaft genau dort aufhält, wo ich es für richtig befinde!«


    Sie schob Warhammers Gashebel ganz nach vorn und lenkte das Schiff scharf nach rechts.


    »Professor… jetzt!«


    Commander Gil hatte zwar schon schlimmere Tage als diesen erlebt, aber nicht in letzter Zeit. Es war sein erster Tag nach der Rückkehr zum Hauptstützpunkt auf Galcen. Er war am Ende des regulären Arbeitstages von Pleyver gekommen, während Metadi bereits auf ihn gewartet hatte.


    »Also, Commander?«, hatte ihn der General begrüßt.


    »Ich habe alles Notwendige aus Pleyver dabei, Sir«, sagte Gil. »Aber ich erwarte noch einige Geheimdienstberichte.«


    Was gewissermaßen zutraf. Ihm machte zu schaffen, dass er auch nach zwei Wochen nicht wirklich zu eindeutigen Schlussfolgerungen in seinem Bericht gekommen war.


    Außer dass die Klinik in Schutt und Asche liegt, was wir aber schon wussten. Und dass Lieutenant-Commander Jessan vermisst wird, was wir ebenfalls wussten. Und dass das gesamte Establishment von Pleyver bis zu ihren fetten Hälsen in dieser Sache drinsteckt, was manchen überraschen mag. Nur einen äußerlich geläuterten, ehemaligen Freibeuter wohl nicht.


    »Erwarten Sie keine Wunder vom Geheimdienst«, sagte der General. »Wahrscheinlich kommt nichts dabei heraus. Ich werde Ihren Bericht morgen lesen. Vielleicht bringen Sie bis dahin noch etwas in Erfahrung.«


    Damit war der General zu seinem Aircar entschwunden, das ihn in sein großzügiges Anwesen im nördlichen Hochland brachte, wo er zurzeit lebte. Commander Gil war nach einer kurzen Dusche, einer Rasur und einem Wechsel der Uniform in sein eigenes kleines Büro gegangen, statt eine wohlverdiente Mahlzeit einzunehmen, wo bereits eine Nacht voller Schreibarbeit auf ihn wartete.


    Auf dem Weg nahm er einen Becher kalten Cha’a mit zu seinem Schreibtisch. Der Stapel mit Datendisks und Kopien war in seiner Abwesenheit nicht gerade geschrumpft. Er leerte den Becher und stellte ihn beiseite, dann breitete er seine Notizen auf dem Tisch aus und mischte sie. Als das KommLink des Büros summte, mischte er immer noch.


    »Büro des Kommandierenden Offiziers, Commander Gil am Apparat, dies ist keine sichere Verbindung, womit kann ich dienen?«, sagte er, tief in Gedanken an die handgeschriebenen Notizzettel vor sich.


    »Ist der General da? Er wird dringend in der Kommandozentrale benötigt.«


    »Tut mir leid. Er ist auf dem Weg nach Hause. Ich stelle Sie zu seinem Aircar durch.«


    Gil drückte auf den Knopf, um das Gespräch weiterzuleiten, dann stand er auf und streckte sich. Er wird mich in der Kommandozentrale erwarten, sobald er dort eintrifft, ich kann also genauso gut jetzt schon hingehen und in Erfahrung bringen, worum es geht.


    Als Gil dort eintraf, machte die Kommandozentrale auf den ersten Blick einen ganz normalen Eindruck: gedämpftes, rötliches Licht, blinkende Computerbildschirme und ruhige Aktivität. Aber die Spannung, die Gil sofort registrierte, hatte nicht mehr in der Luft gelegen, seit ein Linienschiff eine explosive Dekompression auf dem Sprung vor Peygatai gemeldet hatte. Die Rettungsversuche waren verdammt schwierig gewesen– und wenn die jetzigen Schwierigkeiten auch nur halb so groß waren, dann würde dies eine jener Nächte werden, in denen die SpaceForce wirklich ihr Geld verdiente.


    Sieht interessant aus, dachte er, als sich das große Holodisplay im Zentrum der Kommandozentrale einschaltete. Sie fahren den zentralen Kampfcomputer hoch. Dieser Bildschirm wurde nur eingeschaltet, wenn jemand dort draußen in der zivilisierten Galaxie eine Schießerei anfing und die SpaceForce zurückschießen wollte.


    Ein Computertechniker stellte gerade an einem der Displays des KampfComps eine gelbe Sonne und ein Zehn-Planetensystem ein. Der vierte Planet blinkte plötzlich auf dem großen Bildschirm. Dort also würde sich die Action abspielen. Gil schaute auf den nächsten Computer, um mehr in Erfahrung zu bringen.


    Die Anzeige identifizierte den blinkenden Planeten als Nammerin. Wo war neulich noch die Rede davon gewesen?, fragte sich Gil. Dann fiel ihm ein, dass es die letzte Station des vermissten Lieutenant-Commander Jessan vor seiner Versetzung nach Pleyver gewesen war. In der Nähe des Planeten markierten ein blaues Dreieck und ein Schwarm blauer Punkte die RSF Corisydron und sechs ihrer Kampfschiffe. Der einsame rote Punkt in dem Schwarm konnte nur das unbekannte feindliche Raumschiff sein.


    Auf Befehl des wachhabenden Offiziers wurde die Darstellung auf dem Display vergrößert, so dass nur noch Nammerin und seine Monde anstatt des ganzen Sternensystems zu sehen waren. Gil sah, dass die Cory in klassischer Weise einen Sprung in den Hyperraum abblockte. Gerade schwärmten die Kampfschiffe zu dem Unbekannten aus, um die Manövrierfähigkeit des feindlichen Schiffes einzuschränken. In der Zwischenzeit würde die Cory selbst den angenommenen Sprungpunkt besetzen, woraufhin die Kämpfer das feindliche Schiff daran hindern mochten, einen anderen Sprungpunkt zu finden, um es in der Zwischenzeit außer Gefecht zu setzen.


    Diese Taktik ging in den meisten Fällen auf, aber eben nicht immer. Gil schaute auf den großen Bildschirm, der jetzt durch eine Datenverbindung zum Kreuzer in Realzeit seine Updates bekam. Der Unbekannte bewegte sich erheblich schneller als die Kämpfer der Cory.


    Gil spitzte die Lippen und pfiff kaum hörbar. Wer auch immer das sein mochte, er hatte den Antrieb des Teufels höchstpersönlich an Bord.


    »Die Corisydron meldet, dass ihre Abfangjäger unter Beschuss genommen werden«, meldete der Diensthabende.


    »Verstanden. An Corisydron, Alarmstufe Rot, Waffen frei«, rief der Wachoffizier.


    Gil schlenderte zum Protokollcomputer, um zu verstehen, wie es zu dieser Eskalation gekommen sein konnte. Er ging die Einträge durch und sah, dass die Cory auf einen Notruf der SpaceForce-Klinik reagiert hatte und eine nicht identifizierte Begegnung gemeldet hatte.


    Worum geht es? Wahrscheinlich ein Kidnapping zweier Offiziere der SpaceForce durch die Unbekannten… Mistress Llannat Hyfid und Lieutenant Ari Rosselin-Metadi. Verdammt! Bitte nicht schon wieder.


    Bis jetzt hatte Commander Gil die Situation fast schon als unterhaltsam empfunden. Wie der General selbst während des Desasters mit dem Linienschiff gesagt hatte, war eine gewisse berufliche Aufregung über einen Notfall bei ihrer Arbeit ganz normal. Jetzt aber verpuffte die Spannung, die seinen Adrenalinspiegel so angeregt hatte, wie heiße Luft aus einem angestochenen Ballon.


    Er blätterte auf dem Protokollbildschirm zurück. Erster Kontakt: Frachter der Libra-Klasse reagiert nicht auf Ansprache. Ein Schuss vor den Bug des Frachters. Dann– und in diesem Augenblick war Gil hereingekommen– folgte die Erwiderung des Feuers durch die Abfangjäger, die ebenfalls beschleunigten.


    Gil starrte auf den Bildschirm. Im Augenwinkel konnte er auf dem KampfComp sehen, wie die blauen Lichter das rote Licht abblockten und umzingelten, bis der rote Punkt plötzlich auch dieser Falle entwischte.


    Ein Frachter der Libra-Klasse? Genau wie die Warhammer. Und genauso wie die Pride of Mandeyn. Solche Schiffe werden seit fast hundert Jahren nicht mehr gebaut. Und jetzt tauchen plötzlich gleich drei davon auf. Und jedes ist schneller als in den Papieren dokumentiert.


    Ein kaltes Entsetzen machte sich in Gils Magen bemerkbar und breitete sich in alle Richtungen aus. Der Commander erinnerte sich an eine Stimme; General Metadis Stimme im Gespräch mit Meister Errec Ransome in einer Frühlingsnacht vor ungefähr acht Monaten. »Sunrise Shipyards haben die alten Maschinen herausgerissen und die großen Hyper King Extras eingebaut.«


    »Treffer!«, schrie der Techniker am Terminal eine Sekunde später. »Wir haben sie getroffen!«

  


  
    8. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    Nammerin Nearspace

    Galcen: Hauptstützpunkt


    Aus dem Cockpitfenster der Warhammer spähte Beka nach vorn. Der große Kreuzer befand sich noch da, und zwar genau auf dieser Seite des Sprungpunktes auf Warhammers gegenwärtigem Kurs. Aber wenigstens hielten die Schutzschilde. Bis jetzt war es den Jägern nicht gelungen, den Nahbereich zu besetzen.


    Zeit, einen neuen Sprungpunkt zu kalkulieren, sagte sich Beka. Probier einen Punkt knapp hinter ihm. Den wird er am schlechtesten abdecken können, und mein Kurswechsel ist so gering, dass er ihn nicht gleich bemerken wird.


    Sie hörte ein Hämmern an Steuerbord. Eine Warnlampe sprang an.


    »Verdammt«, sagte sie leise. Einer der Jäger hatte einen Treffer gelandet, und zwar trotz der wirklich spektakulären Lightshow, die der Professor in Gang gesetzt hatte. »Da geht noch eine gute Idee zum Teufel.«


    Sie kehrte die Schubkraft um, und die Warhammer fiel sofort zurück. Alle sechs Jäger jagten mit glühenden Düsen vorbei. Beka schaltete die Warhammer wieder auf volle Kraft voraus, ging aber einen Vektor höher, so dass die Jäger unter dem Bauch der Warhammer blieben. So kämen sie sich gegenseitig in die Quere und müssten Zeit und Kraft damit verschwenden, Kollisionen zu vermeiden.


    Außerdem spielte sich die Übung normalerweise anders ab, doch vielleicht würden die Piloten von der einstudierten Taktik ja abweichen. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass sich Kampfpiloten, ebenso wie kleine Kinder, für unsterblich hielten. Seit dem Magierkrieg war die Republik nicht mehr in ernsthafte Auseinandersetzungen verwickelt worden, diese Piloten waren also wahrscheinlich keine Kriegsveteranen.


    Allerdings bin ich auch kein Veteran vergangener Schlachten, gestand sich Beka ein, aber wenigstens habe ich all die alten Geschichten von Papa gehört. Zweimal.


    Vor ihr ging die Corisydron in Stellung, um den neuen Sprungpunkt zu blockieren.


    Der Schweinehund errechnet den Sprungpunkt schneller als ich selbst. Ich muss mir so bald wie möglich ein Computerupgrade besorgen.


    Sie erwischte sich dabei, dass sie zu schätzen versuchte, wie stark ein schnelleres Computersystem Warhammers Nummernkonto auf Suivi Point belasten würde, und musste selbst darüber lachen. Später, Mädchen, später.


    Jetzt kamen die Jäger wieder zurück, in zwei Keilformationen. Einer von ihnen schwankte und wurde langsamer, er zog eine Spur von reflektierten Sonnenstrahlen hinter sich her. Die sich ablösende Verkleidung der Düsen kondensierte in der endlosen Kälte des Weltraums.


    Er wird mit Maschinenschaden runtergehen, dachte sie. Bleiben fünf übrig, und ich darf sie nicht abschießen. Sonst sollte ich mich lieber nie mehr nach Hause trauen.


    Sie brachte die Warhammer wiederum auf einen anderen Kurs, um zum nächsten Sprungpunkt hinter dem Kreuzer zu gelangen. Sie kam immer näher heran, bis das große Luftschiff schließlich eine Wende ausführte, aber weg von der Warhammer, nicht auf sie zu.


    Beka zog die Stirn in Falten. Was ist das jetzt?


    Mit noch immer gerunzelter Stirn zählte sie den endgültigen Countdown für den Sprung. Der Kreuzer beendete seine lange Schleife und beschleunigte wieder auf einem konvergierenden Kurs. Die Jäger hielten sich weiter im Schwarm unterhalb der Warhammer. Sie feuerten, konnten mit ihren leichten Waffen aber keinen wirklichen Schaden anrichten.


    Beka kontrollierte die Anzeige der Sensoren. Die Corisydron lag jetzt nicht nur auf einem parallelen Kurs, sie flog auch mit gleicher Geschwindigkeit. Gut dass wir uns in der Mindestreichweite ihrer Kanonen befinden. Und die Jäger trauen sich nicht, auf uns zu schießen, weil sie sie treffen könnten.


    Aber sie ist zu nah, ihr Feld stört meinen Sprung. Ich kann nicht springen, wenn sie uns so nah ist– und drehen kann ich auch nicht, weil ich dann mit den kleinen Jungs zusammenknalle– es wird Zeit herauszufinden, wer der Schnellste ist.


    Sie schob den Gashebel ganz nach vorn.


    Plötzlich leuchteten überall auf dem Armaturenbrett Warnleuchten auf. Alarmsignale heulten los. Warhammers Steuerung vibrierte unter ihren Händen, sie fühlte, wie der ganze Rahmen des Raumschiffes bockte und zitterte.


    »Verdammt«, schrie sie durch das lauter werdende Gebrüll der überdimensionalen Maschinen. »Der Mistkerl hat einen Traktorstrahl auf mich angesetzt.«


    »Er versucht sein nächstes Manöver«, sagte der Techniker am Hauptbildschirm. »Und er ist verdammt schnell.«


    Gil ging zu dem Wachoffizier hinüber. »Hat er uns getroffen?«


    »Bisher nicht.«


    Gil atmete tief durch. »Also gut«, sagte er zu dem Wachoffizier. »Ich löse Sie jetzt ab.«


    Der Wachoffizier starrte ihn an. »Was soll das heißen? Das ist meine Wache!«


    Gil hielt dem ungläubigen Blick des Mannes stand. Die Manöver auf dem Bildschirm arteten in die schönste kleine Raumschlacht der Kommandozentrale seit Jahren aus, an Stelle des Offiziers hätte Gil die Kontrolle darüber auch nicht abgegeben. Hier stehe ich also und bin dabei, meine Karriere durch die Luftschleuse zu jagen. Das Leben ist wirklich ungerecht.


    Er unterdrückte den Impuls, die ganze Sache den ehrgeizigen Händen des Wachoffiziers zu überlassen. Stattdessen fragte er: »Commander, Ihre Dienstnummer?«


    »Sieben acht sieben zwei, null null zwei drei«, entgegnete der Wachoffizier und fletschte dabei fast die Zähne.


    »Meine Nummer lautet sieben acht sieben zwei, null null eins sechs. Ich bin also der dienstältere Offizier und übernehme hiermit die Wache.«


    »Ich protestiere dagegen!«


    »In Ordnung, reichen Sie eine schriftliche Beschwerde ein.« Gil sprach jetzt so laut, dass er auch in den hinteren Ecken des Raumes gehört wurde. »Hier spricht Commander Gil, ich habe die Wache übernommen.«


    Der entbundene Offizier rief dem Computertechniker zu: »Protokollieren Sie das!« Gil ignorierte beide und ging zur SchlachtComm hinüber, dem Kommunikationssystem der SpaceForce mit der höchsten Priorität und der größten Sicherheit.


    »Stellen Sie eine Verbindung her.«


    Der Wachhabende Sergeant reichte ihm das Gerät. Gil tippte den Schlüssel ein und wartete den Doppelpiepton der Kryptosynchronisierung ab.


    »Corisydron, hier spricht SpaceForce-Kontrolle. Zustand weiß, bedingte Feuererlaubnis. Brechen Sie sofort ab und kehren Sie zur Basis zurück. Bestätigen Sie. Kommen.«


    »Habe Synch verloren. Kommen«, entgegnete eine verzerrte, ferne Stimme.


    Gils Gesichtszüge spannten sich an. Der CO der Cory war genauso wenig bereit aufzugeben wie der Wachoffizier hier auf Galcen. Dieses Synch verloren war in der SpaceForce die höfliche Art und Weise, einmal nachzufragen, ob der Sprecher am anderen Ende noch alle Synapsen in Gefechtsbereitschaft hatte.


    »Hier spricht SpaceForce-Kontrolle«, wiederholte er. »Brechen Sie sofort ab. Kehren Sie zur Basis zurück. Bestätigen Sie. Kommen.«


    Eine lange Pause folgte. »Verstanden. Ende.« Die Stimme des Offiziers klang alles andere als glücklich.


    Oben auf dem Hauptkampfpanzer fielen das blaue Dreieck und die kleinen blauen Punkte von dem Unbekannten ab. Der rote Punkt raste auf einem geraden Beschleunigungskurs davon, dann verschwand er vom Schirm.


    Er ist gesprungen.


    Gil atmete tief und leicht zitternd durch. Hinter ihm öffnete und schloss sich die Tür, dann hörte er die unverwechselbare Stimme des Generals.


    »Könnte mir mal jemand verraten, was hier vorgeht?«


    Gil wandte sich dem Offizier zu, den er kurzerhand von seinen Aufgaben entbunden hatte. »Ihre Wache.«


    Der junge Offizier war vor unterdrückter Wut fast violett angelaufen. »Was, Sie…! Sir, er…!«


    Der General unterbrach ihn mit einer einzigen Geste und behielt Gil im Blick. »Ich nehme an, Sie haben eine Erklärung für dies hier?«


    »Jawohl, Sir«, presste Gil heiser hervor.


    Metadis Stimme wurde ruhig, beinahe sanft. »Würden Sie die Güte haben, es uns auch mitzuteilen, Commander?«


    Endlich hatte Gil seine Stimme wiedergefunden. »Vielleicht sollten wir dazu lieber in Ihr Büro gehen, Sir.«


    Die blendende Helle des Sprungs stach ihr noch in die Augen, aber Beka hämmerte schon den Hyperraum-Kurs ein, der zum sicheren Hafen der Asteroidenbasis des Professors führen sollte. Erst dann lehnte sie sich aufatmend auf ihrem Pilotensitz zurück.


    Jetzt wird es Zeit, die Sache mit Ari in Ordnung zu bringen, dachte sie.


    Aber ihre Knie spielten nicht mehr mit. Zuerst zitterten ihre Finger, dann die Hände, und mittlerweile liefen die Schauer durch ihren ganzen Körper.


    Du erstaunst mich, sagte sie zu sich selbst. Ein echter Klassiker. Mit Maschinen machst du alles, du hältst auch in einem Messerkampf einem Mann stand, der dreimal so groß ist wie du, aber der bloße Gedanke, dass du zu deinem Bruder gehst und ihm sagst: ›Hallo, ich lebe noch!‹, der zwingt dich in die Knie.


    Sie schlug die Hände vors Gesicht, vor Tarnekep Portrees Gesicht, mit dem zurückgekämmten Haar und der roten Augenklappe aus Plastik, bis das Zittern aufhörte. Dann atmete sie tief durch, beschwor Tarnekeps Arroganz wie einen Schutzmantel und erhob sich.


    »Also gut, großer Bruder«, sagte sie sanft, steckte Tarnekeps Messer in die Scheide und Tarnekeps Blaster in den Holster, »ich komme.«


    Nyls Jessan fühlte während des Sprungs in den Hyperraum in Warhammers Gemeinschaftsraum eine Welle durch seinen Körper laufen, die sein Orientierungsgefühl außer Kraft setzte, ihn aber gleichzeitig entspannte.


    »Vielleicht hätte ich doch eine schwerere Betäubungsladung verwenden sollen«, sagte er und befreite sich von den Sicherheitsgurten. »Na ja, auch ein interplanetarischer Desperado ist nicht vom Himmel gefallen.«


    Ari sah ihn finster an. »Nächstes Mal, wenn du mich wegen einer Weltraumschlacht an meiner Arbeit hinderst, Jessan, erwarte ich zumindest bessere Plätze.«


    »Ich werde mich bemühen«, sagte er. »Ari, es gibt da noch etwas, das du wissen solltest, bevor…«


    »Nein«, sagte Ari. »Ich möchte, dass mir das dieser Captain Portree persönlich erklärt.«


    Jessan zuckte zusammen. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, dich daran zu erinnern, dass du diesen großen Kerl noch nie wirklich verärgert erlebt hast… und Ari gehört ganz bestimmt nicht zu den Leuten, die Tarnekep Portree witzig finden. Überhaupt nicht.


    Er sah zu Llannat hinüber. Die Adeptin schüttelte den Kopf und zuckte hilflos mit den Achseln. Die Tür des Gemeinschaftsraums glitt auf.


    Der Captain der Warhammer stand auf der Schwelle und betrachtete herablassend mit seinem einen Auge die drei Passagiere.


    Ari sprang auf. In dem beengten Raum der Warhammer wirkte er riesenhaft, und Jessan wurde bang ums Herz, denn diesmal würde der großgewachsene Arzt seine Größe und Stärke ganz sicher nicht wie üblich herunterspielen.


    Er erkennt sie gar nicht, dachte Jessan unglücklich. Jetzt kommt das dicke Ende also doch noch.


    »Captain Portree«, sagte Ari kalt und äußerst höflich. »Nehme ich an.«


    Beka lächelte ihren Bruder mit spitzen Lippen schief an. »So nennt man mich, ja«, stimmte sie zu.


    Mit ihrer gewohnten Arroganz verschränkte sie die Arme und lehnte sich mit der Schulter gegen das Schott. »Und ich vermute, dass Sie dieser Lieutenant Rosselin-Metadi sind, von dem ich ständig höre.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sollten wirklich ein wenig zurückhaltender auf Notrufe reagieren.«


    »Zukünftig«, sagte Ari, »werde ich das auch tun.« Seine tiefe, ruhige Stimme schien sich überhaupt nicht zu verändern, aber Jessan registrierte den Ärger darin ganz genau. »Wie sind Sie in den Besitz dieses Schiffes gekommen, Captain?«


    Beka hob die Schulter. »Sagen wir, ich habe es gekauft.«


    Starrsinnige kleine Hexe, dachte Jessan leicht verzweifelt. Kannst du nicht verstehen, dass dies nicht der richtige Moment für solche Spielchen ist…?


    »Ich vermute stark, dass Sie das nicht getan haben.« Ari trat einen Schritt vor. So viel näher an Beka und der Tür wirkte er noch riesiger. »Dies ist nicht die Pride of Mandeyn… und das wissen wir beide ganz genau. Lassen wir also das Versteckspiel. Dieses Schiff ist die Warhammer, die angeblich vor acht Standardmonaten in das Eiswatt hinter Port Artat gestürzt ist.«


    Er machte noch einen Schritt weiter in Richtung Tür. »Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht, Captain Portree?«


    Das geht jetzt zu weit, dachte Jessan. »Ari«, sagte er. »Sei nicht zu…«


    Zum ersten Mal sah Beka in seine Richtung. »Halten Sie sich da raus. Dies ist eine Angelegenheit zwischen Lieutenant Rosselin-Metadi und mir.«


    Jessan schluckte. Er fühlte sich mies. Das ist alles meine Schuld. Sie hat wirklich erwartet, dass er sie erkennt… nachdem ich ihr Geheimnis herausbekommen habe, war sie sich sicher, dass ihr Bruder dies auch tun würde. Aber manche Dinge sieht Ari einfach nicht…


    Beka hatte sich schon wieder ihrem Bruder zugewandt, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sie machen sich also Sorgen um Ihre Schwester, Lieutenant Rosselin-Metadi?«


    Ari ballte seine Hand zu einer kräftigen Faust. »Portree, wenn Sie ihr etwas angetan haben…«


    Beka zuckte mit dem Mundwinkel. »Und wenn ich sie getötet habe? Was dann, Lieutenant?«


    »Dann sind Sie ein toter Mann, Captain.«


    Das Lächeln, mit dem Beka ihren Bruder jetzt bedachte, war entweder schwermütig oder bösartig. Jessan musste zugeben, dass beides in Tarnekep Portrees Gesicht ohnehin gleich aussehen würde. Immer noch schüttelte sie lächelnd den Kopf.


    »Für jemanden, der so sehr an seiner Schwester hängt, Ari, bist du aber verdammt unaufmerksam. Was ist passiert? Hat die Zeit in der SpaceForce alles beiseitegewischt, was Ferrda dir beigebracht hat?«


    Ari sah sie überrascht an.


    Bekas Lächeln verzog sich boshaft. »Du solltest dich freuen, mich zu treffen, und dich nicht benehmen, als sei ich dir so willkommen wie ein Furunkel am Hintern.«


    Nach einer langen Pause hatte Ari seine Stimme wieder gefunden. »Diesmal hast du dich wirklich selbst übertroffen, das muss ich zugeben. Kidnapping, mit gefälschten Papieren fliegen, ein Schiff der SpaceForce beschießen, dessen Besatzung nur seine Pflicht tut… Ich sehe absolut keine Möglichkeit, dich da wieder rauszuboxen.«


    Beka spitzte die Lippen. »Ich kann mich auch nicht erinnern, dass ich dich darum gebeten hätte, großer Bruder.«


    »Nein«, sagte Ari. Sein Gesicht war leichenblass, und Jessan stellte fest, dass sein Freund jetzt noch verärgerter schien als vorher. »Um Hilfe zu bitten, das würde ja auch die Bereitschaft voraussetzen, sich zu ändern. Sag mir bitte eins… wenn du all diese verrückten Stunts abziehst, denkst du überhaupt jemals daran, was du uns eigentlich damit antust?«


    Beka atmete scharf ein. So dürfte es sich wahrscheinlich auch anhören, dachte Jessan, wenn ihr jemand ein Messer in den Leib rammt.


    »Dieses uns«, gab sie mit einem bösen Fauchen zurück, »ist genau das, wovon ich immer verschont bleiben wollte. Willst du wirklich hören, wie viel Glück ich damit gehabt habe?«


    Jessan sprang plötzlich auf. »Ich habe jetzt wirklich genug davon. Ari… Beka…«


    »Halt die Klappe, Jessan«, sagte Ari, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    »O ja«, sagte Beka. »Willst wohl nicht unterbrochen werden, wenn du deiner kleinen Schwester eine Gardinenpredigt hältst, hm?«


    Jessan sah von einem blassen und zornigen Gesicht zum anderen und fragte sich, ob Bruder und Schwester eine Ahnung davon haben mochten, wie sehr sie sich gerade ähnelten. Also gut, ich wünsche ihnen viel Spaß.


    »Ich geh jetzt«, sagte er. »Llannat?«


    Das dunkle Gesicht der Adeptin hatte die Farbe eines schmutzigen Bettlakens angenommen, aber sie schüttelte den Kopf. Nein, sagte ihre Stimme irgendwo hinten in seinem Kopf. Er ging los, und die Stimme fuhr fort. Einer muss bleiben, damit hier niemand getötet wird.


    »Besser, du machst das«, murmelte er und ging zur Tür. Sie öffnete sich, um ihn durchzulassen, und schloss sich dann wieder hinter ihm. Die lauten Stimmen waren nicht mehr zu hören.


    Jessan ging weiter ins Cockpit. Er war nicht überrascht, dort den Professor anzutreffen. Der Mann saß zusammengesunken auf dem Sitz des Kopiloten und beobachtete die schillernde Pseudosubstanz des Hyperraums.


    »Wie ist es da drin gelaufen?«, erkundigte sich der Professor, ohne sich umzudrehen.


    »Sie streiten sich. Und was tun Sie hier?«


    »Ich halte mich raus.«


    »Dann haben Sie also damit gerechnet?«


    »Sagen wir es so: Ich habe etwas Ähnliches erwartet, ja.« Der ältere Mann drehte sich zu ihm um. »Haben Sie Geschwister, Commander?«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«


    »Und dann hat man Sie von Khesat weggehen lassen?«, fragte der Professor mit einem Anflug von Überraschung. »Dann hat sich die Galaxie aber verändert, seit ich jung war.«


    Jessan lachte müde. »Nicht sehr, Professor. Meine Sippe ist eine wahre Kadettenfabrik, und es gibt ausreichend viele Cousins, die den Ausfall wettmachen. Ich will nicht vom Thema ablenken, aber wie lange dauert es, bis wir aus dem Hyperraum austreten?«


    »Ungefähr vier Tage. Wir fliegen die ganze Zeit auf Autopilot.«


    An den Kontrollen zeigte eine Lampe, dass die Tür zum Quartier des Captains kurz geöffnet und wieder geschlossen wurde.


    »Ah, sieht so aus, als wäre die erste Runde beendet. Wollen wir rübergehen und uns um die Verwundeten kümmern?«


    Als sie die Messe betraten, trafen sie nur noch Llannat dort. Jessan sah sie fragend an. »Wie, keine Leichen?«


    »Ich habe sie durch die Luftschleuse entsorgt.«


    »So schlimm?«


    »Nicht ganz, aber für einen Augenblick stand es wirklich auf Messers Schneide.«


    Jessan hörte, dass sich der Professor in der kleinen Kochecke zu schaffen machte. Gute Idee. Wir können alle etwas Heißes und Nahrhaftes gebrauchen, also wirklich.


    »Was ist denn passiert?«, erkundigte er sich.


    »Also… nachdem du gegangen bist, wurde der Streit erst richtig gemein.«


    »Gemein?«


    »Den Anfang hast du ja selbst noch mitbekommen«, erwiderte sie. »Zum Schluss hat Beka dann die Tür zur Kabine des Captains zugeknallt, und Ari hat sich irgendwo nach hinten verzogen.«


    »O je.« Jessan ließ sich auf einen der Stühle des Messtisches fallen. »Kein vielversprechender Anfang.«


    »Sie werden schon wieder zu sich kommen«, sagte Llannat. »Wenn man jemanden so anfährt, muss einem vor allem sehr viel an ihm gelegen sein.«


    »Adeptenweisheit?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Fünf Brüder und fünf Schwestern zu Hause auf Maraghai.«


    Der Professor kam mit einem dampfenden Tablett in jeder Hand aus der Pantry und balancierte ein drittes auf dem Unterarm. »Dann verstehen Sie sicher, Mistress, wie es dazu gekommen ist, dass sich der Captain zuerst an ihren Bruder wandte, als sich die Notwendigkeit ergab, die Crew der Warhammer zu vergrößern.«


    Llannat hob die Hand und nahm ihm das gefährlich schwankende dritte Tablett vom Arm. »Mmm, frischer Cha’a… Vielen Dank, Professor. Sie hätte ihn vorwarnen sollen. Gerade hatte er sich damit abgefunden, dass seine Schwester tot ist. Dieser Schwindel mit dem Unfall auf Artat ereignete sich, als er sich in beschleunigter Heilung befand. Aus der Kapsel ging er direkt auf das Kurierschiff nach Galcen, aber als er dort ankam, war schon wieder alles vorbei. Bis auf die Totenwache.«


    »Das hat er in seinen Briefen nie erwähnt«, sagte Jessan. Der Professor hatte die beiden anderen Tabletts auf die abgenutzte Oberfläche des Messtisches gestellt. Jessan streckte die Hand aus und zog eines davon zu sich herüber. »Aber das würde Ari ohnehin nicht tun.«


    »Wir wären gerne etwas taktvoller gewesen«, wandte sich der Professor an Llannat. »Aber die Zeit arbeitete gegen uns.«


    »Und da kannst du noch von Glück sagen«, setzte Jessan hinzu. »Ich wurde mit vorgehaltenem Blaster hierhergebeten… nicht dass ich Ihnen das vorwerfen möchte, Professor. Unter den gegebenen Umständen wäre mir die Sache wahrscheinlich aus der Hand geglitten.«


    Llannat warf ihm über den Rand ihres Bechers mit Cha’a einen abwägenden Blick zu. »Hast wohl das Falsche zur falschen Zeit gesagt?«


    »Ich hatte eine lange Nacht hinter mir.«


    »Das geht uns doch allen manchmal so.« Llannat nahm einen tiefen Schluck vom Cha’a, dann drehte sie den Becher zwischen den Händen. »Aber wenn Ari nicht einwilligt, bei seiner Schwester zu bleiben? Was passiert dann?«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Jessan. »Wenn er herausfindet, was sie vorhat, wirst selbst du ihn nicht mehr aufhalten.«


    Der Traktorstrahl hatte im Maschinenraum der Hammer einige Teile durcheinandergeschüttelt, nichts Gefährliches zwar, aber es sollte sich doch jemand rechtzeitig darum kümmern, bevor es schlimmer wurde. Zuerst war es blinde Wut gewesen, die Ari in diesen Teil des Schiffes geführt hatte. Als sich der größte Ärger dann aber gelegt hatte, begann er, nach einem Synchmeter zu suchen.


    Er fand in dem beengten, abgelegenen Abteil, wo die Werkzeuge für interne Reparaturen der Hammer schon immer aufbewahrt worden waren, auch fast sofort einen. Dann ging er zum Maschinenraum zurück, um seinen restlichen Ärger abzuarbeiten, indem er den Referenzblock für den Hyperraum wieder präzise ausrichtete.


    Er war schon eine ganze Weile dabei, als er einen schnellen, leichten Schritt auf den Deckplatten hinter sich hörte. Er wirbelte auf dem Absatz herum und schaute hoch. »Was machst du denn hier unten?«


    Seine Schwester hockte sich auf das Deck neben ihm. »Du nimmst mir die Arbeit weg«, sagte sie. »Ich bin heruntergekommen und wollte mich um den Schaden kümmern, aber offenbar bist du schneller gewesen.«


    »Ich war ohnehin hier«, antwortete er und zog die letzte Schraube des Deckels mit besonderer Sorgfalt an. »Die Augenklappe«, sagte er, ohne sich umzuschauen. »Musst du die wirklich tragen?«


    Sie kicherte. »Gefällt dir die Wirkung nicht?«


    »Nein.« Brillengläser oder Augenklappen, die nur in einer Richtung durchsichtig sind, verdeckten normalerweise nur billige prothetische Reparaturen. »Wenn du das verdammte Ding nicht brauchst, würdest du es dann bitte abnehmen?«


    »Es nervt dich wirklich, oder?« Sie klang überrascht. »Obwohl du Arzt bist?«


    »Obwohl ich Arzt bin.«


    »Merkwürdig, Jessan scheint es nämlich nicht zu stören.«


    »Jessan ist auch nicht dein Bruder, verdammt!«


    Beka gab einen Laut von sich, der einem Kichern verdächtig ähnlich klang. Ari drehte sich um. Sie sah ihn mit zwei blauen, eindeutig funktionsfähigen Augen an. Und grinste.


    »Siehst du?«, sagte sie. »Zwei. Aber ich muss die Klappe wieder tragen, sobald ich das Schiff verlasse.«


    »Ich verstehe«, sagte er. »Aber warum all das, Bee? Damit meine ich nicht nur diese Augenklappe.«


    Sie zog die Knie an und schlang die Arme um sie. »Also du weißt, dass Papa mir die Hammer im Austausch für Informationen über jene Leute überlassen hat, die Mutter ermordet haben.«


    Ari nickte. »Er hat mir einen allgemeinen Überblick gegeben. Ich habe das für eine Ausrede gehalten, damit er dir die Warhammer geben konnte, ohne dass du ihm die Regristrationspapiere vor die Füße wirfst.«


    »So tickt er aber nicht«, sagte Beka. »Und ich auch nicht. Jedenfalls hatte ich nun die Hammer, und alles lief gut, danke. Einfache Ladung, hauptsächlich Expressware. Dafür gibt es heutzutage gutes Geld. Dann aber hat jemand einen Killer auf mich angesetzt.«


    »Das kann einem den Tag ganz schön verderben«, stimmte Ari zu.


    »Das klingt leicht untertrieben. Wenn der Professor nicht gekommen wäre und mir geholfen hätte, wäre ich jetzt tot. Stattdessen haben wir ein kleines Theater veranstaltet, aus mir wurde Tarnekep Portree, Handelskapitän und freiberuflicher Auftragskiller.«


    »Du hast nicht wirklich…?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht für Geld, jedenfalls.«


    Das lässt eine Menge Fragen offen, dachte Ari und sah zu Beka hinüber. Sie hielt ihre angewinkelten Beine fest umklammert und starrte irgendwo auf die andere Seite des Schotts.


    »Was ist wirklich auf Pleyver passiert?«, fragte er.


    »Ich habe ein paar Leute so verärgert, dass sie uns den ganzen Weg über die Flatlands gejagt haben. Nachdem wir bei der SpaceForce-Klinik runtergegangen waren, haben uns die Schweine eine Privatarmee auf den Hals gehetzt.« Sie lächelte kurz. »Dein Freund Jessan hat im Notfall eine ruhige Hand. Sein scharfer Blick kann ihm aber auch schaden. Er hat deine Schwester in mir erkannt, gerade als ich den Shuttle zur Orbitalstation flog.«


    »Also hast du ihn auf eine Vergnügungsreise mitgenommen.«


    »Mehr oder weniger. Er ist cool, wie ich schon sagte. Und er meinte, wir sollten ihm entweder vertrauen oder ihn durch die Luftschleuse jagen. Wir haben viele Stunden darüber nachgedacht. Und dann beschlossen, ihm lieber zu trauen.«


    »Mich interessiert eigentlich mehr, warum Jessan euch vertraut«, erwiderte Ari. »Verrätst du mir, wie du das geschafft hast?«


    »Ich habe ihm einfach gesagt, was ich dir jetzt auch sage«, erwiderte sie. »Ich weiß, wer Mutter ermordet hat. Und ich werde das Schwein erwischen und ihn töten. Hilfst du mir dabei?«
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    Asteroiden-Stützpunkt


    Vier Tage nach ihrem Abflug von Nammerin verließ die Warhammmer wieder den Hyperraum. Stillschweigend war man darin übereingekommen, Bekas Pläne während dieser Reise, die ohne Zwischenfälle verlief, nicht weiter anzusprechen. Ari nahm an, dass noch ausreichend Zeit für einen Kriegsrat bleiben würde, und zwar an dem Ort, den seine Schwester und ihr mysteriöser Kopilot mit der Hammer unbedingt erreichen wollten.


    Ari hoffte, mit Beka arbeiten zu können, ohne sich so über sie aufzuregen, dass er ihr den Hals umdrehen musste. Denk einfach daran, sie ist der Captain, sagte er sich, und es ist ihr Schiff. Wenn du auf diese Dinge jemals Wert gelegt hättest, wärst du selbst ein Linienoffizier geworden und nicht in den medizinischen Dienst eingetreten.


    Das Ächzen des hydraulischen Systems, das den Druck, der für den Anflug auf den Planeten nötig war, hochfuhr, versetzte Ari in die Gegenwart zurück. Die Hammer setzte auf der Landebahn auf. Kurz danach hörte Ari, wie die Gangway herabgelassen wurde. Auf der anderen Seite des Gemeinschaftsraums schnallte sich Jessan los und erhob sich.


    »Wir können wohl genauso gut schon reingehen«, sagte der Khesataner zu Llannat und Ari. »Deine Schwester und der Professor werden noch eine Weile damit beschäftigt sein, das Schiff vollständig runterzufahren. Man weiß ja, wie Sternenpiloten so drauf sind.«


    Ari stand auf und reckte sich. »Ich weiß, dass ihre Gehirne zumindest bei natürlicher Gravitation nicht richtig funktionieren. Jedenfalls bei meiner Schwester ist das so. Bist du schon mal hier gewesen?«


    »Erst einmal, und das auch nur für ein paar Stunden«, sagte Jessan. »Aber ich weiß, wie man reinkommt.«


    Gemeinsam verließen die drei das Schiff durch die Passagierluke und gingen die Gangway hinunter. Das Frachtschiff stand mit seinen Landebeinen in der Mitte einer abgeschlossenen Landebucht. Ari betrachtete die Sammlung von Raumschiffen, die neben vielen Hovercars unter der hallenden Kuppel der Landebucht geparkt waren, und pfiff leise durch die Zähne.


    »Beeindruckend, oder?«, sagte Jessan.


    Ari nickte mit dem Kopf. »Ich kenne ein paar Sammler auf Galcen, die den Schmuck ihrer Großmutter ins Leihhaus bringen würden, um auch nur einen Teil davon zu bekommen.«


    »Das ist ja noch gar nichts«, erwiderte Llannat, die neben ihm stand. »Ich kenne Historiker, die sogar ihre alte Dame verpfänden würden, wenn sie hier für ein, zwei Stunden herumstrolchen dürften. Das da drüben ist übrigens ein Kundschafterschiff, von Magiern gebaut.«


    Es war wirklich eins, hässlich und von Meteoriteneinschlägen gezeichnet, und soviel Ari wusste, war es das einzige Exemplar im zivilisierten Teil der Galaxie. Nicht einmal die Adepten haben jemals eins davon erbeuten können, dachte er mit Unbehagen.


    »Lasst uns endlich reingehen«, sagte Jessan. »Es ist ja richtig eisig hier draußen. Wir befinden uns innerhalb eines Asteroiden oder zumindest einer guten Kopie davon. Ihr beide müsst doch furchtbar frieren.«


    »Meinetwegen braucht ihr euch nicht zu beeilen«, sagte Llannat. »Es ist mindestens ein Jahr her, dass ich zum letzten Mal eine Gänsehaut hatte, und außerdem: Ich genieße das Gefühl.«


    »Mit geht’s genauso«, sagte Ari, obwohl er wusste, dass seine leichtgewichtige Tropenuniform der Kälte nicht lange standhalten würde. Als Jessan die Landebucht durchquert hatte, schloss er sich ihm an. Ari war gar nicht erstaunt, als sich ein Teil der rohen Felswand als Geheimtür entpuppte, die sich in einen kleinen Vorraum und dann auch noch in einen daran angeschlossenen größeren Raum öffnete. »Was ist mit dem Haupteingang da drüben?«


    »Versuch es lieber gar nicht erst. Das sieht nur so aus wie eine Tür.«


    »Und was ist es wirklich?«, wollte Ari wissen, als sich die Schiebetür hinter ihnen mit einem leisen Klirren schloss.


    »Ein Wecker«, sagte Jessan. »So nennt es zumindest deine Schwester. Du wirst geweckt, wenn der Einbrecher zu schreien anfängt.«


    Llannat sah ihn neugierig an. »Und du glaubst das?«


    »Unbedingt«, versicherte er ihr.


    »Ist vermutlich eine weise Entscheidung«, sagte die Adeptin mit einem undurchdringlich dunklen Gesichtsausdruck. Noch bevor Ari etwas erwidern konnte, hatte sich ihre Miene jedoch aufgehellt. Jetzt eilte sie an Jessan und ihm vorbei in den Hauptraum.


    »He, Ari!«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Das hier solltest du dir unbedingt ansehen!«


    »Das Lazarett«, erklärte Jessan, als sie Llannat in den makellosen Raum aus Fliesen und Stahl folgten. »Bis hier bin ich bei meinem letzten Besuch gekommen. Wir mussten die beiden anderen kurz zusammenflicken.«


    »Irgendwas Schlimmes?«


    »Nichts, was sie nicht auch ohne mich in den Griff bekommen hätten«, wiegelte Jessan ab. »Beka hatte einen Bänderriss und der Professor einen gebrochenen Arm; in einer solchen Einrichtung ist das aber ein Klacks. Ich wünschte, ich hätte früher wenigstens einen Teil dieser Geräte auf Pleyver zur Verfügung gehabt.«


    »Dieser Knochenheiler ist das neueste Modell von InterMedical Industries. Den hätten wir auf Nammerin gebrauchen können«, meinte Ari. »In unserer Notaufnahme hatten wir ein Flatpic davon auf unsere alte Maschine geklebt, um ein bisschen so zu tun als ob.«


    »Ich sag euch mal was Interessantes«, mischte sich Llannat ein. »Alles hier ist neu, wirklich brandneu. Nichts ist älter als ein paar Standard-Jahre– und alles in der besten Qualität, die man für Geld kaufen kann. Aber all das andere Zeug, die kleinen Dinge, die ihre Wirksamkeit nicht verlieren und nicht veralten, die stammen aus einer Zeit lange vor dem letzten Magierkrieg. Was sagt uns das eurer Meinung nach?«


    »Dass unser Professor schon seit sehr langer Zeit im Geschäft ist«, sagte Jessan mit einem Schulterzucken. »Aber das weißt du auch schon, nachdem du nur fünf Minuten mit ihm verbracht hast.«


    »Du kannst aber auch noch ein paar andere Rückschlüsse daraus ziehen«, erwiderte Ari. »Wir alle können das. Und es gibt gar keinen Grund, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Vor zwei Jahren ist etwas geschehen, das den Besitzer dieser ausgesprochen professionellen Notaufnahme veranlasst hat, sie zu renovieren und mit genügend Gerätschaften auszustatten, um mit einem kleinen Krieg fertig zu werden. Vor zwei Jahren hat jemand meine Mutter getötet.«


    »Und sie ist die letzte Domina auf Entibor gewesen, als dieser Planet noch belebt war. Der Professor stammt von Entibor.«


    Ari dachte einen Moment nach. »Das würde ein paar Dinge erklären«, sagte er. »Jessan, ich bin plötzlich ganz neugierig, mir den Rest dieses Ortes anzusehen. Was gibt es hier sonst noch?«


    »Die Tür ist gleich da drüben«, sagte Jessan. »Auf geht’s.« Nach der vertrauten, sterilen Sauberkeit der Krankenstation glich ihr Eintritt in den nächsten Raum dem Wechsel in eine ganz andere Welt. Und das ist nicht einfach nur eine Phrase, dachte Ari, der wie erstarrt auf der Schwelle zögerte. Es ist die Wahrheit.


    Er mochte sich nicht bewegen, fürchtete sich davor, den erlesenen Parkettboden zu betreten, und fühlte sich angesichts des langen Tisches mit den feinen Schnitzarbeiten, der umringt von passenden Stühlen in der Mitte des Raumes stand, übergroß und ungelenk. So fühlte er sich immer in der Nähe schöner und zerbrechlicher Dinge, als ein Eindringling in eine Welt, die viel kleiner war, als sie sein sollte, und die viel zu leicht Schaden nahm.


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Jessan. »Wirf mal einen Blick aus dem Fenster.«


    »Mach ich ja schon«, erwiderte Ari leise. »Ich seh’s.«


    Durch die hohen Flügelfenster wirkte die hintere Wand wie ein Vorhang aus Glas. Dahinter ging gerade die Sonne über einem Panorama bewaldeter Hügel auf und tauchte den ganzen Raum in ein rötliches Licht. Ein leichter morgendlicher Nebel hing in den Tälern zwischen den Tannen, und von irgendwo dort draußen hörte man Vogelgezwitscher. Ein Vogel zischte pfeilschnell am Fenster vorbei. Nur kurz sah Ari ein scharlachrotes Etwas auftauchen, das dann auch gleich wieder im dunklen Grün der Wälder verschwand.


    »Wo sind wir hier?«, wollte Llannat wissen. Ihre sanfte Stimme klang nun wie ein Wispern.


    »Entibor«, murmelte Ari. »So wie es vor vielen Jahren aussah, als es noch existierte.«


    »Dies hier ist eines der privaten Gemächer im Sommer-Palast«, erklärte Jessan. »Aber hast du jemals ein so hochwertiges HoloVid gesehen?« Er beugte sich zur Wand und betätigte einen Schalter.


    Ari kniff die Augen zusammen. Der Tisch und die Stühle flimmerten und wurden zu schlichten, robusten Möbeln aus rohem Metall. Möbel, die man nicht zerbrechen konnte, selbst wenn man es versuchte. Statt der Fensterfront sah er einen offenen Bogengang, der sich in dunkle Gänge verzweigte.


    »Diesmal müssen die Möbel echt sein«, sagte Llannat nach einer Weile. »Niemand würde auf die Idee kommen, eine so hässliche Illusion zu schaffen.«


    Ari stimmte ihr zu. Ohne das HoloVid erinnerten ihn Raum und Möbel an das Namporter Gefangenenlager.


    »Können wir zum Palast zurückschalten?«


    »Na klar«, sagte Jessan. Er legte den Schalter um, und nun zeigte sich wieder der in morgendliches Licht getauchte Saal. »Ich warte ohnehin lieber hier auf die anderen. Ich weiß nur, dass es in einer der Hallen Schlafräume gibt, aber das war’s auch schon; ich möchte da drinnen nicht auf eigene Faust herumwandern. Man kann ja nie wissen, auf was man dabei stößt.«


    Ari setzte sich auf einen der Stühle. Auch wenn er jetzt wusste, woraus sie wirklich hergestellt waren, fürchtete er doch ein wenig, das zerbrechliche, zarte Ding könnte unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Vor den Fenstern stieg die Sonne hoch über die entiboranischen Hügel.


    »Eine holographische Echtzeit-Simulation«, sagte Jessan, als er sich auf einen Stuhl am anderen Ende des Tisches setzte. »Wer auch immer die Programmierung vorgenommen hat, er war ein echter Künstler. Wahrscheinlich könnte man tagelang zuschauen, ohne auch nur ein einziges Mal auf eine Wiederholung zu stoßen.«


    »Der Professor hat es selbst programmiert«, sagte Llannat. »Aus dem Gedächtnis, nachdem Entibor verloren war.«


    Ari drehte sich um. Die Adeptin stand direkt hinter seiner rechten Schulter. Sie wirkte traurig, als sie die Veränderungen in der holographischen Landschaft beobachtete. Er fragte sie nicht, woher sie denn wisse, wer den Raum programmiert hatte. Sie war Adeptin und zog dieses Wissen offenbar unmittelbar aus der Luft. Stattdessen fuhr er mit seiner Hand über die kühle Platte des Metalltisches, der aus geschnitztem hellem Holz zu bestehen schien, und sagte: »Mutter war ganz anders. Sie ließ möglichst gar nichts aus Entibor ins Haus kommen.«


    Die äußere Tür öffnete sich wieder, bevor Llannat überhaupt etwas sagen konnte. Beka kam herein, von dem Professor dicht gefolgt.


    »Und werden wir jetzt erfahren, was du geplant hast?«, erkundigte sich Ari.


    »Wir sprechen morgen während des Frühstücks darüber«, antwortete Beka. »Niemand sollte sich zu irgendetwas verpflichten, bevor wir alle ein wenig Schlaf bekommen haben.«


    Ari verbrachte die Ruhepause umgeben von mehr Luxus, als er jemals außerhalb der Zentral-Welten für möglich gehalten hatte. Schon das Badezimmer, das sich an seinen Schlafraum anschloss, war ein Wunderding: schwarze Marmorfliesen und ein tiefliegendes Becken, in dem man sogar ein paar Schwimmzüge hätte machen können. Nach den zwei Jahren auf Nammerin und den vier Tagen auf der Hammer wäre ich auch von sehr viel weniger als all dem hier beeindruckt gewesen, gestand sich Ari ein.


    Er streckte sich der Länge nach in dem Becken aus und blieb im Wasser liegen, bis die Haut an seinen Fingerspitzen schrumpelte. Mit Hilfe der Sonics mochte man ja so keimfrei sauber werden, wie es dem Standard der Krankenhäuser entsprach, aber sie bereiteten dennoch nicht dieses Gefühl von Sauberkeit. Und bei den öffentlichen Badehäusern von Namport, die für die Angehörigen der SpaceForce ohnehin absolut tabu waren, handelte es sich vor allem um Orte, um seine Brieftasche loszuwerden und sich mit einer bunten Auswahl einheimischer Krankheiten zu infizieren.


    Genieß es, solange es währt, sagte er sich. Was auch immer Beka plant, es wird mit großer Sicherheit nicht so viel Spaß machen wie dies hier.


    Er tauchte unter, um sich die Seife aus dem Haar zu spülen, dann stand er auf und ließ das Wasser von seinem Körper tropfen. Er stieg aus der Wanne und wickelte sich ein Badetuch um, das ungefähr die Länge einer Landebahn hatte. Dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück.


    Vier dieser Badetücher hätten für eine Tagesdecke auf dieser riesigen Schlafstätte zwischen den aufgezogenen Samtvorhängen gereicht. Es sieht wie ein HoloSet für Spaceways Patrol aus, dachte er. Es fehlt nur noch Sinister Serina in ihrem angeklebten Negligee.


    Bedauernd schüttelte er den Kopf über dieses Versäumnis und schlüpfte zwischen die seidenen Betttücher. Das Licht im Raum wurde langsam gedimmt. Ari vergrub seinen Kopf in dem großen Federkissen und schlief sofort ein.


    Licht flutete durchs Zimmer und weckte ihn. Es stammte aus einer Lichtquelle außerhalb des Fensters, das wahrscheinlich gar kein Fenster war. Vorhänge aus halbtransparentem Glasgewebe gaben den Blick auf vage Impressionen frisch gemähter Rasenflächen und formal angelegter Gartenbeete frei, die sich hinter den Fenstern auszudehnen schienen. Er setzte sich im Bett auf und blickte sich um.


    Eine dunkle, stille Gestalt stand regungslos in einer Nische nah bei der Tür. Ari verkrampfte sich kurz, atmete dann aber erleichtert aus. Was er zunächst für einen Eindringling gehalten hatte, war lediglich eine Art Roboter. Seine Silhouette wirkte irgendwie menschlich, eine Eiform in Plastik krönte seinen schwarz emaillierten Körper. In der dunklen Tiefe der gesichtslosen Maske blinkte kurz ein rotes Licht auf.


    »Guten Morgen, Sir.« Im Gegensatz zur äußeren Erscheinung der Maschine wirkte die synthetische Stimme angenehm und klangvoll. »Ich darf annehmen, Sie haben gut geruht. Ich erlaube mir, Ihnen ein paar Kleider zu bringen, während Sie ein Bad nehmen, Sir.«


    »Wunderbar«, sagte Ari und rollte sich aus dem breiten Bett. Kühl– so ähnlich wie frisch gemähtes Gras– federte der Teppich unter seinen nackten Füßen. Als er nach einer Weile aus dem Badezimmer kam, war das Bett gemacht, und der Roboter hatte eine ansehnliche Auswahl an burgunderfarbenen Kleidern auf dem Bett ausgebreitet.


    Ari runzelte die Stirn. »Wo ist meine Uniform?«


    »Sie wird gereinigt und ausgebessert, Sir. Benötigen Sie sie sofort?«


    »Nein«, antwortete Ari. »Ich nehme an, ich werde sie in nächster Zeit überhaupt nicht brauchen. Aber wählen Sie bitte etwas aus, worin ich nicht wie der Rausschmeißer einer Nobelbar aussehe.«


    »Etwas Dezenteres also«, erwiderte der Roboter. »Wenn Sie so freundlich wären, einen kurzen Augenblick zu warten…«


    Der Roboter nahm den Stapel Kleider und verließ damit den Raum, um kurz danach erneut mit einer Armladung zurückzukehren. Es war der gleiche Anzug, diesmal jedoch in einem zurückhaltenden Waldgrün.


    Es überraschte Ari nicht im Geringsten, dass ihm die Kleider perfekt passten. Er schloss die letzte Lasche und drehte sich wieder zu dem Roboter herum. »Sag mal… bekommt man hier irgendwo eine Tasse Cha’a?«


    »Die anderen Herrschaften warten bereits im Frühstücksraum, Sir.«


    »Geh voran«, sagte Ari. Er folgte dem Roboter erst einen Gang entlang, dann eine ausladende Treppe hinunter und von dort zu einer Galerie. Von der Galerie aus hatte man einen Blick auf so etwas wie einen Wasserfall in einer Waldlichtung. Ein schneeweißes Durnebiest hatte den Kopf gesenkt und trank aus einem Teich, der zehn Meter tiefer zu liegen schien. Die schlanke, langbeinige Kreatur schaute zu Aris auf und floh in das Unterholz.


    Auf der Galerie saßen drei weitere Mitglieder der Hammer-Crew um einen Glastisch herum beim Frühstück. Beka trug noch immer die Kleidung Tarnekep Portrees, aber sie hatte die Augenklappe aus rotem Plastik inzwischen weggelassen, und ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar war wieder blond. Auch die anderen hatten die Dienste des Hausdiener-Roboters ganz offensichtlich in Anspruch genommen. Der Professor hatte sein FreeSpacer-Outfit gegen ein schlichtes weißes Hemd und eine schwarze Hose im alten entiboranischen Schnitt getauscht. Und Nyls Jessan trug einen lässigen, blassblauen Morgenrock aus Khesat, als käme er gerade von einem frühmorgendlichen Beisammensein mit Vogelgesang und Flötenmusik.


    Ari setzte sich auf einen freien Stuhl und belegte seinen Teller mit Rührei und gegrilltem Fleisch.


    »Wo steckt denn Llannat?«, fragte er.


    Beka zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, sie schläft noch. Was kann denn der Roboter dazu sagen, der Mistress Hyfid zugeteilt wurde?«


    Der Hausdiener-Roboter, der Ari zum Frühstücksraum geleitet hatte, wartete einen Moment, bevor er antwortete. »Mein Kollege berichtet, Mistress Hyfid habe sich angekleidet und bereits vor einiger Zeit ihr Zimmer verlassen.«


    »Dann sollte sie doch eigentlich inzwischen hier angekommen sein«, sagte Ari.


    »Vielleicht auch nicht«, erwiderte Jessan. Er wandte sich an den Roboter. »War Mistress Hyfid in Begleitung, als sie fortging?«


    Eine weitere Pause. »Sie hat eine Begleitung abgelehnt, Sir.«


    »Da habt ihr’s«, sagte Jessan. »Sie hat sich verirrt.«


    Der Professor schüttelte den Kopf. »Eine Adeptin? Unwahrscheinlich. Mistress Hyfid verfolgt zweifellos ihre eigenen Angelegenheiten; aber worin die bestehen mögen, darüber wage ich nicht einmal nachzudenken.«


    Nach einer Nacht voller verworrener und beunruhigender Träume über den Professor mit der sanften Stimme und seinen illusionistischen Holo-Fenstern, die einem das längst untergegangene Entibor zeigten, war Llannat Hyfid in einem Raum erwacht, der ganz von Licht erfüllt war. Sie lag da mit der Erkenntnis, dass sie vor dem nächsten Schritt eine Entscheidung treffen müsse.


    Also dann, befragte sie das Universum, während das Wasser aus verschiedenen Düsen schoss und den Schweiß der Nacht von ihrem Körper wusch. Hier bin ich also. Was soll ich tun?


    Sie bekam keine Antwort. Sie bekam überhaupt nie eine Antwort, wenn sie versuchte, die Dinge in dieser Weise voranzutreiben. Die Aufforderung jedoch, die sie auf Nammerin erhalten hatte, war so machtvoll gewesen, dass es sie mitten im Satz aus einer Unterhaltung gerissen hatte und sie zur Landebahn des Krankenhauses gejagt war. Aber diese innere Sicherheit war bereits in dem Augenblick verflogen, als die Hammer auf dem Weg in den Hyperraum die Atmosphäre verlassen hatte.


    Sie stellte das Wasser im Duschraum ab, drehte ihr langes Haar zu dem gewohnten praktischen Knoten zusammen und ging zurück in den Schlafraum, um sich anzuziehen. Der Roboter hatte ihr bereits, während sie duschte, die entsprechende schwarze Kleidung eines Adepten auf dem frisch gemachten Bett zurechtgelegt: Hose und Tunika und dazu noch ein reines, weißes Hemd.


    »Ich wünschte«, sagte sie, während sie den hohen Kragen ihrer Tunika aus feinem schwarzem Tuch schloss, »wer immer mich auch antreibt, er würde mir mitteilen, wohin mein Weg mich führt.«


    »Ich verstehe nicht, Mistress«, sagte der Roboter.


    »Schon gut«, erwiderte sie. »Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.«


    Das war nah genug an der Wahrheit, dachte sie. Der Roboter zumindest schien ihr zu glauben. Er zögerte einen Augenblick, bevor er fragte: »Würden Sie gern ein Frühstück zu sich nehmen, Mistress?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Warum nicht?«


    »Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen…?«


    »Nein, ich finde den Weg selbst. Danke.«


    Der Roboter brachte noch leise einen Einwand vor. Sie lehnte jedoch ein zweites Mal ab, und diesmal energischer. Der Roboter gab auf und rollte missbilligend fort.


    Sie seufzte und ging hinaus in den Flur.


    Anscheinend kannst du frei entscheiden, sagte sie zu sich. Wenn du klar machst, dass du nichts mit der Sache, die sie planen, zu tun haben willst, werden sie deine Entscheidung respektieren. Der Professor denkt traditionell genug, um zu verstehen, wenn sich ein Adept die Hände nicht schmutzig machen möchte. Und Captain Rosselin-Metadi wünschte ohnehin, ich wäre nicht mitgekommen. Und die Meinung dieser beiden zählt doch.


    Die Maschine musste ihr nicht erst sagen, dass das Frühstück am Ende des langen Ganges links serviert wurde. Der wundervolle Duft frisch gebrühten Cha’as, der einem die Augen öffnete, erreichte ihre Nase noch dringlicher als die gemischte Aura der Crewmitglieder ihre anderen Sinne. Sie schluckte und steuerte in die entgegengesetzte Richtung.


    »Die Abwesenheit von Mistress Hyfid sollte uns nicht weiter stören«, sagte der Professor. »Der Roboter kann alles aufnehmen und später bei Bedarf wieder abspielen… Mylady?«


    »Also gut«, sagte Beka. »Die letzte Geschichte begann mit einem Brief von Papa. Nicht lange, nachdem Prof und ich außerhalb von Port Artat einen Crash inszeniert hatten, hatte ich ein Schließfach in der Postzentrale auf Pleyver eingerichtet. Dann dachte ich, es sei Zeit für einen kleinen Abstecher in die Flatlands, um mal nachzusehen. Es gab eine Nachricht, die das bestätigte, wonach ich ihn gefragt hatte. Außerdem schrieb Vater von der neuen SpaceForce-Klinik in den Flatlands. Er meinte, der dortige Einsatzleiter sei diskret und zuverlässig.«


    »Wenn ich berücksichtige, wer das schrieb«, sagte Jessan, während er sich Cha’a in eine transparente Porzellantasse schenkte, »fühle ich mich sehr geehrt.«


    »Das sollten Sie auch«, erwiderte der Professor. »Fahren Sie fort, Mylady.«


    »Gut«, sagte Beka. »Außer der Information über die Klinik teilte mir Papa mit, was er inzwischen herausbekommen hatte. Gilveet Rhos, der Mann, der bei Mutters Ermordung für die Elektronik zuständig gewesen war, ist seitdem nicht mehr gesehen worden. Es hörte sich so an, als wäre jemand mit der Durchführung des Jobs nicht zufrieden gewesen. Das deckt sich mit dem, was unser verstorbener Freund auf Pleyver zu sagen hatte.«


    »Welcher Freund war das?«, wollte Ari wissen. Der einzige Pleyvaner, dessen Name ihm auf Anhieb einfiel, war Tarveet, Mitglied des Konzils, und der war an jenem Tag, bevor die Hammer auf Nammerin landete, noch am Leben gewesen. Er hatte zu ihrer Begrüßung eine langatmige Rede gehalten.


    »Es war der, der mich engagiert hatte, dich zu töten, großer Bruder«, sagte Beka mit einem schiefen Lächeln. »Er hat mir seinen Namen zwar nie verraten, aber sonst war er überaus entgegenkommend.«


    Etwas in ihrem Gesichtsausdruck trieb Ari einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter. »Was hast du mit ihm angestellt, Bee?«


    »Nichts, was er nicht auch verdient hätte«, sagte sie. »Owen war in Angelegenheiten der Gilde in den Flatlands unterwegs. Er hat eine recht passable Imitation eines Kosmodrom-Penners zum Besten gegeben, und danach haben ihn die bösen Jungs hochgenommen. Ich weiß nicht, warum– und ich habe auch nicht weiter nachgefragt. Aber ich hatte gerade das ursprüngliche Geschäft mit einem Handschlag bekräftigt, als ein paar Schlägertypen Owen in den Raum zerrten. Der Mann wollte dann, dass ich auch Owen erledige.«


    Sie machte eine Pause. »Also habe ich einen der Schläger erschossen und dem anderen Kerl die Kehle durchgeschnitten. Danach ist es dann richtig unschön geworden.«


    Für einen Moment war es ganz still. Ari bezweifelte keineswegs, dass seine Schwester all dies wirklich getan hatte; Bee hatte noch nie gelogen. Aber er wollte verflucht sein, wenn er ihr die Genugtuung verschaffen würde, sich den Schock über ihre Worte anmerken zu lassen. Als er sich ein wenig auf ihre flapsige Art eingestellt hatte, fragte er: »Was ist mit Owen passiert?«


    Beka wirkte beunruhigt. »Ich weiß es nicht. Er blieb in den Flatlands. Unerledigte Geschäfte, sagte er. Aber er brauchte jemanden, der ihm die gekauften Killer vom Leib hielt, was dann dazu führte, dass der Prof und ich deinem Freund Jessan den Abend verdorben haben.«


    »Glaub mir«, murmelte Jessan, »die Nacht hatte auch ihre reizvollen Momente.«


    Beka warf dem Khesataner einen kurzen Blick zu, aber Jessans ausdrucksloses Gesicht erschien so unverbindlich wie eh und je. Auf Bekas blassen Wangen blieb nach diesem Blickwechsel eine leichte– und recht ungewöhnliche– Röte zurück. Dann sprach Aris Schwester weiter.


    »Als alles den Bach runterging«, sagte sie, »waren wir, wie soll ich sagen, eine Weile ziemlich stark beschäftigt. Aber später hatte ich dann Zeit nachzudenken. Und je länger ich nachdachte, desto mehr schmeckte die ganze Angelegenheit auf Pleyver nach einem abgekarteten Spiel. Genauer gesagt, wie eine ganze Serie von Fallen– und zwar von Anfang an.«


    Ari legte Messer und Gabel zur Seite. Die Unterhaltung hatte ihm schon vor längerer Zeit den Appetit verdorben. »Eine Falle? Aber wie?«


    Beka lehnte sich zurück, erhob die Hände und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Betrachte die Geschichte doch mal von dieser Seite, großer Bruder. Irgendjemand will Dahl&Dahl und die Suivi-Lobby so vernichten, dass danach nicht mal mehr ein feuchter Fleck auf dem Gehweg zu sehen ist.«


    »Das wäre denkbar«, bemerkte der Professor. »Die Dahls von Galcen sind ein sehr mächtiger Clan, genau so wie ihre Vettern, die Suivis.«


    »Mächtig, ja, aber nicht sonderlich beliebt«, sagte Jessan. Der Khesataner begutachtete das Angebot an Marmeladen und Gelees, entschied sich für etwas helles Grünes und strich es auf ein Stück frisches Brot. »Macht und Beliebtheit«, fuhr er fort, »gehen in der Regel nicht Hand in Hand. Eure Mutter, die Domina, bildete eine bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel.«


    »Und aus genau diesem Grund wurde sie getötet«, sagte Beka. Sie nahm das silberne Buttermesser neben ihrem Teller und blickte es einen Moment lang mit gerunzelter Stirn an. Dann wechselte sie mit einer einzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung ihren Griff und ließ die Klinge vor- und zurückschnellen.


    »So hätte ich es gemacht«, fuhr sie fort, während ihre blauen Augen dem Funkeln der künstlichen Beleuchtung auf dem polierten Metall folgten, »wenn ich jemanden hätte zerschmettern und bluten lassen wollen.«


    »Was meinst du damit?«, knurrte Ari.


    Seine Schwester lächelte zwar, sie lächelte aber nicht ihn an, sondern die Messerklinge. »Mach dir doch mal selbst einen Reim darauf. Zunächst gab es im Großen Konzil heiße und heftige Debatten wegen Suivi-Point.«


    »Tarveet von Pleyver«, erinnerte sich Ari. »Er hatte den ursprünglichen Gesetzesantrag für den Ausschluss vorgelegt. Mutter hat ihn zerrissen und die Fetzen auf den Fußboden des Saales geworfen.«


    »Das hatte dieser schneckenfressende Idiot auch verdient«, sagte Beka und fuhr fort. »Zweiter Schritt… die Ermordung der beliebten Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, die zufällig auch die leidenschaftlichste Stimme gegen den Ausschluss ist. Und der dritte Schritt: Man sorge dafür, dass gewisse Killer erwischt werden und schiebe dann Dahl&Dahl die Schuld zu.«


    Für ein paar Sekunden warf sie das Messer von einer Hand in die andere, dann stach sie schnell zu und schnitt einen Klacks Butter vom Kristallteller weg. »Aber sie hatten Papa nicht auf der Rechnung. Also tauchte ihr Attentäter wieder auf, allerdings leider zu tot, um noch verhört werden zu können.«


    Ari blickte mürrisch in seinen Cha’a. »Warum sollte denn irgendjemand annehmen, dass Suivi Point aus der Republik geworfen werden wollte?«


    »Um sich Handlungsfreiheit zu verschaffen«, sagte der Professor, der Beka mit ernsthafter Anerkennung zugehört hatte, ganz wie ein Klavier- und Gesangslehrer, der dem Abschlussvortrag seines Lieblingsschülers zuhörte. »Und um von der Einhaltung der Gesetze befreit zu sein.«


    »Du musst zugeben, dass das Hand und Fuß hat«, sagte Jessan. »Eure Mutter hat in ihren Reden immer wieder das Argument vorgebracht, dass man jemanden nicht ausschließen sollte, den man unter Kontrolle behalten will.«


    In der Sprache der Wälder, die ihm bei solchen Gelegenheiten wesentlich angemessener vorkam als das Galcenisch, knurrte Ari ganz leise eine Obszönität vor sich hin.


    »Du wirst nicht erleben, dass ich deswegen mit dir streite«, sagte Beka. »Aber denk mal drüber nach, Ari. Wenn ich recht habe und der Ausgangsplan eine Falle war, dann war es doch mit allem anderen auch so.«
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    Asteroiden-Basis: Die inneren Tiefen


    Die Tunnel im Inneren des Asteroiden führten tief hinab. Der Professor nutzte die oberen Schichten zwar für seine vom Holovid vergrößerten, exklusiven Räume. Aber mindestens die Hälfte der Basis stand leer und blieb ungenutzt.


    Llannat Hyfid hatte die enorme Größe des Bauwerks erspürt, sobald sie die Warhammer verlassen und ihren Fuß auf den Tarmac der Landungsbucht gesetzt hatte. Es ging von dem Asteroiden ein Geruch aus, der ihr bekannt vorkam, ein ätzender, süßlicher Geruch, nach einer Mischung aus Kühlflüssigkeit für Maschinen und verdorbenem Fleisch. Ein Geruch, den sie gar nicht wahrnahm, wenn sie ihre Sensibilität für die Ströme der Macht überging und sich allein auf ihre Nase verließ. Der Geruch war in ihre Träume gekrochen, hatte sie in dem riesigen Bett unruhig und beklommen werden lassen. In der Nammeriner Krankenstation hatte sie auf einer einfachen Pritsche mit Matratze, die nur ein Viertel so groß war wie dieses Bett hier, immer ungestört geschlafen.


    Jetzt, da sie sich weiter nach unten bewegte, weg von der bewohnten Sektion des Asteroiden, wurde der unangenehme Geruch oder Nicht-Geruch sogar noch stärker. Wie auch immer der Professor diesen Platz in Besitz genommen haben mag, überlegte sie, danach hatte er ihn jedenfalls auf das Gründlichste gereinigt… Aber selbst eine ganze Abteilung von Reinigungsrobotern konnte einen Gestank nicht beseitigen, den nur ein Adept wahrzunehmen imstande war.


    Damals auf Maraghai hatten die Selvauren immer behauptet, das Unglück habe einen schlechten Geruch, und vielleicht hatte sie aufgrund ihrer Erziehung ja eine Nase für diese Dinge. Auf dem Übungsgelände des Refugiums der Adepten auf Galcen roch die festgetretene Erde für sie zum Beispiel immer schwach nach Blut. Ein Relikt des Gemetzels der ersten Kriegstage, als die Magierlords die innerste Festung der Gilde angegriffen und fast zu Fall gebracht hatten. Im Laufe der Zeit hatte sie sich zwar an den Geruch gewöhnt, aber die Mehrzahl der anderen Adepten hatte ihn niemals auch nur bemerkt.


    An jenem Tag, als sie ihr Adeptengelübde abgelegt hatte, befand sich eine Klasse neuer Schüler im Hof beim Stabtraining. Aber sie waren vollkommen empfindungslos gegenüber den mitschwingenden Impressionen aus der Vergangenheit. Einer der Führungslehrlinge unterwies die Schüler. Als Llannat näher herantrat, erkannte sie Owen Rosselin-Metadi, der Meister Ransomes persönlicher Schüler und, wie man sich erzählte, auch sein vertrauensvollster Helfer war. Owen, der gerade den falschen Schritt eines Lehrlings korrigierte, blickte um sich, bemerkte ihre neuen Kleider im offiziellen Schwarz sowie ihren Stab– und lächelte.


    Glückwunsch!


    Seine Stimme erklang selbst auf diese Entfernung noch kräftig und klar. Llannat wusste, dass ihr Danke im Vergleich dazu wie ein Gemurmel wirkte.


    Er zeigte auf einen schattigen Platz auf der anderen Seite des Hofes. Hast du Zeit, ein wenig zu plaudern, bevor du gehst?


    Aber sicher.


    Dann warte doch eine Minute, bis ich ihnen eine neue Übung gegeben habe.


    Sie lehnte sich an die Wand des Übungshofes und sah zu, wie er die neuen Schüler für eine Zwei-Personen-Übung einteilte. Manchmal schon hatte sich Llannat so ihre Gedanken über Owen gemacht. Er war ein Führungslehrling und der Lehrer an ihrem ersten Tag im Refugium gewesen. Und jetzt, da sie es wieder verließ, war er immer noch ein Führungslehrling und Lehrer. Sie hatte durch ihre Ausbildung auf jeden Fall gelernt, jemanden zu erkennen, der schon auf einer Ebene arbeitete, die sie niemals würde erreichen können.


    Er verließ die Lehrlinge, die mit ihren Stäben weitertrainierten, und kam zu ihr in den Schatten.


    »Meinen Glückwunsch«, sagte er nochmals. »Du siehst gut aus.«


    Sie rollte ihre Schultern in dem neuen, steifen Gewand.


    »Mir ist so zumute, als käme gleich jemand vorbei, um mich anzuzeigen, weil ich mich als Adeptin ausgebe.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er zu ihr. »Du wirst dich daran gewöhnen. Wohin gehst du jetzt, nachdem du hier ja fertig bist?«


    Sie grinste und pfiff ein paar Töne einer alten Melodie.


    »Back into space again?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ich hätte mich ausmustern lassen können, aber ich bin gern im Sanitätscorps.«


    »Und es gefällt dir nicht, Adeptin zu sein?«


    »Mir gefällt es schon«, sagte sie. »Aber ich glaube einfach nicht, dass es mir jemals leicht fallen wird.«


    »Ich kenne niemanden, dem das leicht fällt«, erwiderte er. »Und es ist auch besser so, denke ich. Man sollte sich im Umgang mit der Macht immer ein wenig unwohl fühlen.«


    Sie sah ihn neugierig an. »Bist du aus diesem Grund nach all der Zeit noch immer ein Lehrling? Weil du dich… unwohl fühlst?«


    »Unwohl?« Er schien ehrlich überrascht zu sein. »Nein, das ist nicht der Grund.«


    Er zögerte, doch dann schien er sich entschieden zu haben. »Wenn man aus vollem Herzen das Adeptengelübde ablegt, bedeutet das, nicht nur die Worte auszusprechen«, erklärte er schließlich. »Wenn du die Worte sagst und sie auch meinst, so verändert dich diese Erfahrung, beziehungsweise du veränderst dich selbst, wenn du es lieber aus diesem Blickwinkel sehen möchtest. Und zuweilen findet es Meister Ransome hilfreich, eine wirkende Kraft zur Verfügung zu haben, dessen Aura diese Veränderung nicht jedem offenbart, der sehen kann.«


    »Aha«, sagte sie. »Ich fühle mich aber nicht sonderlich verändert.«


    »Es ist aber da, und das ist gut«, sagte er ihr. »Meister Ransome hätte dich auch nicht gehen lassen, wenn du nicht bereit wärst. Wohin schickt dich die SpaceForce eigentlich?«


    »Nammerin«, sagte sie. »Das ist fast so, als käme ich nach Hause. Viele Selvauren, viele hohe Bäume…«


    »Viel Regen«, sagte Owen. »Mein Bruder Ari ist zurzeit auf Nammerin.«


    »Das auch, ja.«


    Er blickte sie prüfend an. »Ach, so ist es also?«


    »So ist es. Meister Ransome sieht Ungemach, das sich auf Nammerin zusammenbraut, und dein Bruder steckt mitten drin. Und deshalb hat er getan, was er so getan hat, um diese Dinge zu regeln, und ich gehe fort, damit ich die Situation im Auge behalten kann.«


    Diesmal sah er sie anders an, fast scherzhaft. Owen erklärte jedoch nicht, wo er den Witz sah, sondern sagte nur: »Da hast du wirklich eine Aufgabe, die wie für dich geschaffen ist… Ari ist nicht der Typ, der einen Bodyguard zu schätzen weiß.«


    »Mit ein bisschen Glück wird er nie einen brauchen.«


    Owen unterdrückte ein Lachen. »Erzähl mir nicht, du glaubst immer noch an das Glück.«


    Llannat seufzte. Das war auch etwas, das sie für immer hinter sich ließe. Doch sie würde es vermissen. »Nein«, gab sie zu. »Nicht mehr.«


    Owen hatte nie erklärt, warum er die Idee eines Bodyguards für seinen Bruder so erheiternd gefunden hatte. Sie hatte es erst verstanden, als sie auf Nammerin eines Nachmittags in den Mannschaftsraum getreten war und Nyls Jessan irgendeine Geschichte über eine Sandschlange, das Haustier eines KO, erzählt hatte… eigentlich ein ganz nettes Tier, das es nicht verdiente, sich mit all den Problemen eines feuchten Klimas herumschlagen zu müssen.


    »Komm schon, Jessan«, hatte sie gesagt, als sie durch die Tür getreten war, »erzähl uns noch was.«


    Und dann hatte sich der andere Besucher der Lounge von der abgenutzten, durchgesessenen Couch erhoben… und sich immer weiter erhoben, bis er wie einer der Großen Bäume auf Maraghai knapp unter den Streben der Decke des umgebauten Lagerraums stand.


    »GentleLady… Mistress.«


    Dem großen Mann kamen beide Anreden flüssig über die Lippen, er sprach mit tiefer Stimme und einem galcenischen Akzent. Nur seine respektvolle Verbeugung wirkte wegen seiner Größe etwas eigenartig, besaß aber nichts von der Unbeholfenheit, die sie erwartet hatte.


    Jemand hat ihm beigebracht, sich so zu bewegen, dachte Llannat, ohne zu bemerken, dass Jessan ihr gerade erklärende Worte ins Ohr sagte. Adept? Nein, er hat die Streifen eines Lieutenants.


    Außerdem hatte seine Aura nichts von der etwas unbeständigen Brillanz eines Adepten. Stark, dachte sie. So stark und zuverlässig wie ein Fels in der Brandung… warum denke ich an zu Hause, wenn ich ihn ansehe?


    »Ich stamme aus Maraghai«, sagte sie, während ihr Verstand noch versuchte, die verwirrenden Empfindungen zu ordnen. »Und diese Anrede– Mistress– bereitet mir ehrlich gesagt ein wenig Unbehagen.«


    Der große Mann überraschte sie noch einmal. Sein beherrschter Gesichtsausdruck wich einem aufrichtigen Lächeln, und dann hörte sie die grollenden Bassnoten einer Sprache, die sie seit Jahren nicht mehr vernommen hatte, am allerwenigsten aus einer menschlichen Kehle.


    *Verstehst du die Sprache der Wälder?*


    Menschen aus Maraghai gehörten zu einer seltenen Art, vor allem in der SpaceForce. Ergriffen von der Freude, jemanden zu treffen, der auch unter den Großen Bäumen aufgewachsen war, brauchte sie mehrere Minuten, bis sie die Verbindung zwischen dem Lieutenant und Owens Bruder aus Nammerin herstellte. Sie gab sich Mühe, ihre Fassungslosigkeit nicht allzu deutlich zu zeigen und jetzt nichts Dummes zu sagen.


    Meister Ransome glaubt, dieser Mann benötigt einen Bodyguard? Herren des Lebens… in welche unüberwindlichen Schwierigkeiten könnte er wohl geraten?


    Aber auf die Antwort musste sie bis zum nächsten Abend warten, als ein angenehmes Mahl in der Greentree Lounge von Namport in einer wilden Jagd mit dem Aircar und einem Kampf auf Leben und Tod auf einer Lichtung im Dschungel endete. Der schwere, faule Nicht-Geruch hatte auch an jenem Abend die Luft erfüllt, selbst noch dort, wo der Gang, dem sie gefolgt war, plötzlich vor einer nackten Wand endete.


    Unter ihren Füßen konnte sie jedoch noch immer die Ausläufer des Stützpunktes spüren. Dies kann nicht das Ende des Ganges sein, dachte sie. Es muss hier noch weitergehen. Sie schloss die Augen, so dass sich ihre Wahrnehmung der verborgenen Gänge, die weiter nach innen führten, in der Dunkelheit noch intensivieren konnte.


    Einen Schritt in diese Richtung, dachte sie und setzte das Wort in die Tat um. Und noch einer, und einer noch… hier.


    Sie stampfte mit dem Absatz ihres derben, einfachen Stiefels auf den Boden. Es klang hohl. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Keine Furchen, nur massiver Beton.


    Sie lehnte ihren Stab gegen die Wand und kniete sich auf den Boden. Dann legte sie ihre Hände flach auf den Beton und öffnete sich den Einsichten des Materials. Nach einer Sekunde erhob sie die Hände wieder.


    Hier wirkt eine starke Kraft, Gestalt bildend. Nur wer den Schlüssel findet, wird hier weiterkommen.


    Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Einen Weg durch diese Barriere zu finden, würde ein tieferes Eindringen erfordern, als sie es je versucht hatte, es würde bis zu den elementaren Teilchen der Materie hinabreichen. Und sie wusste nicht, ob sie die Ressourcen dafür besaß. Versagte sie, so könnte sie hier unten sterben, da sie zu stark mit dem Material verbunden war, das sie ergründen wollte, um sich daraus noch befreien zu können.


    Doch selbst wenn sie nicht versagte, würde sie so nah an die Grenzen ihrer Möglichkeiten geraten, dass sie sich von der materiellen Welt lösen und in der Leere verloren gehen könnte. Sie würde außerhalb von Raum und Zeit existieren, denn die Leere berührte jeden Raum und alle möglichen Zeiten gleichermaßen. Und die Kraft, die das restliche Universum erfüllte, war hier ohne Bedeutung. Eine Adeptin, die die Grenzen ihrer Fähigkeiten überschritt, konnte in die ungeschützte Dimension fallen und all ihrer Energie beraubt werden, bevor sie den Weg nach Hause fände.


    Llannat straffte die Schultern. Es wird Zeit herauszufinden, ob du mehr bist als eine Medizinerin im Gewand eines Adepten. Stück für Stück verringerte sie die Barrieren zwischen ihrem essentiellen Sein und der äußeren Welt, bis nichts mehr blieb, das sie daran hinderte, in die Betonplatte unter ihren Händen einzusinken.


    Ein Schwindelgefühl drohte sie zu überwältigen, als sich ihr Geist öffnete. Blitzartig wurde sie von Panik erfasst– Für immer im Stein gefangen!–, dann war sie wieder ruhiger, griff nach dem Muster, nach der Substanz, die sie umgab. Als wieder Ruhe in den Wirkungskreis einkehrte, konnte sie feinste Unterschiede in dem umherliegenden Material aufspüren. Vor langer Zeit, so erkannte sie nun, hatte jemand instabile Punkte innerhalb der Bodenplatte verborgen, um die Tür zur anderen Seite zu markieren: eine Tür, die zwar für die Schwachen und Furchtsamen verschlossen blieb, sich aber für jeden öffnete, der mutig genug war, den Schlüssel zu suchen.


    Llannat zog sich in ihr eigenes Selbst zurück, vor Anstrengung atmete sie schwer, lächelte aber dabei. Jetzt, da sie die Markierungen gefunden hatte, wäre es ein Leichtes, sie ein zweites Mal zu finden. Ganz so, als suche man Kiesel auf dem Boden eines Teiches.


    Und dann… sie nahm ihren Stab auf und legte ihn quer über die Knie… dann schlüpft man einfach auf die andere Seite…


    Sie kniete sich auf den oberen Treppenabsatz einer Metalltreppe, die sich in einer Art von Zugangsrohr nach unten schraubte. Der faule Geruch, nun mit dem Geruch von nasser Erde und vermodernden Pflanzen gemischt, stieg in ihre Nase. Als sie sich aufrichtete, bildete die Bodenplatte des oberen Ganges knapp über ihrem Kopf eine Decke. Die schwache Beleuchtung ohne sichtbare Quelle im oberen Teil des Stützpunktes war verschwunden und ließ sie in einer Art durchsichtiger Dunkelheit zurück.


    Sie starrte die sich windende Metalltreppe hinunter und suchte fühlend ihren Weg, hielt mit der einen Hand ihren Stab und mit der anderen das Treppengeländer. Je weiter sie hinabging, desto mehr lichtete sich die Dunkelheit, und nun konnte sie auf einen dichten Regenwald tief unter sich blicken.


    Wo bin ich? Was sehe ich da?


    Sie ging die Treppe weiter hinab, ergriff dabei den Handlauf noch fester. Die feuchte Dschungelatmosphäre erfüllte nun ganz die Luft, die sie umgab, die schmalen Metallstufen fühlten sich unter den Sohlen ihrer Stiefel glitschig und tückisch an.


    Hast du einmal begonnen, rief sie sich selbst ins Gedächtnis, gibt es kein Zurück. Du musst hindurchgehen, oder du bist verloren.


    Aus dem Himmel weit über sich hörte sie einen hohen Heulton. Ein Aircar kam im flachen Anflug herein, streifte die Baumkronen des Waldes, um in einer plötzlichen Druckwelle auf einer kleinen offenen Fläche zu landen. Die Insignien des Medizinischen Dienstes der SpaceForce waren ganz kurz im dunstigen Sternenlicht sichtbar, als die Tür des Aircar zurückglitt.


    Zwei Personen, die eine groß und blond, die andere noch größer und mit schuppiger Haut, verließen das Aircar und bewegten sich in Richtung Dschungel. Danach lag die Lichtung ruhig da, nichts rührte sich mehr.


    Llannat spürte ihren jagenden Puls im Hals. Ich erinnere mich. Ich war dort. Weiter ging sie die Stufen hinab, erreichte das Ende der Treppe und trat von der letzten Stufe auf die feuchte, mit Blättern bedeckte Erde.


    Sie überquerte die freie Fläche zur geöffneten Tür des Aircars. Der Geruch des Bösen wallte auf und erstickte sie fast, doch sie konnte nicht anhalten. Es gab etwas Wichtiges, das sie dort tun musste, zu dessen Verrichtung sie gesandt worden war. Sie sah eine Bewegung vor der schwarzen Landebucht des Aircars und sprach zu dem Schatten, der sich bewegte.


    »Adept«, sagte sie. »Gib mir Ari Rosselin-Metadi.«


    »Lieutenant Rosselin-Metadi ist nicht meiner, niemandem kann ich ihn geben«, lautete die Antwort. Das waren mutige Worte, aber Llannat las noch etwas anderes in den Machtströmen, deren Verwebung im dunklen Wald sie erspürte. Die Kleine ist ängstlich. Sie steht zwischen mir und dem, was ich zu tun habe. Sie erwartet den Tod.


    Llannat schüttelte über diese Dummheit den Kopf. Aber sie war bereit, innerhalb der Grenzen ihrer Aufgabe Gnade walten zu lassen.


    »Lass uns das Spiel mit den Worten aufgeben«, sagte sie. »Entscheidend ist doch, dass es hier außer dir niemanden gibt, um den sterbenden Mann zu schützen. Und wer könnte später sagen, ob nicht die Hilfe, die zu spät kam, auch rechtzeitig hätte kommen können. Tritt beiseite.«


    »Nein.«


    »Dann hast du es selbst zu verantworten, Adeptin.«


    Llannat rief die Mächte herbei und schöpfte Kraft aus der Nacht. Die Luft um sie herum erstrahlte in tiefem Karmesinrot. Die kleine Person gegenüber rief ihrerseits die Mächte an. Vor einer Aura in lebhaftem Grün war die andere klar zu sehen, und eine plötzliche Entdeckung ließ die Wut wie eine heiße Flutwelle durch Llannat hindurchfließen.


    Sie hat meinen Stab genommen!, dachte Llannat. Wie diese kleine Fremde es vermocht hatte, verstand Llannat jedoch nicht. Ihr blieb ein kurzer Stecken, den man nur einhändig verwenden konnte, aber ich werde dafür sorgen, dass die kleine Nutte bedauert, sich jemals eine Adeptin genannt zu haben.


    Llannat führte mit ihrem kurzen Stecken ein paar elementare Bewegungen aus, um das Können der anderen zu überprüfen. Auch wenn sie mit einer ungewohnten Waffe arbeitete, empfand Llannat die kleine Adeptin als überaus mangelhaft, ungeschickt im Angriff und äußerst langsam im Abblocken.


    Wen sie heutzutage schon aus dem Refugium entlassen! Der Zorn tobte in ihrem Inneren, während sie kämpfte. Die hier sollte nicht draußen herumlaufen, ohne einen Hüter an ihrer Seite zu haben.


    Mit Leichtigkeit begegnete sie einer schlecht angesetzten Angriffskombination und drängte ihrerseits mit einer einfachen Attacke voran, Anfänger-Schritte, die genau die richtigen waren, um mit einer Novizin zu spielen. Die Ausbildung der fremden Adeptin reichte aus, um die meisten Schläge abzuwehren und den übrigen auszuweichen. Aber selbst das exzellente Training Meister Ransomes half ihr nicht, noch viel länger durchzuhalten.


    Llannat lachte laut auf. »Sie haben ausgespielt, Mistress.« Mit den letzten Worten ging sie in einer Abfolge von Verstellungen auf die Fremde los.


    »Ich lebe noch«, kam die atemlose Antwort. »Sie müssen diesen Kampf gewinnen. Ich brauche nur zu verhindern, ihn allzu früh zu verlieren.«


    Trotz ihrer kühnen Worte schnappte die Adeptin nach Luft. Llannat fühlte sich stark und frisch und noch immer in der Lage, sich der Kräfte zu bedienen, die um sie beide herum wirkten.


    Ich habe dieser Kleinen eine Chance nach der andern gegeben, dachte sie. Jetzt wird es allmählich Zeit, das Spiel zu beenden.


    Sie schritt nach vorn und ließ ihren Stab wirbeln. Inmitten der dunklen Nacht strahlte eine Kraft auf und bildete einen leichten roten Dunstschleier um sie herum. Die andere Adeptin blockte und blockte immer wieder ab. Jetzt aber kämpfte Llannat ernsthaft, drängte ihre schwächere Gegnerin Schritt für Schritt zurück und trieb sie dann mit einer schnellen Bewegung noch weiter, während jene stolperte. Die junge Fremde war schon aus dem Gleichgewicht, verlor ihren Stand auf dem glitschigen Grund und fiel auf den Rücken. Beim Aufprall verlor sie den Stab aus der Hand.


    Llannat machte einen Schritt nach vorn. Vor der offenen Ladeklappe des Aircar versuchte die waffenlose Fremde wieder auf die Füße zu kommen.


    Arme Närrin. Sie hofft noch immer, mich aufzuhalten, wenn auch nur für den einen Augenblick, der nötig ist, sie niederzuschlagen.


    Llannat widerstand der Versuchung, die kleine Fremde noch ein paar Sekunden länger am Leben zu lassen und hob ihren Stab zum tödlichen Schlag.


    Dann war da ein Geruch wie von einem Blitz, und es erblühte eine heiße Lichtblume im dunklen Inneren des Aircars. Der Energiestrahl traf sie hart und heiß in der Brust, sie flog zurück– und hinter ihr drehte sich die Welt.


    Sie fiel auf den Boden und dann durch ihn hindurch, danach lag sie in einem hellen Zimmer, umgeben von Personen in schwarzer Kleidung und mit Masken bedeckt– wie sie selbst auch.


    »Warst du erfolgreich?«


    Die Stimme sprach tief und langsam, mit einem ungewohnten Akzent.


    »Ich weiß… es nicht…« Der Schmerz der Blasterwunde in ihrer Brust nahm ihr die Sicht. Die schwarz gekleideten Personen thronten über ihr. »Er wurde vergiftet… wie Sie befahlen… aber er hatte einen Adepten bei sich…«


    »Einen Adepten!«, kam eine Stimme aus dem Kreis. »Wie viel weiß Ransome?«


    »Genug, um ihn misstrauisch zu machen, wie es scheint«, sagte der Erstere. »Na schön, wir können warten. Ein anderer kann unsere Arbeit erledigen. Du kennst jene, die ich meine.«


    Llannat hörte ein rohes, zustimmendes Lachen aus dem Kreis, dann sagte eine dritte Stimme: »Genau. Soll sie zur Abwechslung mal etwas riskieren.«


    Der Raum wurde schwarz vor ihren Augen und der Schmerz der Brandwunde übermächtig. Während sie sich mühte, genügend Luft einzuatmen, um sprechen zu können, spürte sie, wie das Blut aus ihr rann und damit auch ihr Leben.


    »Aber… was wird aus mir? Können Sie nichts tun?«


    »Du hast nicht ganz Unrecht.« Es war die Stimme desjenigen, der zuerst gesprochen hatte, des Fremden in dem Kreis. »Versagen muss belohnt werden.«


    In der Dunkelheit über ihr hob er sein silbernes Messer. Sie sah die funkelnde Schneide größer werden, dann drang sie tief in ihren Körper ein; es folgte ein Schmerz, der den winzigen Schmerz der Blasterwunde gerade so verschluckte wie ein Krater einen Kieselstein. Sie konnte nicht länger an diesem Leben festhalten, hauchte ihren Atem aus und ließ los.


    Llannat erwachte.


    Oder habe ich gar nicht geschlafen?, fragte sie sich.


    Die Luft um sie herum roch so rein… abgestanden und staubig zwar, na klar, aber ohne den faulen Beigeschmack des Bösen. Mit überkreuzten Beinen saß sie auf einem Steinfußboden, ihr Stab lag quer über ihrem Schoß.


    Unverändert war die Dunkelheit. Sie rief die Mächte herbei und war zufrieden, als die Luft im vertrauten Grün erglühte.


    Ich bin noch immer ich selbst. Was geschehen ist, war nicht wirklich. Wahr, das ist es zwar schon gewesen, glaube ich, aber nicht wirklich.


    Sie blickte sich um. Sie war nicht allein. Owen Rosselin-Metadi saß mit überkreuzten Beinen ihr gegenüber auf dem Boden. Er trug noch immer seinen schlichten Lehrlingsoverall, ein trostloses Kleidungsstück, das auch einem Farmarbeiter oder einem Weltraumhafen-Mechaniker gehören konnte. Der Stab lag auf seinem Schoß, und die Augen waren verschlossen.


    Llannat blinzelte. Sie erkannte den Raum wieder; diese rauen Steinwände konnten nur zu einer der ältesten Kammern im Galcenischen Refugium gehören. Aber sie war niemals in einem dieser Räume mit Owen Rosselin-Metadi allein gewesen.


    Ist das nun wieder ein Traum?, fragte sie sich und erhob sich so leise, wie es nur ein Adept vermochte.


    So leise sie auch gewesen war, Owen musste es gehört haben. Ohne die Augen zu öffnen, hob er die Hand und bedeutete Llannat, stehen zu bleiben. Dann fiel die Hand zurück in den Schoß, und er saß wieder regungslos da.


    »Du träumst nicht«, sagte er mit noch immer geschlossenen Augen. »Auch ist es kein Erinnern. Wenn die Zeit gekommen ist, such mich hier.«


    Verwirrt starrte sie ihn an. »Wie meinst du das: Wenn die Zeit gekommen ist?«, erkundigte sie sich. »Und wo ist hier? Auf dem Asteroiden? Im Refugium? Oder irgendwo anders?«


    Owens Gesicht veränderte sich nicht. Die Hände umfassten bewegungslos den Stab auf seinem Schoß, die Augen blieben geschlossen… er hätte auch ein HoloVid sein können, eingefroren in einem Rahmen. Aber er sprach weiter.


    »Wenn du weißt, warum, dann wirst du auf deine zweite Frage keine Antwort benötigen«, sagte er. »Dann wirst du wissen, dass die Zeit gekommen ist.«


    Llannat rätselte noch immer über die Bedeutung seiner Worte nach, als er bereits die Augen öffnete. Seine Pupillen weiteten sich, er sah sie vor sich stehen, doch ihm schien nicht bewusst zu sein, dass er gerade eben noch mit ihr gesprochen hatte.


    Er stand auf. »Lass uns hier hinausgehen«, schlug er vor und deutete in die Richtung der Kammertür. »Der Weg, den ich nehmen muss, liegt wohl in dieser Richtung.«


    Sie folgte ihm hinaus auf den Gang und schloss hinter sich die Tür. Die Mächte, die sie zuvor angerufen hatte, warfen flackernd ein grünes Licht auf die Steinwände. Und sie sah verschiedene Türen, die sich vom Flur aus nach rechts und links öffneten. Sie konnte nicht sagen, wohin sie führen mochten, sie sahen in diesen hüpfenden, verdrehten Schatten alle gleich aus.


    »Wie meintest du das?«, fragte sie nochmals, »dass ich hier nach dir suchen sollte, wenn die Zeit gekommen ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Habe ich das gesagt? Ich weiß auch noch nicht, was es heißen soll… aber ich werde es wissen, wenn die Zeit gekommen ist, und du auch.« Er wartete und legte seine Hand an eine der Türen. »Hier trennen sich unsere Wege. Folge mir nicht, solange du nicht sicher bist, dass du es wirklich solltest.«


    Er drückte die Tür auf, während er sprach, und ging dann hindurch und in einen unbeleuchteten Raum hinein, bevor Llannat noch irgendetwas sagen konnte.


    Die Tür schwang zu, verschwand– und mit ihr der steinerne Flur. Das schwache grüne Licht blieb, beleuchtete aber nur einen kleinen, beengten Raum. Er war nicht breiter, als sie groß war, und vielleicht doppelt so lang, auf allen Seiten von glatten Wänden umschlossen und ohne jedes Zeichen einer Tür oder einer anderen Öffnung.


    Von ihrer Eingebung ließ sie sich bis zum Ende des Raumes leiten. An der Wand ging sie weiter, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. Ihr physisches Ich vermischte sich mit dem scheinbaren Hindernis, sie trat hindurch, und im nächsten Moment fand sich Llannat erneut in dem Gang unter der versteckten Treppe wieder.


    Sie entfaltete ihre Sinne. Die verborgenen Markierungen im Beton unter ihr befanden sich noch immer dort.


    Türen, dachte sie. Verborgen vor allen, denen die Stärke und Erkenntnis fehlt, sie zu nutzen. Dies ist ein sonderbarer Ort, soviel steht fest.


    Dann nahm sie den Vordereingang zu den oberen Anlagen auf dem Asteroiden des Professors.


    »Ein abgekartetes Spiel«, wiederholte Ari. Kurz sah er seine Schwester über den Esstisch hinweg an. Bee muss über die Sache mehr nachgedacht haben, als sie durchblicken lässt. Allmählich leuchtet mir ein, was sie da sagt.


    »Macht es dir etwas aus, ein wenig genauer zu werden?«, fragte er dennoch.


    »Na ja«, kam Beka seinem Wunsch nach, »wer auch immer die bösen Jungs sind, den Hauptteil ihres Plans hat Papa sofort verhindert. Kurz danach hab ich die Hammer bekommen und angefangen, Fragen zu stellen. Also sind unsere mysteriösen Freunde allmählich gemein geworden; vielleicht wollten sie Papa ja die Warnung zukommen lassen, sich aus der Sache rauszuhalten.«


    Ari schnitt eine Grimasse. »Da kennen sie ihn aber nicht sonderlich gut, oder?«


    »Dieses Privileg ist eben nicht jedem zuteil geworden«, sagte der Professor leise. »Ich bitte Sie fortzufahren, Mylady.«


    »Zu dieser Zeit habe ich mich auf den Äußeren Planeten herumgetrieben«, fuhr Beka fort, »und so haben sie beschlossen, mich zu töten und eine falsche Spur zu Dahl&Dahl zu legen. Die gefälschte Information haben sie einem Spieler auf Mandeyn untergeschoben, der dann Wetten darauf angenommen hat, ob ich heil wieder vom Planeten herunterkäme. Dieser Typ würde unter Druck so ziemlich jedem sein Herz ausschütten. Dann hat ihn jemand wegen Falschspiels bei einem Kartenspiel umgebracht, bevor er mit irgendwem von Bedeutung hätte sprechen können.«


    »Irgendjemand, meinst du«, sagte Ari. »Du hast aber sicher eine vage Ahnung, wer das war?«


    »Sicher«, erwiderte seine Schwester. »Ich.«


    Beka wartete einen Moment, als wollte sie abwarten, ob er sie herausfordern würde, und dann fuhr sie fort. »Also haben unsere Freunde noch mal ihr Glück versucht. Und zwar warst diesmal du die Zielscheibe, und eine humorvolle Seele in ihrer Organisation hatte eine wirklich clevere Idee: Beauftrage Captain Tarnekep Portree mit der Ermordung von Rosselin-Metadi. Damit wollten sie dich dafür erledigen, dass du die Sache mit Rogans Epidemie auf Nammerin verhindert hast, o ja, Jessan hat mir davon erzählt, und dafür, dass er die Sache auf Mandeyn versaut hatte, würde Portree anschließend vom Geheimdienst der SpaceForce ausgequetscht und zum Trocknen aufgehängt werden.«


    Ari dachte eine Weile darüber nach. »Wenn du recht hast«, sagte er langsam, »dann hat da jemand schon die ganze Zeit mit uns gespielt. Selbst Mutter wäre nur ein Spielstein gewesen. Niemand tut meiner Familie so etwas an, wenn ich es verhindern kann. Was immer nötig sein wird, Bee, ich bin auf jeden Fall dabei.«


    »Danke«, sagte Beka. »Wir werden auch nicht ganz blind vorgehen. Owen hat mir einen heißen Datenchip zugesteckt, bevor wir uns auf Pleyver getrennt hatten. Und die Computerexperten hier haben ihn zum Tanzen und zum Singen gebracht. Wir haben eine Verbindung zu zwei oder drei verschiedenen Gruppen, die Dahl&Dahl nur zu gern aus dem Rennen schmeißen wollen. Also gut, jetzt gehen wir mal auf die Jagd.«


    Sie sah zu Jessan hinüber. »Dies hier ist nicht dein Kampf, Commander. Und du wirst hier auch nicht länger durch einen Blaster festgehalten, der auf deinen Kopf zielt.«


    Jessan rieb mit dem Zeigefinger am Rand der leeren Tasse entlang. »Ist das eine Aufforderung zu gehen, Captain?«


    Beka schüttelte den Kopf, sah ihm aber nicht in die Augen. »Nein.«


    »Dann bin ich dabei«, sagte Jessan. Der Khesataner sprach so locker wie immer, aber seine Miene wirkte diesmal alles andere als beiläufig. »Wenn die SpaceForce danach nicht mehr mit mir glücklich ist… ich kann ja immer noch meine Entlassung einreichen und nach Khesat zurückgehen.«


    »Ich glaube kaum, dass du etwas so Radikales wirklich tun musst«, mischte sich eine bekannte Stimme von der Treppe her in das Gespräch ein.


    Llannat Hyfid kam die letzten Stufen zur Galerie hinunter. Ari bemerkte mit einem Gefühl, das er nicht gleich einordnen konnte, ihre formelle schwarze Adeptenkleidung… auf Nammerin hatte sie die nie getragen.


    »Wo warst du?«, fragte er, als sie sich auf den freien Platz setzte. »Du hättest, verdammt noch mal, fast das Frühstück verpasst.«


    »Das ist schon in Ordnung, solange noch Cha’a da ist«, sagte sie und fügte hinzu: »Ich habe diesen Ort hier ein bisschen ausgekundschaftet. Professor, dies ist ein ungewöhnliches Bauwerk. Wussten Sie eigentlich, dass es von Magiern erbaut wurde?«


    Der grauhaarige Entiboraner neigte den Kopf. »Das wusste ich allerdings, Mistress. Aber das war vor langer Zeit… vor mehr als fünf Jahrhunderten.«


    Ari goss den abgekühlten Cha’a in eine Tasse und reichte sie Llannat. Sie trank ihn in einem Zug aus und hielt die Tasse noch einmal hin.


    »Mehr, bitte… Danke, Ari. Die Zeit hat keine große Bedeutung für die Magierlords. Dieses Jahr, nächstes Jahr, hundert Jahre, von heute an gerechnet… ihre Pläne reichen weit in die Zukunft.«


    Sie stellte die Tasse auf eine Untertasse und wandte sich an Beka. »Sie werden einen Adepten brauchen– dort, wo Sie hingehen, Captain Rosselin-Metadi. Würden Ihnen meine Dienste genügen?«
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    Ovredis: Das Haus des Marchen Bres


    Ich weiß, wie ich sterben werde, dachte Commander Gil. Sie werden mich im wahrsten Sinnen des Wortes zu Tode gelangweilt auf einer Gartenparty finden, ein höfliches, aber gefrorenes Lächeln auf dem Gesicht und ein viel zu kleines Glas Wein in der Hand.


    Obwohl es in der südlichen Hemisphäre von Ovredis Sommer war, wirkte der Tag angenehm kühl. Gil steuerte sein gemietetes Hovercar, ein Silver Streak, den langen, gewundenen Weg zum Landsitz von Marchen Bres hinauf, dem Vorsitzenden des Bankenverbandes von Ovredis. Dabei versuchte er sich einzureden, dass er wirklich Glück gehabt hatte.


    Damals auf der Prime-Basis, als er dem wachhabenden Offizier die Leitung des Raumschiffkampfs über Nammerin entzogen hatte und den unbekannten Frachter der Libra-Klasse in den Hyperraum entkommen ließ, hatte Gil ein paar unangenehme Sekunden lang befürchtet, er sei erledigt. Die Tür von Metadis Büro war hinter seinen Hacken zugeschlagen, und der General hatte ihn mit einem kalten Leuchten in den Augen angesehen, das Gil gar nicht gefallen hatte.


    »Reden Sie, Commander«, forderte der General ihn auf. »Und zwar schnell.«


    Gil kam dem Befehl nach.


    Er berichtete, dass der mysteriöse Frachter über Nammerin die Pride of Mandeyn war, und sofort entspannte sich der kalte, prüfende Blick zu seiner Erleichterung. Der Gesichtsausdruck des Generals hatte eine, wenn auch etwas unterkühlte Form der Anerkennung angenommen.


    Schwierig war es gewesen, seine Überzeugung zu begründen, dass es sich sowohl bei der Pride als auch bei dem unbekannten Raumschiff tatsächlich um die alte Warhammer handelte, ohne zugeben zu müssen, die private Unterhaltung des Generals mit Errec Ransome mitgehört zu haben. Er umschiffte das Problem mit schnellen Sätzen und einer leicht verschwommenen Logik, verglich dabei detailliert das HoloCube-Portrait der Generalstochter auf ihrer Volljährigkeitsparty mit dem Flatpic von Tarnekep Portree. Die wesentlichen Punkte erfand er einfach, während er sprach.


    Schließlich gingen ihm die Ideen für weitere Improvisationen aus. Und so fügte er nur noch hinzu: »Sir, mein Bericht wird nichts von alledem enthalten, und ich kann kein einziges Wort belegen. Aber ich bin zutiefst davon überzeugt, dass es sich genau so abgespielt hat.«


    »Da stimme ich Ihnen zu, Commander«, erwiderte Metadi ernst. »Haben Sie noch mit irgendjemand anderem als mit mir über Ihre Schlussfolgerungen gesprochen?«


    »Nein, Sir.«


    »Dann tun Sie’s auch nicht. Kompliment übrigens, hervorragende Arbeit.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Gil. Er beschloss, niemals nach einer näheren Erklärung für diese Bemerkung zu fragen, weder jetzt noch irgendwann später.


    Der General setzte sich seufzend an den Schreibtisch. »In Zeiten wie diesen«, sagte er, »wäre ich für einen unvoreingenommenen Ratschlag manchmal wirklich dankbar. Was, denken Sie, sollte ich jetzt mit Ihnen anstellen?«


    »Meinen Abschied akzeptieren?«


    »Das dürfte kaum funktionieren«, lehnte Metadi ab. »Es würde zu viel Gerede nach sich ziehen. Nein, Commander, es wird das Beste sein, alle Protokolleinträge vom heutigen Abend als geheim zu klassifizieren und den Eindruck zu vermitteln, es handle sich um einen Trick des Geheimdienstes.«


    »Und was werden wir den Geheimdienst denken lassen, Sir?«


    »Für den Fall, dass sie auf die Idee kommen, lästige Fragen zu stellen, werde ich darauf hinweisen, dass das dritte gekidnappte Opfer unseres mysteriösen Frachtschiffes eine Adeptin gewesen ist. Und dann sage ich denen, sie könnten gerne jederzeit den Gildemeister um nähere Informationen bitten, wenn ihnen so viel daran liegt.«


    Gil schloss kurz die Augen. »Aber die Gilde führt doch keinerlei Geheimdienstoperationen durch, Sir. Oder?«


    Einen Augenblick lang fürchtete Gil, nun endgültig zu weit gegangen zu sein, aber der General warf ihm lediglich einen spöttischen Blick zu und sagte: »Commander, das ist eine der Fragen, die ich nie zu stellen pflege. Nun zu Ihrem Bericht.«


    »Ja, Sir«, sagte Gil erleichtert. »Sie bekommen den Ausdruck morgen, aber ich kann schon jetzt so viel zusammenfassen: Soweit es die Angelegenheit auf Pleyver betrifft und falls wir einmal vernachlässigen, dass wir nicht wissen, wo sich Lieutenant-Commander Jessan derzeit aufhält, scheint die Mannschaft der Pride bei diesem Einsatz die Schurken nicht gestellt zu haben.«


    »Sind Sie sich dessen ganz sicher?«


    »Wir haben bezüglich der meisten Ereignisse des Abends einen Augenzeugen«, sagte Gil. »Er behauptet steif und fest, an dem Konflikt wären die Belegschaft der Klinik und zwei Fremde auf der einen Seite und eine unbekannte Zahl von Angreifern auf der anderen Seite beteiligt gewesen.«


    Der General sah ihn nachdenklich an. »Keine Idee, wer diese Angreifer gewesen sein könnten?«


    »Irgendeine Privatarmee, Sir«, sagte Gil. »Sie wissen ja, wie es auf Pleyver so läuft.«


    »Ich weiß, wie es früher gelaufen ist«, sagte der General, »und ich habe nicht gehört, dass sich besonders viel geändert haben soll. Sonst noch was?«


    Gil schüttelte den Kopf. »Nicht viel, Sir. Als ich bei der Konkurrenz nachgefragt habe, hat man mich nur auflaufen lassen. Wenn man den örtlichen Behörden Glauben schenken will, dann hat es in der besagten Nacht nicht einmal einen Stau in dem fraglichen Sektor gegeben.«


    »Sie sollten das nicht übel nehmen, Commander«, sagte Metadi. »Ein gut gemachtes Täuschungsmanöver ist ein richtiges Kunstwerk. Welche Erklärung haben sie für die Trümmer abgeliefert?«


    »Eine Explosion im Lagerraum der feuergefährlichen Güter aufgrund von unsachgemäßer Lagerung explosiver Substanzen«, zitierte Gil. »Sie haben allerdings vergessen, die Pockennarben der Blaster mit Sandstrahlen zu entfernen.«


    »Was ist mit den Verletzten? Wie haben sie die offiziell erklärt?«


    »Es gab gar keine«, sagte Gil. »Zumindest nicht offiziell. Inoffiziell hat unser Augenzeuge die Zahl der Getöteten und Verletzten auf circa ein Dutzend geschätzt. Und wenn ich seine Jugend und seine Unerfahrenheit in Betracht ziehe, bin ich geneigt, die tatsächliche Anzahl auf ungefähr zwanzig festzulegen.«


    »Das muss eine interessante Nacht gewesen sein«, sagte der General. »Irgendeine Idee, wodurch das Ganze ausgelöst wurde?«


    »Nein, Sir. Der Ärger scheint in einem Restaurant in Portcity begonnen zu haben. Aber mal davon abgesehen, dass der Vorfall kurz und brutal gewesen ist…« Gil zuckte mit den Achseln. »Sonst nichts, Sir.«


    »Und auch keine Idee, wer die Privatarmee losgeschickt hat?«


    Gil zögerte. »Nein, Sir.«


    Voller Zweifel zog der General die Augenbrauen hoch. »Also gut, Commander«, sagte er. »Und wovon sind Sie sonst noch zutiefst überzeugt, obwohl Sie kein Wort davon belegen können?«


    Gil nahm allen Mut zusammen. »Die meisten der ortsansässigen Bosse können wir sofort ausschließen. Zunächst einmal würden die sich mit der SpaceForce auf keinen Fall anlegen. Ansonsten wäre ihr noch verbliebenes, sehr geringes Ansehen bei den Geschäftsleuten der Republik gefährdet. Damit verbleiben nur die Gruppen von außerhalb unserer Welt. Diese könnten es durchaus riskieren, eine Welt zu verlieren, ohne damit gleich Haus und Hof aufs Spiel zu setzen.«


    Der General wirkte nachdenklich. »Sie sprechen da von den großen Fischen, Commander, von Dahl&Dahl, Suivi Mercantile, der Fünf-Familien-Gruppe, von solchen Leuten eben.«


    »Ganz genau, Sir. Sofern sich ihre Machtbasis in sicherer Entfernung von Pleyver befindet, könnte eine Gruppe versucht sein, eine lokale Operation durchzuziehen, wenn der mögliche Gewinn hoch genug ist.«


    »Das ergibt Sinn«, sagte der General. »Haben Sie denn genug Hinweise, um irgendjemanden in Untersuchungshaft nehmen zu können?«


    »Nein, Sir«, antwortete Gil mit Bedauern. »Einfach nur seine Macht auszuspielen, das ist leider nicht automatisch ein Verbrechen.«


    »Manchmal denke ich, das sollte es aber eigentlich sein.« Der General betrachtete für einen Augenblick das Bild Tarnekep Portrees auf seinem Bildschirm. Dann drehte er sich wieder um. »Bis auf weiteres, Commander, sind Sie zu einem Sondereinsatz abkommandiert. Finden Sie heraus, wer hinter dem Angriff steckt, und schaffen Sie heran, was immer wir gegen die Täter benötigen; es interessiert mich nicht, wie Sie sich das besorgen, solange man es nur vor Gericht verwenden kann.«


    Ausgestattet mit dieser weitreichenden Vollmacht hatte Gil die verbleibenden Stunden der Nacht genutzt, um eine elektronische Tour durch die Datenbanken der Republik zu machen. Im Morgengrauen hatte er dann gefunden, wonach er gesucht hatte: die Steuerunterlagen aus Pleyver für das Entertainment-Unternehmen namens Florrie’s Palace. Als Besitzer wiesen die Unterlagen die Flatlands Investment, Ltd. aus. Als er eine Reihe von Zwischenhändlern abgearbeitet hatte, stieß Gil schließlich auf einen Namen, der ihn in Erstaunen versetzte.


    »Na, klasse«, sagte er sich. Dann schloss er das Dokument und tippte auf den KommLink-Desktop.


    »SpaceForce Geheimdienst, Externe Operationen, es spricht Lieutenant Miya.«


    »Miya, hier ist Gil. Wie schnell können Sie auf Rolny sein und eine Observation für den Boss der D’Caer-Gruppe organisieren?«


    »Wie umfangreich?«


    »Sehr umfangreich«, sagte Gil. »Wenn er im Schlaf spricht, will ich am nächsten Morgen das Transkript auf dem Schreibtisch haben.«


    »Warten Sie einen Moment.« Kurz danach meldete sich wieder Miyas Stimme. »Rolny ist eine schwer zu knackende Nuss. Die Analyse zeigt, dass wir mit fünfzigprozentiger Sicherheit jeden Agenten verlieren, der die notwendige Ausrüstung dort installiert. Und dann besteht immer noch eine fünfzigprozentige Chance, jeden zu verlieren, der danach die Überwachung durchführt. Das ergibt eine Wahrscheinlichkeit von fünfundsiebzig Prozent, dass wir erledigt sind, noch bevor wir angefangen haben. Und eine zweite Chance bekommen wir nicht.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, die Quote zu verbessern?«


    »Einen Augenblick!« Nach einer kurzen Pause meldete sie sich wieder. »Unter gewissen Bedingungen könnten wir die Sache schon durchziehen. Laut Hochrechnung geht unser Risiko auf zwanzig Prozent runter, wenn die Hauptperson nicht zu Hause ist, während wir den Ort verkabeln.«


    »Und das wäre für Ihre Leute akzeptabel?«


    »Das wäre zwar kein Honigschlecken, aber wir haben auch schon Schlimmeres erledigt.«


    »Perfekt. Und plant er in nächster Zeit den Planeten zu verlassen?«


    »Schwer zu sagen«, sagte Miya. »Er pendelt häufig zwischen Rolny und seinen Niederlassungen auf Ovredis, aber seine Terminplanung ist unvorhersehbar.«


    »Ich komme von Ovredis«, sagte Kommandant Gil. »Aber das wussten Sie wahrscheinlich schon.«


    »Habe Ihre Datei gleichzeitig mit seiner geöffnet«, antwortete Miya. »Wenn Sie auf Ovredis sein könnten, um uns D’Caers Abflug und Ankunft zu melden, und wenn Sie ihn vielleicht auch ein wenig aufhalten könnten…«


    Zwei Wochen später hielt er mit seinem Silver-Streak Hovercar unter dem Säulenvorbau von Bres’ Anwesen. Die genaue Observation des Kopfes des D’Caer-Unternehmens hatte sich bislang darin erschöpft, tagsüber diverse Eingangshallen und Bürogebäude sowie abends Casinos und Vergnügungszentren im Auge zu behalten. Der heutige Tag versprach jedoch eine Abwechslung. Ebenra D’Caer hatte dem Chef der Bankgilde hoch und heilig versprochen, am heutigen Nachmittag bei der Gartenparty persönlich anwesend zu sein.


    Ein Diener öffnete schwungvoll die Fahrertür des Hovercar. Gil stieg aus dem Fahrzeug, das auf seinen Nullgravs schwebte, und trat auf den Fahrweg. Der Kies knirschte unter seinen spiegelblanken Stiefeln. Er nickte dem Diener zu, der auf den Fahrersitz glitt. Das Fahrzeug surrte in Richtung Parkbuchten.


    Gil steuerte die breite Marmortreppe an, die zu der Doppeltür der Eingangshalle führte. Er blieb kurz auf der obersten Stufe stehen, strich sein Uniformjackett glatt und bürstete einen imaginären Fussel von der goldenen Tresse auf seiner Schulter. Im Schutz dieser Bewegung musterte er kurz die Umgebung.


    Also, was haben wir denn hier? Lakaien im Außendienst, junge, flirtende Paare in dem makellos beschnittenen Obstgarten, ein paar Chauffeure und Bedienste hinten bei den Parkbuchten, damit beschäftigt, über ihre Arbeitgeber zu tratschen, wenn ich das richtig sehe. Verdammt, ist das etwa ein Riese, arbeitet wahrscheinlich auch als Bodyguard, wenn sein Boss auf Reisen geht.


    Gil trat hinein. Als er über die Schwelle des Landsitzes von Marchen Bres schritt, rief der Saaldiener in das Stimmengemurmel des Atriums hinein:


    »Der ehrenwerte Jervas Gil, Baronet D’Rugier!«


    Hier und dort drehten sich die Köpfe der recht modisch gekleideten Leute, die das Atrium des Ziergartens bevölkerten. Gil machte sich klar, dass er sich nicht mehr auf Galcen befand. Hier auf Ovredis zählte der ortsansässige Adel noch, besonders für die Handelsfamilien, die eigentlich auf dem Planeten herrschten.


    Aber nach einem kurzen Blick auf seine Ausgehuniform wandten sich die eleganten Herrschaften wieder ihren Gesprächspartnern zu. Gil wusste ganz genau, was sie dachten, und musste lächeln.


    Genau so ist es, kommt aus guter Familie, aber kein nennenswertes Einkommen. Die richtigen Vorfahren haben mich ins Adelsregister gebracht und das fehlende Geld in den Staatsdienst.


    Aber zumindest war der neunzehnte Baronet nicht so tief gesunken, dass er auf die Buffets der Bankgilde angewiesen war, um satt zu werden. Denn die goldene Tresse auf Gils SpaceForce-Uniform machte ihn als Adjutanten eines hochrangigen Offiziers kenntlich. Wäre Gil in Zivil erschienen, dann hätte er dem Anlass entsprechend den standesgemäßen Anzug des neunzehnten Baronets getragen. Und dieser Anzug spannte seit seinem letzten Heimaturlaub ein wenig um die Taille.


    Zu viel Highlife auf Galcen, dachte Gil. Und zu viel Schreibtischarbeit. Es wird Zeit, wieder in den Weltraum zu gehen.


    Liebenswürdig nickte er einem Freund seiner Schwester zu. Er fühlte sich sicher, weil er seit Jahren nicht mehr mit einer solchen Veranstaltung in Verbindung gebracht worden war, außer zu offiziellen Anlässen. Tatsächlich bedeutete es für ihn ein etwas fremdartiges Vergnügen, für das Gelingen dieser Veranstaltung nicht zuständig zu sein. Die Canapés würden vielleicht nicht reichen, der Ehrengast könnte beleidigt werden– diese Sorgen durfte sich diesmal ein anderer armer Schlucker machen.


    Ein farbenfroh kostümierter Kellner– ein Höhepunkt vulgären Pomps, aber Marchen Bres besaß nun einmal keinerlei Lebensart, lediglich Geld– trug ein Tablett mit Gläsern, in die etwas Pinkfarbenes, Schäumendes gefüllt worden war. Mit einer Gelassenheit, die lange Übung vermittelte, schnappte sich Gil ein Glas und nippte daran, dann setzte er seinen Rundgang fort. Hohe Bögen öffneten das Atrium in drei Richtungen. Gil trat durch den mittleren Bogen in einen langen Gang, an dessen Ende, noch hinter einem kreuzenden schmalen Gang, Glastüren in einen französischen Garten hinter dem Haus führten. Zu seiner Rechten, abgesperrt durch eine rote Kordel, erstreckte sich zwischen marmornen Pfosten eine ausladende Treppe, die zu den oberen, privaten Räumen führte. Von links, aus dem großen Ballsaal heraus, hallten Musik und Stimmengewirr– wie Honig, der einen ganzen Schwarm von Fliegen angelockt hatte.


    Gil schwankte kurz zwischen einem Gartenspaziergang zu seinem Vergnügen und einem Gang durch den Ballsaal– aus Pflicht. Keine Drückebergerei, ermahnte er sich selbst und wandte sich nach links zum Ballsaal.


    Also los, Commander, es ist Zeit, eine Runde zu drehen. Den Gerüchten lauschen. Sehen, wer da ist. Die kleinen, mit Nüssen garnierten Kuchen suchen…


    Gil schob sich langsam in das Gedränge hinein. Sofort schlugen Fetzen von einem Dutzend Unterhaltungen an seine Ohren.


    »…der liebe Marchen hat einen Bühnenbildner der Extraklasse zur Gestaltung seines Westblicks engagiert… Interworld Data ist bei Börsenschluss gestern um zwanzig Punkte gestiegen… diese Baumgruppe dort bei der Ruine… in drei Bänden, mit einem Index, einfach unsagbar langweilig, versichere ich dir… engagierte einen Eremiten für das Grundstück, soll ein mysteriöses Flair erzeugen…«


    Der Commander ließ sich in Richtung der Buffettische treiben. Was tue ich nicht alles für die Galaxie. Und heute könnte es noch länger dauern, als ich zunächst dachte.


    Nichtsdestotrotz wandte er den plappernden Stimmen ein Ohr zu, während er sich am Buffet bediente. Leider schienen Nuss-Dekorationen in dieser Saison nicht besonders angesagt zu sein. Es war nun schon der fünfte Nachmittag in Folge… mit pinkfarbener Glasur und gezuckerten Blütenblättern. Aber er wurde für seine Ausdauer belohnt.


    »…Sapne.«


    Er konnte die Stimme wegen der vielen Leute nicht sofort orten. Aber der Planetenname hatte seine Aufmerksamkeit erregt, denn es war nicht die Art von Ort, über den solche Leute oft sprachen.


    Der unsichtbare Gesprächspartner des Sprechers schien zuzustimmen. »Aber Sapne hat doch nicht mal mehr genug Bewohner, um als unabhängige Welt aufzutreten.«


    »Aber mein Lieber, echter Adel braucht doch keine Bevölkerung«, erwiderte die erste Stimme. »Der Ahnherr des Hauses derer von Sapne– im Exil– hatte sich auf einer Welten-Reise befunden, als die Seuche ausbrach; der Herzog hat mir erst gestern davon erzählt. Und er hat später dorthin geheiratet, um die jetzige Linie zu begründen.«


    Die vermutlich niemals auch nur in die Nähe von Sapne gekommen waren, dachte Gil. Nachdem er nun mehr als ein Jahr auf Galcen gelebt hatte, kannte er diese Typen gut. Der zivilisierte Teil der Galaxie war übersät von ihnen: enteignete Mitglieder eines Königshauses, abgesetzte Präsidenten auf Lebenszeit, ehemalige Vorstände von planetarischen Gremien. Früher oder später tauchten sie alle auf dem Hauptplaneten der Republik auf. Es ist irgendwie komisch… ich habe bislang noch niemanden entdeckt, der einen so richtig nichtsnutzigen Eindruck auf mich macht. Ich lasse wohl etwas nach.


    Er schlenderte mit seinem gefüllten Teller ins Atrium zurück und positionierte sich mit dem Rücken vor einer Wand, um nach Mitgliedern eines Königshauses und anderen Objekten von Interesse Ausschau zu halten.


    Ich werde noch verhungern, dachte Beka und lächelte ihr bestes majestätisches Lächeln, als sie dem Vorstand der Ovredisi-Bankgilde die Hand zum Kuss entgegenstreckte. Seit einem vollen Monat ernähre ich mich von pinkfarbenen Kuchen und farblosen, kleinen Sandwiches. Ich frage mich, was die Bediensteten hier wohl zu essen bekommen?


    Sie hasste diese Partys. Die enganliegenden Ärmel und die knapp geschnittenen Mieder, die in dieser Saison Mode waren, ließen keinen wirklich brauchbaren Platz für ihr Messer. Das Futteral, knapp unterhalb der Stelle an ihren Oberschenkel befestigt, an der sich ihr Kleid zu einer duftigen Wolke aus blassem Grün aufbauschte, beruhigte sie ein wenig, aber nicht allzu sehr.


    Und absolut keine Chance, einen Blaster unterzubringen… ich komme mir vor, als liefe ich nackt herum.


    Sie schluckte ein Lachen herunter. Ich bin schon genauso schlimm wie Papa.


    »Ist etwas nicht in Ordnung, Euer Hoheit?«, fragte Marchen Bres.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, GentleSir. Ein flüchtiger Krampf… ein erbliches Leiden, fürchte ich.« Sie lächelte ihm wieder zu. »Erfreulicherweise nichts Ernstes, aber es ist sehr freundlich von Ihnen, nachzufragen.«


    Der Bankier strahlte sie förmlich an.


    Würde ich ihn jetzt um eine Million in bar bitten, er würde sie mir einfach so geben und nicht einmal nach einer Sicherheit fragen.


    Als der Professor seine Pläne an Bord der Crystal World erläutert hatte, einem kleinen, aber extravagant ausgestatteten Vergnügungsraumschiff, das er für diese Gelegenheit aus der Mottenkiste gezaubert hatte, hatte sie diese zunächst für nicht durchführbar gehalten.


    »Sapne?«, hatte sie gefragt. »Sapne? Professor, niemand stammt von Sapne. Auf dem ganzen verfluchten Planeten gibt es nichts außer einer Anzahl von Ruinen und ein paar Lehmhütten. Die Eingeborenen tragen Lendenschurz und tauschen gefärbte Steine gegen schales Bier. Ich bin dort gewesen.«


    »Wir werden Angehörige des Königlichen Hauses derer von Sapne im Exil sein«, hatte der Professor erklärt. »Ein Zweig der Familie von den Außenwelten.«


    »Das könnte funktionieren«, warf Jessan ein. »Es laufen da bereits zwei Könige von Sapne herum und auch ein sapnischer Thronanwärter. Und so, wie die planetarischen Königshäuser in der alten Zeit vor dem Magierkrieg untereinander geheiratet haben, hat eine Rosselin von Entibor sicher genauso viel Anspruch darauf wie irgendjemand sonst.«


    »Du wirst feststellen, dass die Rosselins niemals einen Anspruch geltend gemacht haben«, knurrte Ari. Sie waren auf dem Beobachtungsdeck der Crystal World versammelt. Wie alles an Bord war auch dies eine exquisite Miniatur. Schon seit drei Tagen bewegte sich Bekas Bruder mit übertriebener Vorsicht, als hätte er Angst, etwas zu zerbrechen, sobald er nicht auf der Hut wäre. Diese beständige Vorsicht hatte seine Laune nicht gerade verbessert.


    Der Professor ignorierte ihn. »Sie, Mylady, spielen Prinzessin Berran, und Lieutenant-Commander Jessan spielt Ihren Bruder, Kronprinz Jamil. Mistress Hyfid wird, sofern sie zustimmt, die Anstandsdame Ihrer Hoheit sein, um so den Bluff noch etwas glaubwürdiger zu machen.«


    Llannat wirkte geistesabwesend. Sie erinnerte Beka an jemanden, der versuchte, sich an das Datum der letzten Sonnenwende zu erinnern, indem er die Wochen rückwärts zählte. Schließlich nickte sie. »Das bekomme ich hin.«


    »Was bekommen Sie hin?«, wollte Beka wissen.


    »Verhindern, dass man uns wiedererkennt«, sagte die Adeptin. »Am einfachsten wäre es, mit einer größeren Illusion– beispielsweise der Sprache– zu arbeiten. Keiner von uns spricht sapnisch, aber wenn ihr mir ein paar Aufnahmen gebt, dann kann ich in einigen Tagen jeden davon überzeugen, dass wir es sprechen. Es ist nicht unfehlbar, funktioniert aber besser als raffinierte Verkleidungen.«


    »Über mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, erklärte Jessan. »Solltest du nicht in der Nähe sein, kann ich den Akzent imitieren.«


    »Perfekt«, sagte der Professor.


    Ari wirkte misstrauisch. »Und was soll ich tun, während ihr auf Ovredis Highlife spielt? Das Hovercar parken?«


    »Warum nicht…?«, meinte der Professor.


    Ari sah den Entiboraner sprachlos an, dann lachte er. »Warum nicht?«, sagte er. »Bee, ich wette einen Zwanziger-Credit, dass das Essen der Diener besser ist.«


    Und bis jetzt gewinnt er, dachte Beka, während sie weiter huldvoll lächelte und Marchen Bres sich unter Verbeugungen entfernte. Wo zum Teufel steckt bloß Jessan? Er hätte uns hier treffen sollen, aber ich habe ihn noch nicht entdeckt.


    Die schallende Stimme des Türstehers beendete abrupt ihre sorgenvollen Gedanken.


    »Seine königliche Hoheit Jamil, der Kronprinz von Sapne!«


    Das wurde auch Zeit, dachte Beka und wandte sich etwas um, als sie einen Blick zur Tür warf.


    Lieutenant-Commander Nyls Jessan schritt ins Atrium, streifte seinen leichten Sommerumhang ab und warf den purpurfarbenen Satin über seine Schulter hinweg dem Portier zu, ohne auch nur den Kopf zu drehen oder den Schritt zu verlangsamen. Beka zog ihre Augen zusammen. Der Khesataner hatte sich noch schwungvoller als sonst seines Umhangs entledigt. Sein ganzes Gebaren strotzte nur so vor Zufriedenheit.


    Er hat etwas herausgefunden, dachte sie.


    Gil fand die Prinzessin von Sapne ohne Schwierigkeiten, sobald er erst einmal wusste, nach wem er suchen musste. Die große junge Frau in kühlem Grün trug ein schlichtes, metallenes Diadem in ihrem Haar, das sie zu einer Krone hochgetürmt hatte. Aber zunächst war ihm ihre Regungslosigkeit ins Auge gefallen. Alle anderen liefen herum, fanden sich zu Grüppchen zusammen und gingen wieder auseinander. Aber die Frau in Grün blieb einfach nur an einer Stelle stehen. An ihrer linken Seite wachte ein grauhaariger, onkelhaft wirkender Gentleman, und eine dunkel gekleidete Anstandsdame wich nicht von ihrer rechten Seite.


    Sie sah nicht übel aus, und ihre eiskalte, jungfräuliche Art war wohl eher eine Aufforderung, alles zu tun, um sie zum Schmelzen zu bringen. Seit Gil sie beobachtete, hatte Marchen Bres ihr bereits zweimal ein Lächeln entlockt. Und als er sich von ihr entfernte, schien er bereit zu sein, für ein weiteres Lächeln jedes Firmengeheimnis preiszugeben. Es wird Zeit, noch eine Runde zu drehen, sagte sich Gil. Vielleicht finde ich jemanden, der einen überarbeiteten, lediglich von einem SpaceForce-Gehalt lebenden Baronet einer planetarischen Prinzessin vorstellt.


    Er entfernte sich von der Wand und wollte sich gerade seines geleerten Tellers entledigen, als die Stimme des Türstehers im Innengarten widerhallte.


    »Seine königliche Hoheit Jamil, der Kronprinz von Sapne!«


    Die Prinzessin hatte ihren Kopf gedreht, blickte nun über die Schulter zur Tür, und Gil erstarrte. Kraftlos stellte er seinen Teller auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners. Zwei Fotos gingen ihm durch den Kopf. Auf dem einen blickte Beka Rosselin-Metadi, siebzehn Jahre alt, in die Kamera. Er hatte es auf dem HoloCube auf General Metadis Schreibtisch gesehen, ihr Haar im selben mondhellen Blond und ein Kleid im selben hellen Grün… Und dann Captain Tarnekep Portree, Alter unbekannt und mit üblen Angewohnheiten, von einer Sicherheitskamera aufgenommen, als er mit dieser unverwechselbaren Arroganz über seine Schulter blickte.
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    Ovredis: Das Haus des Marchen Bres


    »Guten Tag, Schwesterherz. Wie ist die Party?«


    »Langweilig«, sagte Beka.


    Jessan lächelte und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. »D’Caer ist auf dem Weg hierher«, murmelte er.


    Beka fühlte ein warmes Glühen, das nichts mit dem Kuss zu tun hatte. Endlich, dachte sie.


    In jener brutalen Nacht auf Pleyver hatte die andere Seite einen schlimmen Fehler gemacht und den unbedingten Krieg erklärt. Zumindest war es ein Fehler gewesen, ihn nicht zu gewinnen. Und während Tarnekep Portree und sein Kopilot keinen Zugang zu den gesellschaftlichen Kreisen der Reichen und Adligen hatten, war dies für die Angehörigen des Königlichen Hauses derer von Sapne im Exil völlig anders.


    »Ist unser Fahrer bereit?«, erkundigte sie sich.


    Jessan lächelte und tippte leicht an das Mikro in seinem Manschettenknopf aus Perlmutt. »Er erwartet unsere Abfahrt, Schwesterherz, aber ich fürchte, wir können noch nicht fahren. Ich habe einem guten Freund versprochen, ihn meiner entzückenden Schwester vorzustellen.«


    Beka rümpfte die Nase. »War das nicht ein kleines bisschen dreist von dir, Jamil?« Sie wandte sich dem Professor zu. »Onkel, muss ich?«


    »Ich fürchte ja, meine Liebe. Wenn Jamil es versprochen hat.« Der Entiboraner warf Jessan einen Blick milder Missbilligung zu. »Sie sollten nicht so freigiebig mit der Gesellschaft Ihrer Schwester sein, Hoheit. Dürfen wir hoffen, dass zumindest dieses Mal Ihr Freund ein Gentleman aus guter Familie ist und kein weiterer einheimischer Händler?«


    »Ein sehr reicher Händler, Onkel«, sagte Jessan. »Und mit einer ausgesprochen glücklichen Hand beim Kartenspiel.«


    »Oh, Jamil«, jammerte Beka leise, »du kannst doch nicht schon wieder dein ganzes Taschengeld verspielt haben!«


    Jessan grinste Beka und den Professor wie ein Taugenichts an.


    »Ich fürchte doch, Berran. Und da er wusste, dass unser Onkel beim letzten Mal jede finanzielle Unterstützung abgelehnt hatte, hat er keinen Schuldschein von mir angenommen.«


    Die Miene des Professors zeugte jetzt nicht mehr nur von leichter Missbilligung, sondern war eindeutig verärgert. »Sie wollen mir doch nicht eröffnen, Hoheit, dass Sie Ihre Schwester zum Gegenstand einer öffentlichen Wette gemacht haben?«


    »Bei den Göttern, erwischt!«, sagte Jessan mit einem unbekümmerten Lachen. Er warf Llannat in ihrem bescheidenen schwarzen Kleid einen kurzen Blick zu. »Sag mir, Cousine Lana, wirst du mich aufnehmen, falls sie mich verstoßen?«


    Llannat schnaubte nur leise. Sie ist wohl zu sehr mit ihren Täuschungen beschäftigt, alles andere wird dabei unwichtig, dachte Beka. Nun, ihr haben wir es jedenfalls zu verdanken, dass alle hier im Saal den Zank einer königlichen Familie zu hören glauben, und zwar auf Sapnisch.


    Auch der Professor spielte seine Rolle gut. »Hoheit, Sie haben, selbst für jemanden in Ihrer privilegierten Position, die Grenzen des Erlaubten überschritten. Wir werden nach Hause zurückkehren, sobald diese Affäre beendet ist.«


    »Aber Onkel«, bat Beka, »müssen wir das wirklich? Es ist doch so trostlos zu Hause.«


    »Ich fürchte, wir müssen, meine Liebe«, antwortete der Professor. »Wenn dein Bruder kein verantwortungsvolles Verhalten zeigt, so wird man es ihm beibringen müssen. Wir werden das Versprechen einhalten, das er so unbedacht in deinem Namen gab, und uns dann verabschieden.«


    Jessan lachte noch ein zweites Mal und tätschelte sie unter dem Kinn. »Kopf hoch, Schwesterlein… mein Freund Ebenra ist ebenso reich wie charmant. Du würdest an seiner Gesellschaft Gefallen finden, du müsstest dich nur lange genug vom Onkel und der Cousine Lana fernhalten, um es genießen zu können.« Er verbeugte sich und küsste ihr die Hand. »Ich bin fort, meine Herzallerliebsten, auf zur Punsch-Bar! Holt mich, wenn es Zeit wird, diesen Ort mit Schimpf und Schande zu verlassen.«


    Als Mediziner ist der Mann eine völlige Fehlbesetzung, dachte Beka und lächelte bei seinem Abgang. Er hätte zur Bühne gehen sollen.


    Kommandant Gil lehnte sich mit der Schulter an die Wand. Offen gesagt, im Moment konnte er etwas Halt gut gebrauchen. Mit dem Anschein lässigen Müßiggangs, den er vorher mit dieser Haltung hatte vortäuschen wollen, hatte das jetzt nichts mehr zu tun. Beka Rosselin-Metadi ist also Tarnekep Portree und… die Prinzessin von Sapne. Schauen wir uns doch mal die anderen an, Jervas.


    Er ließ seinen Blick von einem Mitglied des sapnischen Hauses zum nächsten wandern. Nach dieser ersten Entdeckung war der Rest allerdings einfach. Der grauhaarige Gentleman zum Beispiel konnte nur der Kopilot der Pride of Mandeyn sein, den man auf den Raumflughäfen den Professor nannte. Und was den Kronprinzen Jamil anging: Wenn das nicht Nyls Jessan ist, der hier einen Adligen spielt, als wäre er so aufgewachsen, dann würde er nie wieder dem Flatpic eines Raumflottenausweises Glauben schenken. Äußerlich lächelte er ein wenig, und innerlich gluckste er vor Vergnügen. Wenn ich wollte, könnte ich also die ganze mysteriöse Geschichte der verschwundenen Krankenstation aufklären, einfach, indem ich ein paar Fragen stelle.


    Die Anstandsdame hingegen, die ein eher unscheinbares, unauffälliges Gesicht hatte, war nicht in die Affäre verwickelt. Aber die Pride hatte sich außer Lieutenant Rosselin-Metadi auch eine Adeptin geschnappt. Mistress Llannat Hyfid war eine kleine, dunkle Frau, der Anstandsdame der Prinzessin nicht unähnlich. Ziemlich ähnlich sogar, tatsächlich. Gil dachte an General Metadi und an die Fragen, die er lieber nicht stellte, und wandte sich dann schnell dem nächsten Thema zu.


    Falls sich also die Adeptin bei Captain Portree befindet… äh, Beka Rosselin-Metadi, dann muss auch Ari Rosselin-Metadi irgendwo sein. Und er würde hier sicherlich auffallen. Natürlich! Dieser riesige Chauffeur draußen bei den Parkbuchten. Kein Wunder, dass er mir so bekannt vorkam.


    Gil nahm sich ein weiteres Glas dieses pinkfarbenen, schäumenden Getränks vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und nippte daran, während er die sapnische Truppe über den hauchzarten Kristallrand hinweg beobachtete. Die Familie schien gerade einen kleinen Streit auszufechten. Seltsam, dachte Gil, ich weiß, wer sie sind, aber sie sprechen eine Sprache, die ich nicht verstehe. Ich vermute, es könnte sogar Sapnisch sein.


    Er nahm noch einen Schluck von dem schäumenden Pinkfarbenen und hoffte, sein Gewissen erlaube ihm, auf etwas Härteres umzusteigen. Was er jetzt beobachtet hatte, konnte zur Aufklärung der Rätsel, auf die er vor kurzem gestoßen war, sehr viel beitragen. Aber zusätzlich geriet etwas noch viel Größeres in seinen Focus: Was genau planten die Tochter des Generals und ihre zusammengewürfelte Crew hier auf Ovredis eigentlich?


    Er trank und grübelte über diese Frage nach, als die Stimme des Türstehers nochmals ertönte.


    »GentleSir Ebenra D’Caer!«


    Es entstand eine Unruhe im Atrium, der Geräuschpegel stieg an, und alle Blicke, selbst die der sapnischen Truppe, wandten sich der Tür zu. Gil war keineswegs überrascht. Der Kopf des D’Caer-Konzerns war vielleicht nur ein gewöhnlicher GentleSir und nicht einmal ein Mitglied der Gilde– wie Marchen Bres. Aber er war wichtiger als der ganze lokale Adel und die importierten Majestäten zusammen.


    D’Caer hatte sich nicht sehr verändert, seit Gil das letzte Mal– bei einem Heimaturlaub vor neun oder zehn Standard-Jahren– zufällig seinen Weg gekreuzt hatte. Er war groß, trat bei geschäftlichen wie auch gesellschaftlichen Anlässen mit einer unübersehbaren Schärfe auf, erschien dabei aber stets in fast herausfordernder Schlichtheit gekleidet. Und er reiste immer mit einem Bodyguard, der sogar noch größer und noch breiter in den Schultern war als er selbst.


    Ich frage mich, ob er auf Partys noch immer die jungen Damen befummelt, dachte Gil, der bei seinem letzten Heimaturlaub hoch erstaunt gewesen war, nämlich über die Dinge, die ein Mädchen seinem älteren Bruder zu erzählen wusste– der selbstverständlich Verschwiegenheit geschworen hatte.


    In diesem Moment blickte Beka Rosselin-Metadi mit einem Lächeln auf die gegenüberliegende Seite des Atriums, und Gil musste aus irgendeinem Grund an Peytes CC2-Bericht denken. Der Computertechniker hatte Tarnekep Portree beschrieben, wie er in einem weißen Hemd, die Vorderseite mit dem Blut eines anderen getränkt, in der Schusslinie stand und beim Zielen immer lächelte.


    Was sie D’Caer auch immer vorzuwerfen hat, es muss schwerer wiegen als vagabundierende Hände auf einer Tanzfläche. Es muss schwerwiegend genug sein, um die Hilfe ihres Bruders, eines Kommandierenden Offiziers der SpaceForce-Station und außerdem einer Adeptin in Anspruch zu nehmen. Mal ganz abgesehen von der stillschweigenden Zustimmung General Metadis… und vielleicht auch derjenigen von Meister Ransome.


    Für Commander Gil kam nur ein einziges Verbrechen infrage, das all dies rechtfertigen konnte. »Verdammt«, fluchte er laut in sein Glas hinein. »Was soll ich jetzt tun?«


    Er ist hier, dachte Beka. Vor Spannung lief es ihr eiskalt den Rücken herunter, als sie zur Tür hinübersah. Gegen ihren Willen musste sie lächeln.


    Und sie lächelte auch, als Jessan durch das Atrium schlenderte und dabei mit einer Serviette Kuchenkrümel von seinen Fingerspitzen wischte. Jessan blieb lässig in der Mitte des Raumes stehen und ging dann gutgelaunt auf D’Caer zu.


    D’Caer verneigte sich. Mit der Serviette in der Hand ließ Jessan ihn wissen, er möge sich erheben. Der ältere Mann tat dies auch, und seine dunklen Augen durchstreiften den Raum. Der Kopf der D’Caer-Familie hatte den Blick eines hungrigen Raubtiers, der Beka für einen Moment wünschen ließ, sie wäre als Tarnekep Portree und nicht als Prinzessin von Sapne auf der Party erschienen. Tarnekep wusste nämlich ganz genau, wie man mit solchen Typen umzugehen hatte. Aber Prinzessin Berran… Ich wünschte, mein Messer wäre leichter zu erreichen.


    Er starrte sie an, betrachtete ihr Diadem und ihre kleine Entourage. Sie zwang sich, den Blick mit einem höflichen Lächeln zu beantworten. Er wandte sich Jessan zu und sagte irgendetwas. Vermutlich forderte er die Schulden ein.


    Ja, das war’s. Da kamen die beiden. Liebenswürdig, Kleine, ermahnte sich Beka. Benimm dich liebenswürdig. Versau es diesmal nicht!


    »Teure Schwester«, sagte Jessan mit einem spitzbübischen Lächeln, »erlaube mir, dir meinen guten alten Freund GentleSir Ebenra D’Caer von Rolny D’Caers vorzustellen. Ebenra, dies ist meine Schwester, Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Berran von Sapne.«


    »Euer Hoheit«, murmelte D’Caer und verneigte sich sogar tiefer als Marchen Bres, als er die ihm entgegengestreckte Hand küsste.


    »GentleSir D’Caer«, sagte sie so schüchtern, wie sie nur konnte, und linste dabei unter ihren Wimpern hervor. Innerlich pries sie eine alte Schulfreundin, die ihr gezeigt hatte, wie man das machte.


    Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal an Jilly gedacht habe. Sie wird nie erfahren, dass mir ihr Trick, die Augen aufzuschlagen, schließlich doch geholfen hat.


    Er schien auch wie gewünscht zu wirken. D’Caer machte keinerlei Anstalten, zum Buffet weiterzugehen oder zu irgendeiner anderen der ringsum verstreuten Gruppen zu treten. Stattdessen trieb er unverfänglichen Small Talk mit Jessan und dem Professor und blickte dabei von Zeit zu Zeit in ihre Richtung. Ihr selbst kam es nicht besonders anzüglich vor, aber wahrscheinlich war es in den Augen einer behüteten Prinzessin doch verwegen. Sie legte es darauf an, ihm beim nächsten Mal direkt in die Augen zu sehen, und dann benutzte sie wieder den Trick mit dem Wimpernaufschlag. Der Effekt war beim zweiten Mal sogar noch besser.


    Danke, Jilly Oldigaard, ich hab den Fisch an der Angel. Nun muss ich ihn noch dazu bringen, mit mir allein hier wegzugehen. Aber wie erreicht ein süßes kleines Ding wie Berran so etwas? Und dann noch unter den Augen ihres Onkels und ihrer Anstandsdame?


    Wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin fiel Llannat Hyfid mit einem leichten Seufzer in ihren Arm. »O je, Euer Hoheit…«


    Unterstützend schlang Beka einen Arm um die kleinere Frau. Die Adeptin war unter ihrem dunklen Teint blass geworden, und kleine Schweißperlen zeigten sich auf der Stirn.


    »Cousine Lana!«, rief Beka. »Was ist denn los? Sind Sie krank?«


    Llannat zog die heruntergefallenen Augenlider hoch. »Ich fühle mich… etwas unwohl, Euer Hoheit. Es ist so heiß hier…« Sie zwinkerte kurz, was Ebenra D’Caer nicht sehen konnte, während sie mit schwacher Stimme sagte: »Könnte es am Muschelsalat gelegen haben, Euer Hoheit?«


    D’Caer lachte übertrieben laut. »Das ist, bei Gott, sehr wohl möglich, solange Bres diese Dinger außerhalb der Saison auftischt.«


    »Verdammt rücksichtslos von ihm, so würde ich es nennen«, sagte Jessan. »Cousine Lana, Licht meines Lebens, erlauben Sie mir, Sie aus dieser Menschenmenge hinauszuführen, damit Sie sich ein wenig erholen können?«


    Der Khesatane hielt ihr den Arm hin, und mit einem weiteren kleinen Seufzer hakte sie sich ein. »Euer Hoheit sollte nicht… aber falls Ihre Schwester Sie entbehren könnte… ich fühle mich in der Tat sehr merkwürdig.«


    Die beiden entschwanden in den grünen Garten des Atriums und ließen Beka allein mit dem Professor und Ebenra D’Caer zurück.


    »Euer Gnaden«, sagte D’Caer, »ich habe lange auf eine Gelegenheit gehofft, Ihrer Nichte meinen Respekt zu zollen. Darf ich mir nun die Freiheit nehmen, Sie um das Vergnügen zu bitten, ein wenig mit ihr durch das Atrium zu flanieren?«


    Der Mann versteht es auf jeden Fall, eine Situation auszunutzen, dachte Beka.


    Zu ihrer Linken zeigte sich der Professor als ernster Beschützer. »Ich fürchte, da ihre Begleiterin krank wurde…«


    Das ist mein Stichwort. »Bitte, lieber Onkel?«


    Es gelang ihrem Onkel, sowohl nachgiebig als auch besorgt zu wirken. »Ich weiß nicht, was Ihre Mutter hierzu sagen würde, Euer Hoheit.«


    »Ich bin sicher«, gab D’Caer rasch zurück, »dass die edle und wohlwollende Lady daran gewiss keinerlei Anstoß nehmen würde.«


    Der Professor lächelte Beka an. »Also gut, mein Kind– aber wohlgemerkt: nur in den unteren Räumen, und gehen Sie bitte nicht hinaus. Das geziemt sich nicht in Abwesenheit Ihrer Cousine.«


    »Ja, Onkel«, sagte Beka, als sie den Arm ergriff, den D’Caer ihr bot. »Wir werden nicht lange weg sein, ich verspreche es.«


    Überhaupt nicht lange, dachte sie glücklich, nun da wir ihn geschnappt haben.


    Gil war auf seinem Beobachtungsposten, lehnte an der Wand und nippte an einem weiteren Glas sprudelnden Punsches– dessen Rezept sicherlich mit dem Hinweis versehen war: geeignet für jungfräuliche Tanten und Kommandanten der SpaceForce. Dabei beobachtete er, wie der Königlich-Sapnische Clan sein Netz um Ebenra D’Caer zusammenzog.


    In diesem Moment flirtete die Prinzessin von Sapne wie ein Schulmädchen mit D’Caer, und vor lauter Schüchternheit waren ihre Wangen gerötet. Was er bisher über Beka Rosselin-Metadi wusste, machte ihn unsicher. Ob er nun aber lachen oder es ihm eher kalt den Rücken herunterlaufen sollte, konnte er nicht entscheiden.


    Ich würde gern wissen, was sie mit ihm vorhaben, dachte Gil. Dann könnte ich auch beurteilen, ob ich der Sache ein Ende machen muss oder mich einfach zurücklehnen sollte, um dem Spaß zuzusehen.


    Ohne Vorwarnung führte die Begleiterin der Prinzessin eine Hand zur Stirn, schwankte und brach, an ihre königliche Verwandte gelehnt, zusammen. Ein guter Schachzug, dachte Gil, als der Dialog, der sich anschloss, dazu führte, dass Kronprinz Gil die ermattete Anstandsdame aus dem Atrium führte. Mal sehen, was als Nächstes passieren wird.


    Er sah, wie sich D’Caer mit dem grauhaarigen Gentleman unterhielt. Die Prinzessin schien in flehendem Ton zu sprechen, der grauhaarige Gentleman zögerte, D’Caer sagte noch etwas und– die Sache war entschieden. Der alte Mann zog sich zurück, und die Prinzessin ergriff D’Caers ausgestreckten Arm mit einem Lächeln.


    Er handelt schnell, dachte Gil und runzelte die Stirn. Und die anderen ebenso. Weder Lieutenant Jessan noch die Adeptin waren wieder aufgetaucht, und der Mann, der Professor genannt wurde, hatte sich zurückgezogen, sobald D’Caer mit der Prinzessin zu flanieren begann. Was auch immer sie planen, es wird sehr bald passieren.


    D’Caer und die Prinzessin drehten ein paar Runden im Atrium. Gil beobachtete, dass vor allem D’Caer die Unterhaltung bestritt. Nachdem die beiden ihren zweiten Rundgang beendet hatten, sah Gil, wie die Prinzessin die Augen niederschlug, nachdem D’Caer etwas zu ihr gesagt hatte, als wollte sie eine Gefühlsregung verbergen. Ob es sich dabei um eine züchtige Verwirrung handelte, konnte Gil nicht sagen, aber irgendwie bezweifelte er es. Sie machte eine kleine Geste mit ihrer schmalen Hand in Richtung des Treppenhauses und flüsterte etwas, worauf D’Caer wie ein hungriger Löwe wirkte, der gerade sein Abendessen gewittert hat. Die beiden gingen zwar nicht schnell, aber zielstrebig den langen Korridor hinunter.


    Es wäre jetzt Zeit, wieder ein wenig zu flanieren, Commander, sagte Gil zu sich selbst. Das könnte interessant werden. Er stieß sich von der Wand ab und folgte dem Paar in gebührendem Abstand und mit einem Glas Punsch in der Hand.


    Als Gil um die Ecke in den Gang einbog, hatten die Prinzessin und D’Caer die Tür des letzten Raumes fast erreicht. Mit barscher Geste entließ dieser gerade seinen stets anwesenden Bodyguard.


    Er ist noch immer der alte Charmeur, der er schon von jeher war, dachte Gil, als die Prinzessin durch die Tür verschwand, ein zierliches, antikes Portal in sorgfältig restaurierten Angeln. D’Caer öffnete sie zuvorkommend. Er will keine Zeugen.


    Selbsttätig schwang die Tür hinter ihnen zu.


    Jetzt haben sie ihn, dachte Gil.


    Er war aber offenbar nicht der Einzige, der nachgedacht hatte. D’Caers Bodyguard war erst zur nächsten Ecke gelangt, als sich die Tür schloss. Und offensichtlich war er cleverer als die meisten seiner Sorte. Er bekam große Augen, als er bemerkte, wie sich die Tür leise schloss. Dann drehte er sich um und marschierte entschlossen darauf zu.


    »Du hast ganz recht!«, brummte Gil und ging auf Abfangkurs. Mit wenigen langen Schritten war er auf gleicher Höhe mit dem Mann von D’Caer, und mit einem weiteren kleinen Schritt verwickelte er den Leibwächter und einen vorübereilenden Kellner in einen heftigen Zusammenstoß.


    Die drei Männer lagen ausgestreckt auf dem Marmorboden– ein paar allerletzte Verrenkungen von Seiten Gils hatten dies bewirkt. Der Schwall pinkfarbenen Punsches, der auf sie niederging, war ein glücklicher Unfall, aber auch einer, für den sich Gil eines Tages, wenn einmal alles vorüber war, noch in aller Form bedanken würde.


    »Oh, mein lieber Sir!«, rief er, während er dem Bodyguard beim Aufstehen behilflich war. »Oh, mein sehr verehrter Sir, wie leid mir das tut…!«


    Jessan hatte seine Arme um D’Caer gelegt und ließ ihn zu Boden gleiten, als die Beine des Mannes unter ihm nachgaben. Der Khesatane betrachtete die Beule, die sich unter dem rechten Ohr D’Caers bildete.


    »Wirklich außerordentlich«, flüsterte er. »Wie nützlich so eine erstklassige medizinische Ausbildung doch sein kann.«


    Beka strich ihr Kleid glatt und sah hoch. »Lass ihn uns hier rausbringen, bevor der Leibwächter auftaucht.«


    »Wie es beliebt, Schwesterherz.«


    Die beiden nahmen den schlaffen Körper D’Caers zwischen sich und schleiften ihn zu jenem Fenster mit dem Blick in den Garten. Ari, der in seiner Chauffeursuniform beeindruckend aussah, wartete vor dem geöffneten Fensterflügel.


    »Marchens Obergärtner wird sich in seine Gartenschere stürzen, wenn er sieht, was du mit deinen Riesenfüßen in den Blumenbeeten angerichtet hast«, sagte Jessan.


    Ari sah Jessan kopfschüttelnd an. »Du würdest auch auf deiner eigenen Beerdigung noch mit Small Talk glänzen.« Er nahm den reglosen Körper D’Caers und packte ihn an Schultern und Knien. »Ich hab ihn. Wir treffen uns in fünf Minuten draußen.«


    Jessan schloss das Fenster und verriegelte es, dann durchquerte er den Raum und öffnete einen tragbaren Holoprojektor. Er schaltete das teure Spielzeug an. Die gegenüberliegende Wand flackerte wie Beton an einem heißen Tag und veränderte sich dann in ein Faksimile ihrer selbst– zufrieden stellte er fest, dass es sowohl die dahinterliegende reale Wand als auch Beka Rosselin-Metadi in ihrem blassgrünen Kleid vollständig verdeckte.


    »Ein qualitativ wirklich ansprechendes Holovid«, murmelte er mit Genugtuung und trat zu Beka hinter die Projektion. Aufgrund dieses Täuschungsmanövers wirkte der Raum völlig leer, während der Gang zur Hintertreppe nur durch eine Kordel abgesperrt war und auf der anderen Seite einladend offen stand.


    Aus seiner Position konnte Jessan durch die Projektion hindurchsehen, als sich die Tür öffnete und D’Caers Leibwächter eintrat. Das Gesicht des großen Mannes war hochrot, und seine Livree schien in Unordnung geraten zu sein. Er sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen und diese dann einer zwar eifrigen, aber ungeschickten Wäschemagd zum Waschen und Bügeln gegeben.


    Ich frage mich, wem wir das zu verdanken haben, dachte er. Es ist doch weder der Stil des Professors noch der von Llannat.


    Der Leibwächter durchquerte den Raum zum Fenster und überprüfte, ob es von innen verriegelt war. Dann ging er zur Treppe, stieg graziös über die scharlachrote Kordel und verschwand in Richtung der oberen Räume.


    Sobald er außer Sichtweite war, schaltete Jessan den Holoprojektor aus.


    »Komm, Berran«, sagte er. »Unser Onkel wartet.«


    Sie ergriff seinen Arm. Er öffnete die Tür, dann gingen die beiden Seite an Seite hinaus. Der Professor wartete mit Llannat im Atrium.


    »Onkel, ich bin ein wenig abgespannt«, verkündete Jessan. »Wollen wir gehen?«


    Am Fenster des Empfangssaals von Marchen Bres stand ein Commander der SpaceForce in zerknitterter, mit Punsch befleckter Uniform und beobachtete, wie die sapnische Truppe in die Kiesauffahrt trat.


    Der große Chauffeur, offensichtlich Ari Rosselin-Metadi in Uniform, stand in so steifer Habachtstellung, wie seit Verlassen der Akademie nicht mehr, und wartete neben dem startbereiten Hovercar. Zunächst half er Prinzessin Berran und ihrer Begleiterin hinauf, dann dem Kronprinzen Jamil und schließlich seiner Gnaden, dem Herzog. Danach ging er um das Fahrzeug herum und glitt auf den Fahrersitz. Mit einem anschwellenden Heulton schoss das Hovercar die Einfahrt hinunter.


    Am Fenster hob Commander Gil sein viel zu kleines Glas Wein zu einem stummen Toast.

  


  
    5. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    Hyperraum-Transit

    Asteroiden-Basis


    Selbst im Hyperraum bot einem die Crystal World vom Beobachtungsdeck aus einen Blick auf die Sterne– natürlich nicht auf die richtigen Sterne, sondern auf eine weitere holographische Simulation des Professors.


    Man muss es wirklich zugeben, dachte Ari, der Mann ist ein Künstler.


    Sobald die Crystal World den Orbit von Ovredis verlassen und den Sprung hinter sich gebracht hatte, kam Ari mit einem Topf Cha’a und einem Stapel Tassen aus der Bordküche in die Bugkuppel der kleinen Yacht. Diese bestand aus unzerbrechlichem, gewölbtem Panzerglas, und dahinter trennte eine Wand das Deck ab. Draußen dagegen funkelte eine simulierte Sternenlandschaft.


    Er hätte den Cha’a auch in den Speisesaal bringen können, der einem kleinen Meisterwerk aus geätztem Glas und Filigranarbeiten in Stahlsilber gleichkam. Aber in dem winzigen Raum fühlte er sich beengt, und die überladene Dekoration nahm ihm die Ruhe. Auf dem Beobachtungsdeck musste er zumindest nicht beständig fürchten, mit einem der Kristallleuchter zusammenzustoßen.


    Er ignorierte die Stühle aus geschmiedetem Metall und setzte sich mit einem robust wirkenden Sitzkissen auf den Teppich. Kurze Zeit darauf glitt die hintere Trennwand zur Seite. Er sah sich um.


    »Hallo, Llannat«, sagte er, als die Adeptin durch die Tür trat und sie hinter sich wieder schließen ließ. Sie hatte keine Zeit verloren und ihre normale Kleidung wieder angezogen, das Cousine-Lana-Outfit war wohl im Schrank mitten in ihrer Sammlung nüchterner schwarzer Kleidung verschwunden.


    Ari zeigte auf die Möbel, die verstreut auf dem grünen Teppich des Beobachtungsdecks standen: wie auf einem frisch gemähten Rasen. »Setz dich doch. Möchtest du etwas Cha’a?«


    Sie lächelte. »Deswegen habe ich also meinen Namen gehört. Hast du denn eine zusätzliche Tasse mitgebracht?«


    »Ich habe sogar einen ganzen Stapel mitgebracht«, sagte Ari. Er goss ihr von dem dampfenden Getränk ein. »Der Rest der Crew wird sicher auch bald auftauchen.«


    Llannat nahm Tasse und Untertasse und setzte sich in einen Stuhl neben Ari. »Wie geht es unserem Passagier?«


    Ari zuckte mit den Achseln. »Da musst du Jessan fragen, er hat übernommen, nachdem wir D’Caer verstaut hatten.«


    »In einem Liegeplatz der Crew?«


    »Genau.«


    »Und wo wirst du dich dann einquartieren?«


    Der Durchgang öffnete sich, während sie sprachen, und Jessan kam herein. »Ari ist mit mir in Kabine drei«, sagte der Khesataner. »Aber falls er im Schlaf reden sollte, werde ich ihn rauswerfen, das schwöre ich. Dann kann er es sich mit ein paar Kissen und einer Decke hier bequem machen.«


    Ari lachte. »Du… und wer noch?«


    Jessan wählte einen Stuhl in der Nähe der Kanne mit Cha’a, schüttelte das Kissen ein wenig und setzte sich. »Da hast du recht«, gab er zu und schenkte sich ein. »Vielleicht ziehe ich auch einfach von selbst hierher. Ich muss ohnehin alle paar Stunden D’Caers Zustand kontrollieren, wir werden ihn im Verlauf der gesamten Reise zur Basis unter Kontrolle behalten müssen.«


    »Du brauchst das aber nicht alles allein zu machen, nur weil du das Highlife genossen hast, während Ari und ich dich von vorn bis hinten bedienen mussten«, sagte Llannat. »Wir übernehmen auch unsere Schichten.«


    »Na, das ist ein Vorschlag, dem ich gerne zustimme, Mistress Hyfid«, sagte Beka. Sie kam über die steile Metalltreppe von der Brücke der Crystal World, die sich unter dem Beobachtungsdeck am vorderen Ende der Yacht befand. »Wenn sich drei Mediziner rund um die Uhr um ihn kümmern, kann er sich später wenigstens nicht über mangelnde Aufmerksamkeit beschweren.«


    Sie schenkte sich selbst eine Tasse Cha’a ein und trug einen Stuhl mitsamt Sitzkissen an einen Platz, der eine gute Sicht über das restliche Deck gewährte. Genau wie Llannat hatte sie die Zeit genutzt, die Kleider zu wechseln, und war nun wieder wie Tarnekep Portree im Mandeynan-Stil gekleidet. Sie trug ihr blondes Haar nach hinten gekämmt und mit einem schwarzen Samtband zusammengebunden. Von Prinzessin Berran waren nur ein paar Make-up-Spuren geblieben.


    Der Professor sah, wenig überraschend, mehr oder weniger genau so aus wie zuvor: ein älterer Gentleman mit ausreichend Geld und einem zurückhaltenden, konservativen, guten Geschmack. Ari und der Rest der Gruppe beobachteten in der Ruhe, die plötzlich auf dem Deck eingekehrt war, wie sich der Professor erst eine Tasse Cha’a nahm und sich dann setzte.


    Der Entiboraner sah sie der Reihe nach an. »Captain«, sagte er, »Mistress Hyfid, Lieutenant-Commander Jessan, Lieutenant Rosselin-Metadi, es ist Zeit zu entscheiden, was mit GentleSir Ebenra D’Caer geschehen soll.«


    »Sie wissen doch, was ich mit ihm machen werde, Professor«, sagte Beka. Sie streckte die langen Beine auf dem Sitzkissen aus und betrachtete die polierten Spitzen ihrer Stiefel mit einem Gesichtsausdruck, den Ari als äußerst beunruhigend empfand. »Und ich bin auch nicht der Meinung, dass darüber erst abgestimmt werden muss.«


    »Nein, Mylady«, räumte der Professor ein. »Aber unser Rat, sofern Sie ihn denn wünschen, würde Ihnen zur Verfügung stehen.«


    »Ganz der Diplomat, nicht wahr, Onkel?«, sagte Beka. »Aber ich gebe Ihnen recht… also, wer fängt an? Wie wär’s mit dir, Ari? Du platzt doch schon fast, weil du mir alle möglichen Dinge an den Kopf werfen willst.«


    Ari zählte langsam bis zehn. Du hast gewusst, dass sie so sein kann, erinnerte er sich. Du hast gemeint, damit umgehen zu können, vergiss das nicht.


    Laut sagte er nur: »Lass es bitte ruhig angehen, Bee. Du kannst nicht sicher sein, dass er schuldig ist.«


    »Meinst du das wirklich?«, fragte sie.


    Bevor er noch etwas sagen konnte, hörte er Llannats freundliche Stimme neben sich. »Wir haben keinen Beweis.«


    Jessan sah die Adeptin neugierig an. »Die Computer auf dem Asteroiden haben die Wahrscheinlichkeit seiner Schuld auf 90 Prozent geschätzt«, sagte er. »Reicht das nicht?«


    Llannat schüttelte den Kopf. »Nicht für eine private Verhandlung und Exekution.«


    Es folgte eine unangenehme Stille. Die Adeptin hatte das Problem auf den Punkt gebracht. Jessan hatte seinen Blick während des Gesprächs nicht von Llannat genommen und sprach nun mit tiefer Stimme und ungewohnt ernsthaft.


    »Und was, wenn D’Caer gesteht?«


    Beka lachte kurz auf. »Der? Du machst wohl Witze.«


    Jessan sah sie kurz an und schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn bis zum Anschlag unter Drogen gesetzt, ändere die Dosierung nur geringfügig, und er wird alles gestehen.«


    »Ganz so einfach ist es zwar nicht«, sagte der Professor, »aber der Vorschlag hat durchaus etwas für sich.«


    Ari schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Drogen.«


    Beka fixierte ihn kalt aus blauen Augen. »Es ist mir egal, welche Art von philosophischen Einwänden du bei deinen schuppigen Freunden von Maraghai aufgegabelt hast. Dies ist nicht der Zeitpunkt, wählerisch zu sein.«


    Wieder schüttelte er den Kopf. »Wenn du das Geständnis unbedingt haben möchtest, kann ich versuchen, mit ihm zu sprechen.«


    Sie neigte den Kopf. »Sprechen, großer Bruder?«


    »Auch ernsthaft unterhalten, falls das nötig sein sollte.«


    Sie starrten sich quer über das Deck an, dann lächelte Beka. »Das hört sich gut an.«


    »Das ist aber nicht sehr elegant«, sagte der Professor. »Solche Geständnisse haben immer einen unangenehmen Beigeschmack.«


    Der grauhaarige Entiboraner sah Llannat direkt an und machte eine lange Pause. »Sie könnten uns helfen, den Beweis zu finden, Mistress Hyfid, wenn Sie wollten.«


    Ari rechnete mit ärgerlicher Ablehnung. Stattdessen sah die Adeptin auf ihre Hände und sprach: »Seit Ende des Krieges werden Adepten nicht mehr in Vernehmung geschult.«


    »Ich selbst verfüge noch über einige Kenntnisse in dieser Kunst«, sagte der Professor. »Mit Ihrer Hilfe werden wir die notwendige Bestätigung bekommen, ohne dem Körper D’Caers Gewalt anzutun.«


    Eine weitere lange Pause entstand, bevor Llannat sagte: »Und ebenso wenig seinem Geist?«


    Beka schleuderte ihre Tasse mit solcher Wucht auf den Glastisch neben sich, dass sowohl die Tasse als auch der Tisch hätten zerspringen können. »Verdammt noch mal, Mistress Hyfid! Was zum Teufel wollen Sie denn noch?«


    »Ruhig, Mylady«, wiegelte der Professor ab. »Mistress Hyfid und ich verstehen einander, glaube ich.« Er blickte Llannat an. »Ich gebe Ihnen mein Wort, Mistress. Weder ein Übergriff noch Nötigung sind erforderlich.«


    »Und was ist, wenn D’Caer gesteht?«, fragte Beka erregt. »Was soll ich dann mit ihm machen? Ihm Fahrgeld geben und ihn nach Hause schicken?«


    Niemand sagte etwas, und Llannat betrachtete erneut ihre Hände. Schließlich hob die Adeptin den Kopf und erwiderte den herausfordernden Blick Bekas.


    »Captain Rosselin-Metadi,« sagte sie, »sofern sich Ebenra D’Caer selbst verurteilt, durch sein eigenes Wort und aus freien Stücken, können Sie mit ihm machen, was Sie wollen, ohne dass ich die Hand erheben werde, um Sie daran zu hindern.«


    Jemand klopft an der Tür…


    Ebenra D’Caer ließ den Arm sinken, den er um die Schultern der Prinzessin von Sapne geschlungen hatte. Sein Leibwächter hielt den Kopf in den Raum.


    »Entschuldigen Sie, Sir, aber da ist ein Gespräch für Sie.«


    D’Caer machte ein finsteres Gesicht. »Sehen Sie nicht, dass ich gerade beschäftigt bin?«


    »Es ist aber wichtig.«


    »Also gut.«


    Er wandte sich an Prinzessin Berran. »Bitte entschuldigen Sie mich, Euer Hoheit, ich lasse Sie nur einen Augenblick allein.«


    Sie lächelte. Ihre blauen Augen sahen ihn klar und erwartungsvoll an, ungeachtet der sittsamen Röte, die ihre blassen Wangen färbte. »Ich verstehe, GentleSir D’Caer– aber kommen Sie schnell zurück. Der Onkel wird furchtbar schimpfen, wenn ich zu lange ausbleibe.«


    Er küsste ihr die Hand. »Ich lebe für ein Lächeln von Ihnen, Euer Hoheit«, sagte er und folgte dem Leibwächter.


    Die Eingangshalle und das Atrium des Landsitzes von Marchen Bres waren vom Summen zwangloser Plaudereien erfüllt. Der Leibwächter ging voran, bahnte sich einen Weg durch das Gedränge der Partygäste zu einer ruhigen Nische abseits des Atriums.


    D’Caer folgte seinem Leibwächter in die Nische. Der Bewacher drückte auf einen Knopf in der Vertäfelung, sofort glitt die hintere Wand zur Seite, und eine sichere Funkzentrale erschien, die mit rotem Licht ein gehaltenes Gespräch anzeigte. D’Caer nahm den Hörer, und das Licht verlosch.


    »Hau sofort ab«, flüsterte eine raue Stimme. »Sie wissen alles.«


    »Wovon sprechen Sie?«, fragte er. »Wer sind Sie?«


    Die raue Stimme antwortete nicht, sondern sprach schnell weiter, sie klang außer Atem und voller Sorge. »Der SpaceForce-Geheimdienst weiß alles über den Anschlag im Konzil. Sie haben einen Mann nach Ovredis gesandt, um dich zu verhaften.«


    D’Caer sah hinaus. Ein Commander der SpaceForce lehnte gerade in seiner prächtigen blauen Uniform an der Wand gegenüber. Er hat sich nicht gerührt, seit ich angekommen bin. Ist er es?


    Der Commander blickte nach rechts und links. D’Caer folgte seinen Blicken. Er konnte ein halbes Dutzend muskulöser, junger Männer mit militärischem Haarschnitt sehen, die in Schlüsselpositionen im Raum verteilt waren.


    D’Caer lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er legte den Hörer auf und zwang sich, ganz locker im Atrium umherzuschauen. Am Ende, so erinnerte er sich, hast du auch schon mal tiefer in der Bredouille gesteckt.


    Moment… schon war die Prinzessin da, sie stand direkt vor der Nische. Wegen des Telefonats hatte er dieses kleine Intermezzo ganz vergessen.


    Er runzelte die Stirn. »Sie hätten nicht hierherkommen sollen, Euer Hoheit.«


    »Es hat mich aber gelangweilt, so allein herumzusitzen«, sagte sie. »Also habe ich nach Ihnen gesucht.«


    Er hatte jetzt keine Zeit für königliche Flausen, so unschuldig sie auch immer sein mochten. Er wollte sie schon zu ihrem Onkel zurückschicken, als ihm eine Idee kam. Er lächelte.


    Dann ging er auf sie zu und nahm ihren Arm. »Also, lassen Sie uns zusammen gehen, Ihre Hoheit.«


    Sie riss ihre blauen Augen auf. »Aber nein, das darf ich nicht; mein Onkel wäre schrecklich verärgert!«


    D’Caer drückte die andere Hand in ihre Taille und drehte sie dann kurz, um ihr den winzigen Hand-Blaster zu zeigen. »Wir werden aber zusammen gehen.«


    Die feine blaue Ader an ihrem Hals schwoll an, ihr Puls raste los, doch ließ sie sich ohne Einwand durch das Gedränge bis zum Eingang führen.


    »Rufen Sie Ihren Wagen«, flüsterte er.


    Die Prinzessin neigte den Kopf. Der Türsteher wechselte über die Sprechanlage ein paar Worte mit einem Kollegen bei den Parkbuchten, wo diverse Hovercars mit ihren Chauffeuren warteten.


    Das Hovercar der königlichen Familie wartete bereits, als sie am Ende der Treppe angekommen waren. Der Fahrer, ein sehr großer Mann in sapnischer Livree, sprang auf, um die hintere Tür zu öffnen, und blieb daneben stehen.


    »Keine Tricks, Euer Hoheit«, flüsterte D’Caer der jungen Frau ins Ohr. »Oder ich werde Ihnen weh tun müssen, sehr weh.«


    Das Mädchen atmete schwer und biss sich auf die Lippe. D’Caer fühlte ihren zitternden Körper, als sie in das hintere, private Abteil des Hovercar einstiegen.


    »Zum Spaceport. Und zwar schnell«, befahl er dem Fahrer.


    Der nickte nur und schloss die Tür hinter ihnen, dann nahm er seinen Platz hinter der Steuerung ein. Das Hovercar schnurrte los. D’Caer beobachtete kurz, wie die Landschaft am Fenster vorbeizog, und wandte sich dann der Prinzessin zu.


    »Nun ja«, sagte er und ließ den Miniatur-Blaster von der einen Hand in die andere gleiten. »Es gibt keinen Grund, den Moment ungenützt verstreichen zu lassen. Warum sollten wir nicht dort anknüpfen, wo wir vorhin aufgehört haben, meine Liebe?«


    Die Prinzessin schüttelte wortlos den Kopf und rutschte bei dem erfolglosen Versuch, ihm zu entkommen, tief in ihren Sitz. D’Caer betrachtete die verängstigte junge Frau für einen Augenblick. Dann griff er immer noch lächelnd mit der freien Hand nach ihrer Brust, die sich fest und warm anfühlte.


    »Es war klug von Ihnen«, sagte Jessan, »dass Sie Beka überredet haben, ihr Messer für diese kleine Charade zurückzulassen. Sonst hätten wir Ebenra D’Caer jetzt sicher mit dem Schlauch aus dem Hovercar rausspritzen müssen.


    »Sie hat sich sehr gut unter Kontrolle«, antwortete der Professor, ohne vom Bedienungsfeld des zentralen Holoprojektors der Asteroiden-Basis aufzusehen.


    »Das können wir nur hoffen.«


    Er stand an der Seite des Professors und trommelte mit der Hand einen nervösen Rhythmus auf die Kante des Geräts, während der ältere Mann eine Landschaft um die Attrappe des Hovercar herum entfaltete. Llannat Hyfid saß in einiger Entfernung von beiden im Schneidersitz auf dem Zementboden. Eine kleine Person im Schwarz der Adepten, mit geschlossenen Augen und ohne jede Bewegung. Sie hielt D’Caer in einem verzauberten Zustand, der ihn für die holographischen Täuschungen des Professors empfänglicher machte.


    »Aber dennoch«, sagte der Entiboraner, als D’Caer auf dem Monitor seine Hand von Bekas Taille abwärts gleiten ließ, »könnte es klug sein, die Fahrt zum Hafen zu verkürzen. Ich bezweifle, dass es ihm überhaupt auffiele.«


    Das Hovercar schwirrte durch die Tore des Raumhafens, zischte auf seinem Weg zu den privaten Dockingbuchten vorwitzig an den Schiffen der Raumlinien vorbei und hielt mit einem Aufheulen der Nullgravs an der Rampe der Yacht, die im Blau und Silber des Königshauses von Sapne lackiert war. Der Fahrer öffnete die Seitentür.


    »So schnell?«, fragte D’Caer. Für einen Augenblick erwog er, die Prinzessin zu zwingen, mit ihm an Bord zu gehen, sowohl als eine Art Versicherung, aber auch zu seinem Vergnügen während der Reise. Doch der Blick des riesenhaften Chauffeurs hielt ihn davon ab.


    Der Mann ist ein durch und durch loyaler Diener der Familie, dachte er. Würde ich versuchen, Ihre Königliche Albernheit zu entführen, schlüge er mich zu Boden, bevor er überhaupt feststellen könnte, dass ich ihn schon längst erschossen habe. So, wie es aussieht, bin ich im Hyperraum, bevor er ihren hysterischen Anfall beruhigt hat.


    »Danke, dass Sie mir die Yacht ausborgen, meine Liebe«, sagte er stattdessen. »Ich werde sie nicht allzu lange benötigen.«


    Er gab der Prinzessin einen Abschiedskuss. Sie ließ ihn mit einem matten Jammern ziehen, während er ausstieg. »Auf Wiedersehen, Euer Hoheit.«


    Dann schlenderte er die Rampe hinauf und schloss die Einstiegsluke hinter sich.


    »Das war aber auch höchste Zeit«, murmelte Jessan, als Beka und Ari aus der Hovercar-Attrappe ausstiegen und zu den Fahrstuhltüren gingen. Hinter ihnen verschob sich das Bild des Raumhafens. Nur die durch die Fenster der Crystal World sichtbaren Teile blieben erhalten. Sie befand sich am Ende der eiskalten, unerträglich lauten Asteroiden-Basis.


    Digitale Anzeigen flackerten über die Bildschirme. »Hier kommt jetzt sein Abflug«, sagte der Professor.


    Der Entiboraner gab eine Folge von Befehlen in die Tastatur der Steuerkonsole ein. Schwere Traktorenstrahlen rissen am Schiff, das sich in der imitierten Beschleunigungsphase beim Start befand, während die Holoprojektionen draußen das kleiner werdende Ovredis zeigten.


    »Ich hoffe, er genießt seine Reise«, sagte Jessan etwas geistesabwesend, denn er widmete seine Aufmerksamkeit vor allem den Monitoren, die Beka und Ari beim Gang durch die Bucht zeigten. Beka machte einen angewiderten Eindruck, als hätte sie gerade ein totes Insekt auf dem Boden der Kanne mit Cha’a gefunden. Doch über Aris Gesichtsausdruck musste Jessan den Kopf schütteln.


    Ich habe irgendwie den Eindruck, dass es gar nicht Beka war, die sich da so übernommen hat.


    Aber der großgewachsene Arzt hatte sich schon wieder im Griff, als er mit seiner Schwester aus dem Lift in den Projektionsraum und an die Steuerkonsole trat. »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich.


    Jessan zuckte die Achseln. »Da musst du den Professor fragen. Aber von außen sah es gut aus.«


    »Das sollte es auch, verflucht noch mal«, sagte Beka. »Was mich angeht, so bleibt mir nur die Frage, ob ich ihn Papa als Geschenk zur Sonnenwende übergebe oder ihn über eine Luftschleuse raussetze; im Raumanzug und mit Sauerstoff für eine halbe Stunde.«


    »Vielleicht sollten wir lieber nichts übereilen, Mylady«, erwiderte der Professor. Auf der Konsole flammte eine Kontrollleuchte auf. »Unser Freund möchte ein Ferngespräch über die Verbindungsstation im Orbit des Planeten führen.«


    »Interessant«, sagte Jessan. »Können wir ihm den Gefallen tun?«


    Der Professor lächelte. »Glücklicherweise sind wir auf diese Möglichkeit vorbereitet. Schon in diesem Moment stellt die Funkverbindung der Crystal World eine Schaltung her.«


    Das blinkende rote Licht wurde gelb, als der Professor den Hörer nahm. Im Lautsprecher knisterte es. »Hier spricht Ebenra D’Caer von Ovredis«, sagte eine krächzende Stimme. »Ich möchte mit Nivome sprechen.«


    Nivome, dachte Jessan. Ich wusste, dass es bis jetzt zu glatt gegangen ist.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte der Professor. Auf einer Anzeige neben dem Hörer sah man zwei sich überlagernde Wellenlinien, die auf der Verbindungsseite des Professors einen Signalverzerrer anzeigten. »Nivome spricht mit niemandem.«


    »Er wird mit mir sprechen«, sagte die krächzende Stimme. »Hol ihn.«


    »Wenn Sie darauf bestehen, Sir.«


    Jessan musste unwillkürlich ein Lachen unterdrücken, als er die Imitation eines gekränkten Bediensteten hörte. Der Professor unterbrach die Verbindung und wandte sich an die anderen.


    »GentleSir D’Caer kann für ein paar Minuten in der Ungewissheit verbleiben«, sagte er. »Jetzt haben wir ein Problem.«


    Beka biss sich auf die Unterlippe und betrachtete die Monitorbilder der Crystal World mit einem Gesichtsausdruck, der eher an Tarnekep Portree als an die Prinzessin von Sapne denken ließ. Neben ihr schüttelte Ari missmutig den Kopf und sah das Funkgerät finster an.


    »Wer ist eigentlich dieser Nivome?«, fragte er.


    »Wie der Professor schon sagte, ein Problem«, antwortete Jessan. »Wenn er der ist, für den ich ihn halte, und der Name kommt ja nicht so häufig vor, ist er der Kopf der Fünf Familien von Rolny und lässt D’Caer wie einen Almosenempfänger aussehen. Ihm gehören ein paar komplette Planeten, ich habe ihn ein paar Mal zu Hause auf Khesat getroffen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte der Professor, und dabei leuchtete sein Gesicht. »Können Sie seinen Akzent imitieren?«


    »Nicht sehr gut.«


    »Geben Sie Ihr Bestes, Commander. Es ist ein sehr langer Weg von Ovredis bis nach Rolny– und unser Freund wird nicht überrascht sein, dass es zu Interferenzen bei den Hyperraum-Verstärkern kommt.«


    »Sicher.« Jessan griff nach dem Hörer. »Ich spiele Ihnen den Rolny, und Sie sorgen für heftige Interferenzen, okay.«


    »Ionenstürme im Arcari-Sektor, denke ich«, murmelte der Professor und beugte sich wieder über die Kontrollkonsole. »Sie haben das Wort, Commander.«


    Jessan schloss für einen Moment die Augen und rief sich alles ins Gedächtnis, was er aus den wenigen zwanglosen Treffen vor langer Zeit über Nivomes Art zu sprechen behalten hatte. Der Hauch eines Akzents sollte für so eine kurze Geschichte ausreichen. Und mach dir keine Gedanken wegen des Timbres und der Stimmhöhe. Der Sturm des Professors bekommt das schon geregelt. Also gut dann, los geht’s.


    »Hier Rolny«, sagte jemand über Funk. »D’Caer, was du zu sagen hast, ist hoffentlich sehr wichtig.«


    »Das ist es. Die SpaceForce ist hinter uns her.«


    »Beruhige dich, D’Caer«, sagte Jessan. »Was können die schon herausfinden?«


    »Das weißt du, verflucht noch mal, sehr gut!«, fauchte die Stimme D’Caers. »Wenn die wissen, dass ich den Anschlag auf die Domina organisiert habe, dann wissen sie auch, wer mich darauf angesetzt hat und warum. Oder wie viel möchtest du dagegen wetten?«


    Aus seinem eigenen Mund, dachte Jessan zufrieden. Und auch noch freiwillig.


    Der Khesatane sah zu Llannat hinüber, die sich noch immer in tiefer Trance befand. Er fragte sich, ob die Adeptin wohl nachvollziehen konnte, was Beka ertragen hatte, um ihren Teil der Abmachung zwischen den beiden Frauen auf der Crystal World zu erfüllen.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er, um ihn über die Funkverbindung nochmals zu ermutigen.


    »Es ist wahr«, antwortete die krächzende Stimme. »Es waren Männer von der SpaceForce dort, die mich verhaften sollten, aber ich konnte gerade noch so entkommen. Und du solltest dasselbe tun.«


    Zeit für ein wenig Panik, entschied Jessan. »Du kannst aber nicht hierherkommen, D’Caer!«


    »Glaubst du eigentlich, dass ich ein Idiot bin? Ich werde nicht mal in die Nähe von Darvell kommen. Pass einfach auf dich auf.«


    Verdammt, dachte Jessan. Wenn sich Nivome auf Darvell verkrochen hat, dann wird man ihn nicht erwischen können. Dort ist es ja noch schlimmer als auf Rolny.


    »Ich kann schon für mich selber sorgen«, sagte er. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das du mir sagen willst?«


    »Nichts, Ende.«


    Die Verbindung war unterbrochen.


    »Nun«, sagte der Professor, »das war doch wirklich sehr informativ. Meinen Glückwunsch zu dieser inspirierten Darbietung, Commander.«


    »Man tut, was man kann«, erwiderte Jessan. »Und was nun?«


    »Jeder, der will, kann mitkommen; ich gehe auf jeden Fall dorthin.«


    »Ich ebenfalls, Mylady«, erklärte der Professor. »Lieutenant Rosselin-Metadi?«


    Ari beachtete ihn nicht. »Du weißt, dass ich mit dir gehe, Bee.«


    »Ari«, sagte sie, »du weißt doch gar nicht, wie es auf Darvell aussieht. Der Planet gehört nicht einmal zur Republik.«


    Der großgewachsene Arzt schüttelte den Kopf und ließ tief aus dem Rachen einen seiner selvaurischen Flüche hören. »Ich habe es dir schon gesagt, ich bin dabei. Wie steht’s mit dir, Jessan?«


    »Na klar«, sagte er. Darvell. Jetzt ist es also aktenkundig: Ich bin verrückt geworden. »Das möchte ich um nichts auf der Welt verpassen.«


    »Ich danke Euch dreien«, sagte Beka. »Ich finde, wir sollten Mistress Hyfid auch fragen, wenn sie aus ihrer Trance erwacht.«


    »Nehmen Sie noch Freiwillige auf?«, ertönte da eine zwar schwache, aber klare Stimme vom anderen Ende des Projektionsraums.


    Jessan drehte sich um und sah, wie sich Llannat mit steifen Gliedern aufrichtete. Die Adeptin sah aus wie jemand, der ein heißes Bad, ein reichhaltiges Mahl und zwölf Stunden Schlaf gebrauchen konnte. Aber ihr Schritt wirkte entschlossen, als sie sich den anderen näherte.


    »Wir wollen nach Darvell fliegen, um uns umbringen zu lassen«, erklärte Ari. Die Aussicht schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. »Würdest du gern mitkommen?«


    »Ihr seid doch alle übergeschnappt!«, sagte Llannat. »Bin ich denn eingeladen?«


    Der Professor verbeugte sich formvollendet vor ihr. »Ihre Anwesenheit, Mistress, wäre eine Zierde für unser Unternehmen.«


    Sie lächelte den Entiboraner an. »Na, wie könnte ich es dann abschlagen?«


    Auf der Konsole piepte ein Warnton.


    »Wir erhalten Kalkulationen für einen Hyperraumsprung der Crystal World«, sagte Beka. »Professor?«


    »Lassen Sie uns doch mal sehen, wohin er will«, sagte der Entiboraner. Schweigend sahen sie zu, wie die Zahlen über den Bildschirm liefen. Beka sprach zuerst.


    »Verdammt«, sagte sie, als der Professor weitere Kommandos eingab und der Sternensturm beim Eintritt in den Hyperraum in vollem Holo-Glanz vor den Fenstern der Crystal World erschien. »Der Hurensohn glaubt, er sei auf dem Sprung in die Magierwelt!«
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    Asteroiden-Basis


    Aris Stimme unterbrach die entstandene Stille. »Die Magierwelt, Bee, bist du dir sicher?«


    Jessan wandte sich vom Bildschirm ab, um den Arzt anzusehen, der seinerseits den Captain stirnrunzelnd betrachtete. Als Antwort deutete Beka auf den Bildschirm.


    »Die Koordinaten sind genau hier, großer Bruder«, sagte sie. »Du kannst es natürlich auch selbst ausrechnen, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Ich glaube dir, natürlich glaub ich dir«, sagte Ari. »Aber die Magierwelt… verdammt! Warum kann’s denn nicht zur Abwechslung mal etwas einfacher sein.«


    Jessan zog die Achseln hoch. »Weil dich die Galaxie hasst?« Er wandte sich an Beka. »Und was jetzt, Captain?«


    »Was wir tun?« Mit glänzenden Augen blickte sie die anderen herausfordernd an. »So wie ich das sehe, hat die Warhammer eine Verabredung auf Darvell. Wegen D’Caer stellt sich lediglich die Frage des richtigen Zeitpunktes. Professor, was sagen Sie?«


    »Das Wichtigste zuerst, Mylady«, antwortete der Entiboraner in seinem gewohnt liebenswürdigen Tonfall. »GentleSir D’Caer kann unbegrenzt bei uns bleiben; meine Roboter sind als Kammerdiener und als Gefängniswärter gleichermaßen kompetent. Aber Nivome von Rolny hat Schulden bei Ihrem Haus, deren Rückzahlung lange überfällig ist.«


    Ari nickte. »Da stimme ich zu.«


    »Macht euch keine Gedanken«, sagte Beka. »Wir werden dafür sorgen, dass Nivome zahlt. Aber wegen des Sprungs in die Magierwelt habe ich ein ungutes Gefühl.« Sie blickte zu Llannat hinüber. »Mistress, wenn irgendjemand im zivilisierten Teil der Galaxie etwas über die Magierwelt weiß, dann ist es eine Adeptin. Was können Sie uns also dazu sagen?«


    Llannat sah vom Monitor auf, auf den sie mit Stirnrunzeln geblickt hatte, während die anderen sprachen. »Was? Ach, D’Caer.« Sie schüttelte den Kopf. »D’Caer ist kein Lordmagus. Er riecht nicht so.«


    Beka starrte sie an. »Aber verflucht noch mal, wir haben doch gerade gesehen…«


    »Lassen Sie mich bitte ausreden, Captain.«


    Beka hob kurz die Brauen, dann kicherte sie zu Jessans Überraschung. »Wenn Sie das sagen, Mistress… Also, sprechen Sie weiter.«


    Llannat nickte zwar, aber ihre Augen waren bereits zum Monitor zurückgekehrt, auf dem die Crystal World zu sehen war. Während des Sprechens behielt sie ihn weiter im Blick.


    »Wir sind gerade Zeugen geworden, Captain, wie jemand in der Republik Geborener mit der Magierwelt direkten Kontakt aufgenommen hat.« Sie blickte vom Monitor auf. Ihre Miene war ernst. »Möchte jemand einen Blick in die Zukunft tun? Hierfür muss man kein Adept sein.«


    Jessan fröstelte. »Was würdest du als Adeptin sagen? Wie viel Zeit bleibt der Republik noch?«


    Llannat lächelte ihn niedergeschlagen an. »Lass mich dir etwas über das Prophezeien der Zukunft sagen, Jessan: Meistens ist dies ungefähr so hilfreich wie der Fund eines anonymen Briefes im Briefkasten. Wenn du eine Vorhersage auf Bestellung möchtest, dann solltest du zu einem Wahrsager gehen oder Stöckchen ziehen.«


    »Mit anderen Worten«, sagte Beka, »Sie wissen es nicht.«


    Die Adeptin seufzte. »Selbst die Vorhersagen von Meister Ransome sind obskur, Captain, und ich spiele nicht annähernd in derselben Liga. Aber ich weiß, was die Selvauren sagen würden.«


    »Und das wäre, Mistress?«


    »Jage, solange du kannst. Das Wetter könnte sich morgen schon ändern.«


    »Verstanden«, sagte Beka. »Das war’s dann also. Aber lasst uns zuerst D’Caer versorgen.«


    Jessan hörte das Klicken der Computertastatur, der Professor gab wieder Befehle in die Kontrollanlage des Projektionsraumes ein.


    »Das Gas des Immobilisierungssystems gegen Eindringlinge in die Crystal World wird bald wirken«, sagte der Entiboraner. »Danach können die Roboter D’Caer von der Yacht holen und in eine der Hochsicherheitszellen bringen.«


    Ari sah ihn neugierig an. »So was haben Sie hier?«


    »Natürlich«, sagte der Professor. »Man weiß ja nie, wofür man das mal brauchen kann.«


    »Gut«, sagte Beka. »Sie wissen also, was es hier so alles gibt und was wir eventuell noch brauchen werden. Wann also können wir abheben, Professor?«


    Der Professor dachte kurz nach. »Wenn wir noch ein Abendessen einplanen und eine volle Nacht Schlaf vor dem Abheben, dann könnten wir innerhalb eines Standard-Tages starten. Allerdings müssen wir uns in diesem Fall sofort an die Arbeit machen, Captain.«


    »Dann lasst uns loslegen, meine Lieben. Wir fliegen nach Darvell, und unser Gefangener kann hier herumsitzen, bis wir nach Hause kommen und ihn einsammeln.«


    Sofern wir denn nach Hause kommen, dachte Jessan. Aber er hütete sich, das laut zu sagen.


    Ari stand in der Mitte der perfekt ausgerüsteten Krankenstation des Asteroiden. Alles war auf dem neuesten Stand, vor ihm lagen die Erste-Hilfe-Box der Hammer, die Notfallausrüstung des Sarcars der Nammeriner Krankenstation sowie eine Sammlung stabiler Kisten und Kartons. Als sich hinter ihm die Tür der Dockingbucht öffnete, drehte er sich um.


    Seine Schwester kam mit einem Taschencomputer in der Hand herein. Ari war froh, dass sie ihr Tarnekep-Outfit noch nicht wieder trug, sondern einen Overall und Raumfahrer-Stiefel. Beka war schon unter normalen Bedingungen kein einfacher Typ, aber wenn sie die Miene und das Gebaren ihres schlichtweg unangenehmen Mandeyner Alter Ego annahm, dann verschlechterten sich all ihre natürlichen Eigenschaften nochmals deutlich.


    Sie blieb kurz hinter der Tür stehen und betrachtete die Kistenansammlung. »Willst du etwa die gesamte Ausrüstung der Krankenstation einpacken?«


    »So viel ich kann«, sagte er. »Ich würde auch den Knochenheiler und die Heilkapsel mitnehmen, wenn ich sicher wäre, dass die Hammer über ausreichend Anschlussstellen verfügt.«


    »Sie ist doch ein bewaffnetes Frachtschiff und kein Hospitalschiff«, sagte Beka, blickte sich nochmals im Raum um und schüttelte schließlich den Kopf. »Na ja, du bist hier der Doc.«


    »Ich werde die Kisten nach Priorität markieren«, versprach er. »Wie läuft es bei dir?«


    »Der Prof arbeitet gerade am Tuning der elektronischen Tarnvorrichtung für die Defiant.«


    »Aha«, sagte Ari, zog Kartons mit Tapes für Verstauchungen und einfachen Bandagen aus dem Regal vor sich und packte eine Anzahl davon als untere Lage in eine der Kisten, die in der Nähe standen. Er blickte von den vollen Regalen zu den leeren Kisten. »Wenn ich nur wüsste, wie viele Kubikmeter im Laderaum der Hammer frei sein werden… Wie kommt eigentlich ein Gentleman aus Entibor an ein Raumschiff, das von Magiern gebaut wurde?«


    Seine Schwester tippte einen Code in den Computer. »Ich habe ihn nie gefragt«, sagte sie. »Ich denke, es ist seine eigene Angelegenheit, was er damals gemacht hat.«


    »Selbst wenn das den Handel mit der Magierwelt einschließt? Das wäre immerhin Hochverrat.«


    Beka sah verärgert aus. »Glaub mir, Ari, du kannst manchmal ziemlich spießig sein. Er war schon seit Jahren ein Vertrauter der Rosselins, bevor der Krieg überhaupt ausbrach. Wenn er sich einen von Magiern gebauten Aufklärer besorgt hat, dann sicher darum, weil er einen brauchte.«


    Sie zögerte… etwas wie liebevolle Nachsicht zeigte sich auf ihrem Gesicht. Vorausgesetzt, Ari unterstellte für einen Moment, dass Beka zu einer solchen Gefühlsregung überhaupt fähig war.


    »Im Übrigen«, fuhr sie fort, »der Prof kann ein Freund der Republik gewesen sein oder auch nicht, wenn er aber zwischen dem Haus Rosselin und dem Rest der Galaxie zu wählen hätte, dann hätte er an die Galaxie sicherlich keinen Gedanken verschwendet. Und er ist mir ganz gewiss ein sehr guter Freund gewesen.«


    Ari runzelte die Stirn. »Aber wenn er ein so guter Freund ist, warum lässt er dich dann nach Darvell fliegen, also mitten hinein in den Ärger?«


    Die Türen zur Krankenstation öffneten sich erneut, und Jessan kam herein. Gerade noch rechtzeitig, so schien es, um die letzte Bemerkung Aris noch zu hören. Der Khesataner lachte laut auf. »Ihre Königliche Hoheit, mein guter Mann, kann schließlich tun, was ihr beliebt«, sagte er in seinem besten sapnischen Akzent, »und jetzt ist nicht der richtige Augenblick für einen loyalen Bediensteten der Familie, dies infrage zu stellen. So oder so ähnlich dürfte unser Freund, der Professor, die Angelegenheit wohl sehen.«


    »Lass gut sein, Nyls«, sagte Beka.


    Aber der Blick, den sie dem blonden Arzt zuwarf, war nicht halb so eisig, wie Ari erwartet hätte. Er wusste ja gut, wie sehr seine Schwester es hasste, an ihre königlichen Vorfahren erinnert zu werden. Für das Haus Rosselin galt die weibliche Erbfolge, was in der Galaxie sattsam bekannt war. Als Tarveet von Pleyver die seinerzeit sechsjährige Beka eine süße kleine Domina genannt hatte, hatte sie ihm eine Nacktschnecke in den Salat geschmuggelt. Und in dieser Hinsicht war Beka mit den Jahren keineswegs abgeklärter geworden.


    Im Augenblick sahen sie und Jessan einander schweigend an. Ari konnte den Gesichtsausdruck der beiden nicht deuten. Weder sein Freund noch seine Schwester schienen geneigt, das Wort zu ergreifen. Ari seufzte und hustete, um die Aufmerksamkeit Jessans zu erregen. »Und, was führt dich hierher?«


    »Der Hoverschlitten, den du haben wolltest«, sagte Jessan. »Er steht draußen, bereit zum Einladen.«


    »Das ist in Ordnung, Ari«, sagte Beka. »Pack so viele Kisten, wie du willst. Sie werden nicht mehr als ein Viertel des Laderaums einnehmen.«


    »Danke«, murmelte Ari und wandte sich Jessan zu. »Wie läuft der Tune-up?«


    »Ganz wunderbar«, sagte der Khesatane. »Wir werden durch die Hintertür in den Darvelliner Raum eindringen, ohne dass uns jemand bemerken wird.«


    »Und was sollen all diese Vorkehrungen?«, fragte Ari seine Schwester. »Warum reisen wir da nicht ein, als wäre es eine ganz normale Tour mit der Pride of Mandeyn?«


    Beka schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Unser Raumschiff kann auf dieser Tour unmöglich Pride heißen. Was wir tun werden, hat absolut gar nichts damit zu tun, wie Händler normalerweise ihren Job erledigen, schon gar nicht auf Darvell.«


    »Warst du schon mal dort?«, erkundigte sich Ari.


    »Nein«, sagte sie. »Ich musste nie die Republik verlassen, um Ladung zu finden. Aber ich habe zahlreiche Horrorstorys darüber gehört.«


    »Was denn für Horrorstorys?«, wollte Jessan mit interessiertem Blick wissen. »Blutopfer im dunklen Mondlicht? Tanzende Kannibalen in den Straßen? Fleischfressende Vegetation?«


    »Du hast zu viele Folgen von Spaceways Patrol gesehen«, erwiderte Ari. »Also los, Beka, klär uns mal auf. Wie also soll es angeblich auf Darvell sein?«


    »Es ist so ruhig und gesetzestreu, dass es geradezu unnatürlich wirkt«, sagte Beka. »Alle bekommen eine Nummer, sobald sie landen, und Raumfahrern ist es strikt verboten, das Hafengelände zu verlassen. Entweder man bleibt auf seinem Schiff, oder man schläft in einer der staatlichen Wohnheime innerhalb der Abgrenzung.«


    »Und was ist mit dem Rest dieser Welt?«, fragte er.


    »Wer weiß?«, sagte Beka. »Es sind viele Menschen nach Darvell emigriert, aber man hört nichts darüber, ob irgendjemand wieder geht. Jedenfalls ist es kein Ort, an dem FreeTrader Geschäfte machen könnten. Alles läuft über einen Mittelsmann der Regierung. Es gibt keine Chance, mit den Einwohnern zu sprechen und eigene Deals auszuhandeln, und sowohl die Hafenmeister als auch die Wareninspektoren sollen ohne jeden Tadel sein.«


    »Was soll das denn heißen?«, erwiderte Ari.


    Beka wirkte grimmig. »Niemand hat jemals einen von ihnen bestechen können.«


    Ari dachte einen Moment darüber nach. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Das hört sich wirklich zum Fürchten an.«


    Beim Abendessen herrschte eine leise und gereizte Stimmung. Ari hatte nach der stundenlangen harten Arbeit, die er nur kurzfristig für eine Tasse Cha’a und ein paar Sandwichs unterbrochen hatte, richtigen Appetit. Aber er entfernte sich dennoch vom Tisch, sobald er konnte.


    Auch keiner der anderen schien sich lange mit dem Dessert aufhalten zu wollen. Niemand hielt ihn zurück, als er dem Rest der Hammer-Crew eine gute Nacht wünschte und sich in sein Zimmer zurückzog. Erst als er die Decke über sich gezogen und das Kissen in eine brauchbare Form geknetet hatte, begriff er endlich, dass er in Gedanken zu den Jagdlektionen seiner Jugendzeit auf Maraghai zurückgekehrt war.


    *Schlafe wohl, Jüngling*, hatte Ferrdacorr immer wieder zu ihm gesagt. *Wenn du eine blutige Spur verfolgst, wirst du nicht rasten können, weil du müde bist.*


    Gähnend fragte sich Ari, was der alte Freund seines Vaters wohl zu dieser besonderen Jagd gesagt hätte. Er entschied, dass der Selvaure sie höchstwahrscheinlich gutgeheißen hätte. Der Herrscher von Darvell, mächtig, gerissen und ein Räuber, der sich sein eigenes Recht schuf, war eine Beute, die einer richtigen Jagd würdig war. Und die Lords der Wälder hielten nicht viel von der Gewohnheit der Dünnhäuter, die Schmutzarbeit den bezahlten Helfern des Sicherheitsdienstes und der SpaceForce zu überlassen.


    Diesmal werde ich wenigstens einen Blaster dabei haben, dachte Ari.


    Auf der Langen Jagd, diesem einsamen Streifzug, der ihn traditionsgemäß zu einem vollgültigen, erwachsenen Mitglied des Clans machte, war es anders gewesen. Einer nach dem anderen waren er und seine Altersgenossen in der Mittsommernacht aus der Siedlung im Flusstal in Richtung der Berge aufgebrochen, um sich an die Fleischfresser heranzupirschen, die in den Hochlagen lebten. Große Raubtiere wie der Kliffdrachen, der dunkle Stalker und der muskulöse, schlanke Sigrikka waren die einzigen Tiere auf Maraghai, die kräftig und wild genug erschienen, um sich mit einem ausgewachsenen Selvauren messen zu können. Ein solches Beutetier allein durch Kraft und Geschick zu erlegen, erbrachte den Beweis, dass das Blut der Lords der Wälder noch nicht dünn geworden war.


    Daher gingen die Jugendlichen dem Brauch gemäß unbewaffnet in die Berge. Einige der Alten hatten vorgeschlagen, Ari solle ein Jagdmesser erlaubt sein, um für die fehlenden, aber doch so nützlichen Zähne und Klauen einen Ausgleich zu schaffen. Doch Ferrdacorr hatte dieses Zugeständnis zurückgewiesen. Wenn das dünnhäutige Jüngelchen seines Freundes Jos Metadi zum Clan dazugehören wollte, dann sollte er seine Aufgabe auch nach den Regeln des Clans erledigen.


    Gemessen an ihren eigenen Grundsätzen jedoch hatten weder Ferrda noch die Alten vernunftwidrig gehandelt. Da es nicht Aris Fehler war, nicht mit einer dicken, schuppigen Haut geboren worden zu sein, waren ihm warme Kleidung und gute, feste Stiefel auch nicht verboten worden.


    Nach drei Wochen erfolglosen Jagens war er für diese kleine Nachgiebigkeit dankbar. Junge Selvauren waren schon früher in den Hochlagen durch den einsetzenden Winter von der Außenwelt abgeschnitten worden. Die meisten hatten diese Erfahrung überlebt und konnten ihre große Jagd danach fortsetzen. Aber selbst ein Selvaure konnte erfrieren, wenn es kalt genug wurde.


    Falls ich in den Bergen überwintern muss, hatte Ari gedacht, als er auf einem Stapel warmer Steine saß, mit einem schönen Blick in das tiefe, von Bäumen bestandene Tal unter sich, dann habe ich wenigstens eine dicke Jacke zwischen mir und der Kälte, bis etwas Besseres nicht schnell genug wegrennt.


    Er nahm einen Bissen von seinem Frühstück, eine Klippenmaus, die nicht schnell genug zwischen den Steinen verschwunden war, und grübelte darüber nach, was er nun tun könnte. Nimm mal an, du musst hier überwintern. Bis jetzt hattest du keine Probleme, dir ausreichend Nahrung zu verschaffen. Nur die Großen scheinen sich irgendwo anders hin verzogen zu haben. Du musst eine gemütliche kleine Höhle finden, immer ein kleines Feuer in Gang halten… so könntest du wahrscheinlich bis zum Frühjahr durchhalten.


    Er riss sich noch ein Stück seines ungekochten Mahles ab. Es gibt nur ein Problem. Falls du nicht zurückkehrst, bevor der Schneefall einsetzt, wird sich Ferrda verpflichtet fühlen, Mutter und Vater davon wissen zu lassen… und Vater wäre eventuell noch bereit, die Sache bis nach der Schneeschmelze laufen zu lassen, aber Mutter ganz sicher nicht. Es wären bereits Rettungsteams in der ganzen Gegend, bevor du auch nur einen Schnupfen hättest– und Ferrda würde dir das nie vergessen.


    Aus demselben Grund konnte er seine Jagd auch nicht abbrechen und mit leeren Händen zurückkehren. Aber in den ganzen drei Wochen auf dieser Seite der Berge hatte er keinerlei Fußspuren oder irgendwelche anderen Zeichen von etwas Größerem als einem Felsschwein gefunden. Darum sah es immer mehr so aus, als müsste er sein Jagdgebiet wechseln. Falls noch ein anderer Junge im selben Gebiet gejagt hatte, war es möglich, dass sie die anderen Raubtiere gemeinsam vertrieben hatten.


    Wenn ich also über die Berge will, dann sollte ich lieber heute gehen, so dass ich noch eine Chance zum Jagen habe und vielleicht auch noch nach Hause komme, bevor…


    Ein entfernter Schrei wurde ihm vom Wind aus dem unteren Tal zugetragen– er blieb wie angewurzelt stehen. Er kannte den Ton, schrill und bösartig wie eine Spaltsäge, die sich in frisches Holz frisst. Irgendwo da unten zwischen den Bäumen hatte ein Sigrikka seine Pirsch erfolgreich beendet.


    Vielleicht könnte ich… überlegte er noch, als schon weitere Geräusche zu ihm drangen: das Kampfgebrüll eines Selvauren, das plötzlich abbrach, und dann wieder dieses Sägen.


    Ari ließ die blutigen Überreste seines Frühstücks fallen und rannte ins Tal hinunter. Einer der Waldlords befand sich in großen Schwierigkeiten, und selbst die Große Jagd verlor dann ihren Vorrang.


    Er fand den verletzen Selvauren eher zufällig durch Glück und ein scharfes Hörvermögen, mit dem er die Richtung, aus der die Laute gekommen waren, gut einschätzen konnte. Als er dann aber die Talsohle erreicht hatte, leitete ihn der Geruch und nicht die Töne. Verglichen mit einem Waldlord hat er nicht den geringsten Geruchssinn, aber selbst die Nase eines Dünnhäuters war gut genug, um den schweren, süßlichen Geruch warmen Blutes in der klaren Bergluft aufzunehmen.


    Er bewegte sich, so schnell er konnte, ohne Lärm zu verursachen, der doch den ganzen Wald aufgerüttelt hätte. Ari folgte dem Geruch gegen den Wind und hörte auf jeden Laut, der ihm bei der Suche vielleicht helfen könnte. Als er dann etwas vernahm, gefiel ihm diese Geräusch ganz und gar nicht.


    Noch nie habe ich einen ausgewachsenen Selvauren so jammern hören, dachte er und bewegte sich nun schneller. Nur ganz kleine Kranke… die Babys und Kinder. Und wenn sie auf diese Art schreien, dann verschwendete man keine Zeit, nach dem Arzt zu schicken, dann packte man sie lieber schnell in ein Aircar der Siedlung und suchte sich selbst einen.


    Er rannte nun, ohne sich um den verursachten Lärm zu kümmern. Seine Nasenlöcher füllten sich mit Blutgeruch, und er wusste, gleich würde er dort sein. Noch zwei lange Sprünge, und dann fiel er fast über Issgrillikk, seinen Altersgefährten, Freund und Pflegecousin, der sich vor Schmerzen um einen der Großen Bäume geschlungen hatte. Seine Klauen gruben sich in die raue, graubraune Rinde und rissen weiße Streifen in das Holz.


    »Issgrillikk!« Ari sank am Fuße des Baumes nieder und rief nochmals den Namen seines Cousins. »Issgrillikk!«


    Der Name blieb ihm im Hals stecken, als er sah, dass der Sigrikka seinen Gefährten mit einem einzigen Hieb von der Leiste bis zum Brustkorb aufgeschlitzt hatte. Das Innere seines Leibes war nun über den moosigen Grund verstreut, und der Geruch des Todes verdarb die Luft der Umgebung. Er hat ihn nicht einmal ganz getötet, dachte Ari. Er hatte zwar genug Zeit, aber er hat sich nicht einmal diese Mühe gemacht.


    »Issgrillikk!«, rief er nochmals. Diesmal zeigten die von Schmerz überschatteten Augen ein Zeichen des Erkennens, und sein Cousin knurrte ein schwaches *Ari Rosselin-Metadi*.


    Es war ganz typisch für einen Selvauren, dass er selbst unter diesen Umständen den Namen noch vollständig aussprach. Ari verschluckte ein Lachen, das zu einem Schluchzen wurde, bis er sagte: *Was ist passiert, Issgrillikk?*


    *Ich habe Spuren verfolgt… Sigrikka. Nicht gemerkt… er hat mich verfolgt. Hab ihn nicht mal gesehen… hat ihn gero-nnghrrr!* Issgrillikks Klauen schlugen tiefe Wunden in das Holz des Baumes, und der Satz endete in einem wortlosen Schmerzensschrei. Als der Krampf vorbei war, sah ihn Issgrillikk wieder an. *Ari… ich brauche…*


    Die Stimme des Selvauren versagte erneut, doch er sah Ari noch immer in die Augen, und Ferrdacorrs dünnhäutiger Pflegesohn wusste sofort, was sein Cousin von ihm verlangte.


    Selbst wenn ich ihn bis zu den Siedlungen tragen könnte, dachte Ari hilflos, er würde sterben, bevor ich dort ankäme. Er stirbt jetzt auch, aber zu langsam. Den Felsschweinen ist es egal, ob ihr Fressen noch atmet, sofern es sich nicht wehrt.


    Er betrachtete seine Hände, große, kräftige Hände, so fest zur Faust geballt, dass die Knöchel trotz des Schmutzes der dreiwöchigen Jagd weiß leuchteten. Für einen Dünnhäuter waren es starke Hände.


    Zu seinen Füßen wimmerte Issgrillikk vor Schmerzen, so wie er auch schon gewimmert hatte, bevor sein Altersgenosse gekommen war und er aus Stolz verstummt war. Jetzt half allerdings auch kein Stolz mehr. Ari hörte es und schluckte schwer.


    *Vergib mir, Cousin*, sagte er und schlug mit aller Kraft zu.


    Ferrdacorr hatte sein Pflegekind in allem gut und sehr gründlich unterrichtet. Es war nur ein einziger Schlag nötig gewesen, dann presste Ari seine Stirn an die grobe Borke des Großen Baumes und heulte wie ein Junge vor der Initiation. Aber während er noch weinte, stellte ein Teil seines Geistes, von dessen Existenz er gar nicht gewusst hatte, die Frage, warum ein jagendes Tier die verwundete Beute liegen ließ, obwohl doch genug Zeit blieb, die Tötung zu vollenden.


    Wenn ein dunkler Stalker bösartig wird und die Siedlungen angreift, legen die Waldlords eine Beute aus, um ihn anzuziehen… so wie du von Issgrillikk angezogen wurdest… lebende Beute, um einen Räuber zu fangen, der in fremdem Gebiet jagt…


    Sein Bruder Owen würde sagen, dass er die Warnung durch die Wellen der Macht aufgenommen hatte, die das Universum zusammenhielten. Aber Owen hätte das Tapsen der schweren Tatzen auf der weichen Lehmerde nicht hören oder den Geruch des Fleischfressers nicht riechen müssen, als sich der Wind drehte, und Ari war nicht so dumm, eine Sensibilität vorzutäuschen, die er gar nicht besaß. Nur Ferrdacorrs Ausbildung und seine eigenen scharfen Ohren verhinderten, dass ihn dasselbe Schicksal wie Issgrillikk ereilte. Er wirbelte herum und drückte seinen Rücken in genau dem Augenblick an den Baum, als der Sigrikka losbrüllte und angriff.


    Ari hütete sich davor wegzulaufen, der Sigrikka hatte schließlich sein Leben lang rennende Tiere gejagt. Seine einzige Chance lag darin, das Raubtier herankommen zu lassen und dann lange genug außerhalb der Reichweite seiner scharfen Krallen zu bleiben, die einem den Bauch aufreißen konnten, bis man selbst in der Lage war zu töten. Ein Kampfschrei stieg aus seiner Kehle empor, er drückte sich vom Großen Baum ab und sprang dem angreifenden Sigrikka entgegen.


    Der Sigrikka rammte ihn mit der vollen Kraft eines Druckstrahls; das Gewicht und die Wucht des angreifenden Tieres drückten ihn nach hinten. Er ließ sich fallen, umklammerte den Körper des Sigrikka mit seinen Beinen und grub seine Knöchel, während er fiel, so fest hinein, dass sein Bauch fest gegen den des Tieres gepresst war, als sie auf dem Boden aufschlugen.


    So rollten sie– durch Aris Beine zusammengehalten– über die mit Blut getränkte Erde. Die Klauen des Sigrikkas krallten sich in seinen Rücken und seine Rippen, zerschredderten seine Kleidung und rissen ihm die Haut auf. Glühende, bernsteinfarbene Augen starrten ihn an, und die langen Zähne blitzten auf, während der Sigrikka versuchte, nach Aris Hals zu schnappen.


    Er fauchte nun selbst wie ein Tier. *Versuchst mich aufzureißen, ja? Das werden wir sehen!*


    Er rammte seinen linken Unterarm seitlich in das offen stehende Maul des Raubtiers und drückte es nach hinten. Der kräftige Kiefer schloss sich, während die Zähne des Sigrikka die Lederjacke durchbohrten und sich wie glühend heiße Messer in die darunterliegenden Muskeln senkten.


    Außer sich vor Schmerz fauchte er: *Willst mich beißen, ja? Verfolgst meinen Cousin und legst ihn für mich als Köder aus, ja? Nie wieder!*


    Er spannte seinen rechten Arm gegen den Nacken des Sigrikka, drückte den linken Arm fest hinein und damit den Kopf des Raubtiers nach oben und zugleich auch nach hinten. Der Sigrikka versuchte, sich mit einem verzweifelten Ruck zu befreien, war jedoch durch seine Zähne, die sich tief in Aris Muskeln versenkt hatten, selbst gefangen. Ari biss die Zähne zusammen, der Schmerz wurde unerträglich, als der Sigrikka vergeblich versuchte, sich freizukämpfen.


    *Jetzt… zahlst du… für Issgrillikk!*, würgte er hervor und drückte mit der ganzen Kraft seiner breiten Schultern gegen den Kopf des Sigrikka, bis etwas im Inneren zuschnappte. Einmal zuckte der muskulöse Körper noch auf, dann blieb er ruhig liegen.
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    Asteroiden-Basis


    Nyls Jessan drehte eine weitere rastlose Runde in seinem Schlafquartier. Dabei beobachtete er den Sonnenuntergang draußen in seinem breiten Bildfenster. Seit er sich hier niedergelassen hatte, zeigte ihm das Fenster Aussichten von Khesat. Die Sonne ging nun schon seit ein paar Standard-Stunden hinter den Fontänen und Blumen eines Wassergartens in Khesat unter.


    Er nahm sich wie üblich Zeit, die Kunst des Professors zu bewundern. Die Gartenaussicht besaß zwar nicht die beinahe schmerzende Wirklichkeit des Raumes im Sommerpalast, aber als eine Höflichkeit dem Gast gegenüber war es doch beeindruckend: Die Blüten der Leriola trieben auf dem rechteckigen Mondsee, öffneten sich beim Zusehen– und dabei versank die Sonne hinter dem weiten Horizont.


    Er wandte sich vom Fenster ab und nahm seine Wanderung dann wieder auf. Er war heute Abend nicht in der Stimmung, den Mond anzuschauen, auch einen echten Mond nicht.


    Der kleine Holoprojektor, den er als Prinz Jamil bei sich getragen hatte, lag auf dem Nachttisch neben einer Porzellanvase mit Rohrpfeifen aus Khesat. Auf der Bettdecke streckte er sich der Länge nach aus, nahm den Projektor zur Hand und stellte ihn auf den letzten Akt von By Honor Betray’d ein. Aber dieses Mal verfehlte die Grandezza und Erhabenheit des klassischen Dramas seine Wirkung. Als er bemerkte, dass er zwei aufeinanderfolgenden Zeilen aus dem Abschiedsmonolog nicht zugehört hatte, stellte er den Projektor wieder ab.


    Er setzte sich auf das zerknitterte Laken und zog– in Ermangelung einer anderen Beschäftigung– Rohrflöten aus der Vase. Sie waren von den Robotern des Professors aus synthetischem Schilf gefertigt worden, wobei nur eine von ihnen bespielbar zu sein schien. Er versuchte eine oder zwei Noten, fand den Ton akzeptabel und begann die ersten Takte eines dunkel erinnerten Übungsstückes zu spielen.


    Aber selbst die fünfte Mixolydian-Etüde verfehlte die einschläfernde Wirkung, die sie in seiner Kindheit besessen hatte. Er steckte die Flöte zu den anderen zurück, stand auf und begann wieder im Zimmer herumzustreichen.


    Sein Blick fiel auf die schwarze Gestalt eines Roboters, der in einer Nische in Türnähe stand. Genau wie ein ausgebildeter menschlicher Diener würde der Roboter weder sprechen, bevor er angesprochen wurde, noch ohne Anlass etwas unternehmen.


    »Sag mir«, fragte Jessan und sah ein rotes Licht hinter der glatten Maske des Roboters, als die Maschine blinkend erwachte. »Was würdest du tun, wenn du nicht schlafen könntest?«


    »Dazu kann ich wirklich nichts sagen, Sir«, erwiderte der Roboter. »Aber falls ich eine Beobachtung preisgeben darf…«


    »Auf jeden Fall.«


    »Ich würde sagen, Sir, dass Sie einen Überschuss an Energie haben. Wären Sie ein Roboter wie ich, ich würde empfehlen, dass Sie sich in irgendeiner Weise entladen.«


    »Nun«, sagte Jessan, »obwohl ich kein Roboter bin, scheint mir dies eine wertvolle Anregung zu sein. Du kennst die Anlage besser als ich; gibt es hier irgendetwas Besonderes, das du einem organischen Wesen zur Energieentladung empfehlen würdest?«


    »Es gibt in der Tat einen Bereich auf der Basis, den Sie vermutlich in dieser Beziehung höchst interessant finden würden.«


    »Tatsächlich?«, fragte Jessan. »Dann geh bitte voran.«


    Im Dunkeln lag Ari schlaflos in dem riesigen Bett. All seine Müdigkeit war verflogen. Er hätte es wissen können. An die Große Jagd zu denken, mag ein Trost sein, weil man sich wieder bewusst wird, dass mit Ausnahme des Todes nur wenig in der Galaxie der Dünnhäuter einen Lord der Wälder aufzuhalten imstande war. Aber dieser Trost hatte immer auch seinen Preis.


    Der von ihm getötete Sigrikka war der Größte, der jemals von einem Jüngling auf der großen Jagd erlegt worden war. Der große polierte Kieferknochen mit den unversehrten Reißzähnen hing noch immer bei Ferrda an einem Ehrenplatz an der Wand. Ari trug seine eigenen Erinnerungsstücke jederzeit mit sich. Die weißen Narben auf seinem linken Arm und an seinen Rippen hatten seiner Mutter beim ersten Anblick einen großen Schrecken eingejagt. Ari dagegen war stolz auf das Recht, das er sich damit erkämpft hatte, ein Mitglied von Ferrdas Clan zu sein. So hatte er nie daran gedacht, sich die Narben entfernen zu lassen.


    Aber an die Jagd selbst wollte er so wenig wie möglich denken. Er war nie fähig, so wie es manch andere Menschen offenbar vermochten, seine Erinnerung in einzelnen Schubladen abzulegen. Immer wieder spürte er, wie Issgrillikk durch seinen Schlag vom Leben in den Tod gegangen war, und diese Erinnerung färbte die ganze Episode vor Trauer und Bedauern tiefschwarz.


    Ari warf sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Warum kann ich mich nicht einfach nur an das Gute erinnern? Selbst jetzt fühlte er dieselbe hilflose Wut darüber, was er für Issgrillikk getan hatte. Mit derselben Wut hatte er dem Sigrikka zunächst das Genick gebrochen und ihm dann, als Beweis für die Tötung, die Kiefer herausgerissen.


    Damals hatte er zumindest das Ziel und den Grund für seinen Zorn gekannt, und auch wenn der Tod des Sigrikka gar nichts geändert hatte, so war doch etwas wie ein Gleichgewicht entstanden, das ihn in den Nächten schlafen ließ. Nur nach dem Tod seiner Mutter hatte er sich so elend gefühlt, damals war sein Zorn etwas Dunkles und Beängstigendes gewesen.


    Und dieser Zorn war nie vergangen. Er lauerte nur, ruhte für ein paar Tage, Wochen oder Monate, bis etwas passierte, das ihn wieder anfachte. Ari konnte dann blindwütig die erstbeste Person schlagen, die ihm einen Grund dazu gab. Der Wunsch, seinen Zorn in Blut zu ertränken und endlich damit fertig zu werden, hatte aber nicht im Geringsten dazu beigetragen, sich Bekas Aktion anzuschließen.


    Ich soll eigentlich der Ruhigere und Respektablere von uns beiden sein, dachte er mit einem bitteren Lächeln. Wenn die Leute nur wüssten.


    Der Teppich in Llannats Zimmer war dunkelgrün und so weich wie Waldmoos. Die Adeptin saß im Schneidersitz in der Mitte des Raumes, die Augen geschlossen, die Atmung ging langsam und gleichmäßig. Tief versunken in der Meditation spürte sie die Bewegung der Kraftwellen innerhalb der Asteroiden-Basis und folgte ihren leuchtenden Mustern mit einer Klarheit, wie sie es selten außerhalb des Einkehr-Zentrums vermocht hatte. Nach einiger Zeit nahm sie eine andere Existenz wahr, die ihre eigene spiegelte, und verstand, dass sich irgendwo auf der Asteroiden-Basis ein Geist in gleicher Weise durch Meditation auf den morgigen Tag vorbereitete.


    Ich bin also nicht alleine hier, dachte sie, als sie aus der Trance erwachte. Sie stand auf, nahm ihren Stab und ging durch die verschatteten Korridore zum Zimmer des Entiboraners.


    Ein fahles, kaltes Licht durchflutete den langen Raum, als sie dort ankam. Es ließ die Wandverkleidung bläulich aufschimmern. Vor den hohen Fenstern stieg ein Mond über den Hügeln von Entibor auf. Der Professor saß am Tisch und betrachtete die von ihm geschaffene Landschaft, das kalte Mondlicht warf tiefe Schatten auf die Falten seines Hemdes und färbte sein graues Haar silbrig. Eine Kristallkaraffe mit einer dunklen Flüssigkeit stand zwischen passenden Gläsern auf einem Tablett neben ihm. Ein volles, noch unberührtes Glas stand vor ihm, er hatte seine Finger leicht um den fragilen Stiel gelegt.


    Als sie in den Raum trat, wandte er ihr das Gesicht zu. »Sie sind lange wach, Mistress Hyfid.«


    »Ich habe meditiert«, sagte sie. »Es war notwendig.«


    »So ist es, Mistress.« Er zeigte auf die Karaffe. »Werden Sie mir Gesellschaft leisten?«


    »Mit Vergnügen«, sagte sie und zog sich mit der rechten Hand einen Stuhl heran. »Sie sind selbst noch spät auf. Morgen wird ein langer Tag werden, und auch danach wird eine lange Reise folgen.«


    »Und es ist schon lange her, dass ich jung gewesen bin?«, fragte er freundlich, als er Flüssigkeit aus der kristallenen Karaffe in eines der Gläser schenkte. Trotz der Dunkelheit sah sie ihn lächeln, während er sprach. »Es ist wahr, Mistress. Aber keine Angst, ich werde die Reise nach Darvell überstehen.«


    Sie nahm das Glas von ihm entgegen und nippte daran, ein feuriges Destillat, das die Hochland-Reserve, die sie auf Nammerin probiert hatte, im Vergleich unausgereift erscheinen ließ.


    »Und dann?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Es ist so, wie Sie selbst bereits sagten, Mistress, das Lesen in der Zukunft ist eine unsichere Sache. Schmeckt Ihnen der Brandy?«


    »Wie Satin und Messer«, sagte sie. »Aus Entibor?«


    »Ja. Ich habe in jenem Jahr ein Dutzend Flaschen mitgenommen, in dem ich dem Hause Rosselin meine Treue geschworen habe, und dies ist die letzte davon.«


    Sie nahm einen weiteren Schluck des scharf duftenden Getränks und sah eine Wolke über das Gesicht des Mondes gleiten. Der Raum verdunkelte sich und füllte sich dann wieder mit dem schwachen, grauen Licht. Sie saßen einige Minuten lang in aller Stille da, bis sie schließlich vom Fenster wegblickte und den Gedanken aussprach, den sie im Kopf hatte, seit sie mit ihrer abendlichen Meditation begonnen hatte.


    »Darvell bereitet mir ein sehr ungutes Gefühl, Professor.«


    »Sie wären ein Dummkopf, wenn es nicht so wäre, Mistress. Der Meister von Darvell ist ein Mann, den man nicht unterschätzen darf.« Der Professor sah sie mit grauen Augen an, die im Mondlicht blass wirkten. »Meine Herrin wünscht seinen Tod– wegen all der Dinge, die er getan hat… aber Sie sehen, denke ich, wozu er imstande ist.«


    Sie nickte bedächtig. »Ich habe einen Magiergeruch in der Nase, sobald ich an ihn denke.«


    »In der Galaxie ist Verrat am Werk«, sagte der Professor. »Pläne werden von Plänen durchkreuzt. Es war nicht der Zufall, wissen Sie, der eine Adeptin in die Crew meiner Herrin brachte.«


    »Ich fürchte, Sie haben sich da keine besonders heroische Adeptin eingehandelt«, sagte sie mit einem verzagten Lächeln. »An den guten Tagen bin ich mittelprächtig mit meinem Stab– und der einzige Magier, den ich je traf, wäre fast mein Tod gewesen.«


    »Die Galaxie hat immer diejenigen Helden hervorgebracht, die sie benötigte«, sagte der Professor. »Wenn sie eine Mistress Hyfid geschaffen hat, so nehme ich also an, dass man sie auch braucht.«


    Er sah für einen Moment aus dem Fenster, und Llannat wartete ruhig ab, bis er sich wieder zu ihr umwandte und weitersprach.


    »Jeder Kampf ist eine Angelegenheit von Ausbildung und Übung«, sagte er, »und ich habe zu meiner Zeit ausreichend viele Waffen benutzt, um zu wissen, dass Roboter und Hologramme nur ein schlechter Ersatz für lebende Gegner sind.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wenn Sie Gefallen an einem Kampf zwischen Freunden haben, so würde ich dem Wunsch gern entsprechen.«


    Er gab ein Handzeichen, und die Schatten schienen sich zu verfestigen und in seinen Händen Gestalt anzunehmen. Llannat starrte auf das Mondlicht, das auf den silbernen Endstücken eines Ebenholzstabes schimmerte. Dort war er vor einem Augenblick noch nicht gewesen.


    Ich hätte es wissen müssen, dachte sie und erhob sich.


    »Meister«, sagte sie und verneigte sich.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe der Zauberei schon vor langer Zeit abgeschworen, als ich dem Haus Rosselin meinen Eid schwor. Professor ist als Name ebenso gut wie jeder andere.«


    Llannat sprach jetzt in einem scharfen Flüsterton. »Adepten üben keine Zauberei aus.«


    »Nein«, stimmte der Professor zu. »Adepten tun dies nicht.«


    »Dann war das von Magiern gebaute Raumschiff also…«


    »Es gehörte mir. Schon immer. Ja, so ist es.«


    Sie stand da und sah ihn lange Zeit an, während die nächtlichen Wolken über den Himmel von Entibor jagten.


    »Warum?«, sagte sie schließlich.


    Sein Gesicht wirkte, soweit sie es in dem schwachen Licht sagen konnte, traurig. »Was spielt es schon für eine Rolle? Die Magierlords würden mir als Verräter die Haut abziehen, wenn sie wüssten, dass ich nach all dieser Zeit noch immer am Leben bin. Aber ich habe eine Welt und eine Lebensart gefunden, die Loyalität verdient– und ich habe meinen Schwur freudig abgelegt.«


    »Das Wort eines Magus?«


    »Mein Wort«, sagte er. »Und das ist etwas anderes. Das Haus Rosselin hat niemals bedauern müssen, meinen Eid akzeptiert zu haben, noch wird es je einen Grund dafür bekommen, und zwar gilt dies, solange ich lebe. Sind Sie nun überzeugt, Mistress?«


    Sie sah ihn an, eine schmächtige grauhaarige Person, die allein in einem Raum voller Erinnerungen stand, und neigte ihren Kopf. »Voll und ganz, Professor… und ich würde mich durch einen Kampf unter Freunden geehrt fühlen.«


    Jessan drehte sich um und feuerte, drehte sich wieder um und warf sich zu Boden. Das Aircar schwirrte über ihn hinweg und feuerte. Er rollte sich ab und schoss dem Gefährt in die untere Flanke.


    Zwar war eine lange Rauchspur aus dem Heck des Aircar zu sehen, doch flog es weiter und gewann in einem Looping an Höhe. Am höchsten Punkt des Loopings drehte es sich und flog in die Richtung zurück, aus der es gekommen war. Dann ging es in einen 30-Grad-Sinkflug und schoss mit allen Bugkanonen direkt auf Jessans Versteck.


    Ein einzelner Blaster gegen ein gepanzertes Aircar, dachte Jessan. Ich muss verrückt sein. Mit der Waffe im Anschlag kauerte er auf dem rissigen und abschüssigen Fußweg hinter einer zerstörten Wand, während das Aircar vor dem matten Himmelsrot immer größer wurde.


    Das gepanzerte Fahrzeug türmte sich riesig über ihm auf. Dann gab es eine gewaltige Lichtexplosion, heller als jede andere, die er bisher gesehen hatte, und das Aircar war verschwunden. Die Kampfgeräusche wurden schwächer und hörten schließlich ganz auf, der rote Himmel färbte sich schwarz.


    Die Beleuchtung schaltete sich wieder an. Jessan blinzelte in den nackten weißen Raum und senkte die Blaster-Attrappe, die er noch immer in seiner Hand hielt. Von irgendwo über ihm sagte eine körperlose Stimme: »Endstand, vierhundertsiebenundsechzig von sechshundert möglichen Punkten in zweitausendneunhundertundsechzig Spielzügen. Damit haben Sie die Einstufung gehfähiger Verwundeter erreicht. Möchten Sie noch einmal spielen?«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Ich such mir lieber einen Becher heißen Sulg.« Er legte die Waffe ins Regal zurück, schaltete die Tür frei und trat hinaus.


    Außerhalb des Spielzimmers erwartete ihn die schwache Nachtbeleuchtung der Basis. Er ging den Gang hinunter und nahm die Abzweigung, die zu einer spät noch geöffneten Kantine führte. Die Kantine war eigentlich nicht mehr als eine Öffnung im Durchgang, doch war sie hell erleuchtet, hatte eine Sitzecke zum Essen, einen Automaten für Snacks und einen für Getränke. Jeder war mit zehn nicht beschrifteten Knöpfen versehen.


    »Ich fürchte, meine Chancen, aus dieser Kiste eine heiße Tasse Sulg zu bekommen, sind nicht sonderlich hoch«, murmelte er vor sich hin.


    »Ich wette tausendvierundzwanzig zu eins dagegen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich halb um und sah, wie Beka auf der anderen Seite in die Sitzecke rutschte. Sieht so aus, als wäre ich nicht der Einzige gewesen, der wach herumlag, dachte er. »Willst du andeuten, dass jede mögliche Zahlenkombination ein anderes Getränk herbeizaubert?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich habe die mehr als zweitausend Möglichkeiten noch nicht ausprobiert, um ganz sicher zu sein. Bis jetzt waren sie alle unterschiedlich, und ich kann dir sagen, dass einige sogar verflucht merkwürdig gewesen sind. Aber ich kenne die Kombination, die einen Cha’a produziert. Möchtest du einen?«


    »Ja, sicher«, sagte er. »Und vielen Dank.«


    Er hielt den Becher heißen Cha’a mit beiden Händen. In den hiesigen Nächten kroch eine merkliche Kälte in die weitgehend leerstehende Basis. »Es ist schon spät«, sagte er. »Und du wirst morgen das Schiff steuern. Warum bist du noch auf?«


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Also habe ich beschlossen, noch einen Gang zu machen und etwas nachzudenken.« Sie nippte an ihrem Becher Cha’a und lächelte ihm durch den Dampf zu. »Und was ist deine Ausrede?«


    »Ich war gerade drüben im Spielzimmer und hab eine Runde Death World gespielt«, sagte er. »Der Professor hat eine bessere Variante als jede kommerzielle, die ich kenne. Es ärgert mich, dass es mich immer an derselben Stelle erwischt. Ich weiß zwar, die Lösung hat etwas mit ein paar Opernkarten zu tun, aber ich finde einfach nicht heraus, wie die Tür mit dem Kombinationsschloss zu öffnen ist.«


    »Gewaltanwendung wäre keine Lösung?«


    »Wenn ich es mit Gewalt versuche, werde ich sogar noch schneller geschnappt. Aber ich habe schon eine Idee für mein nächstes Spiel…«


    Er sprach nicht weiter. Beka trank noch ein wenig Cha’a und stand dann auf. »Planst du noch eine Runde Death World?«


    »Im Augenblick nicht.«


    »Hättest du Lust, ein bisschen herumzugehen?«


    Er sah von seinem Cha’a auf. »Warum nicht?«, sagte er, nachdem er kurz gezögert hatte. Er stellte seine Tasse auf den Tisch und stand auf. »Sie führen, Captain.«


    Genervt versetzte Ari dem Kissen einen Schlag und setzte sich im Bett auf. »Zum Teufel damit.«


    Ein rotes Licht blinkte in der Dunkelheit und zeigte die Position des Roboterdieners an, der in der Nähe der Tür wartete. »Ja, Sir?«


    »Ist noch irgendjemand wach?«


    Weitere Lichter blinkten auf, und Ari hörte ein leises elektronisches Piepen, als der Roboter mit seinen Kollegen aus derselben Serie kommunizierte. »Ja, Sir.«


    »Also gut«, sagte Ari, schwang seine Beine aus dem Bett und stellte sich auf den Teppich. »Es gibt hier nicht zufällig irgendeine Art von Bademantel?«


    »Einen Moment, Sir«, sagte der Roboter und bewegte sich zum Schrank hinüber. Er kam mit einem Paar weicher Schuhe und einem dunklen Mantel in demselben flauschigen Material zurück, aus dem auch schon die großen Badetücher gefertig waren. »Wird dies ausreichen?«


    »Wunderbar, vielen Dank.« Ari stand auf, band den Bademantel zu und schlüpfte in die Schuhe. »Kannst du mir sagen, wo ich diejenigen finde, die noch auf sind?«


    »Ich bin nicht sicher, Sir«, sagte der Roboter. »Lieutenant-Commander Jessan hat sein Zimmer vor einer Weile verlassen, um zum Spielzimmer zu gehen. Aber laut Spielprotokoll hat er nur eine Runde Death World gespielt und den Raum dann wieder abgeschlossen.«


    »Also ist er noch immer auf«, sagte Ari. »Vielleicht treffe ich ihn ja zufällig. Was ist mit den anderen?«


    Weiteres Blinken und Piepen. »Auch sie scheinen wach zu sein, Sir. Captain Rosselin-Metadi wurde beispielsweise an verschiedenen Stellen in den Wartungseinheiten bemerkt.«


    »Und der Professor?«


    »Dazu kann ich nichts sagen, Sir«, gab der Diener zurück. »Er hinterließ die Anordnung, unter keinen Umständen gestört werden zu wollen, außer im Falle einer Gefahr für die technische Sicherheit der Basis.«


    Ari zuckte mit den Schultern. Der Entiboraner wäre wohl ohnehin kein guter Gesellschafter für den späten Abend gewesen. »Und was erzählt dein Serien-Kollege über Mistress Hyfid?«


    »Ich fürchte, Sir, dass sie sich nicht mehr in ihrem Raum aufhält, sie muss ihn also verlassen haben… obwohl ihr Diener dies nicht gesehen hat.«


    »Sag ihm, er soll sich keine Sorgen machen und seine Schaltkreise damit bloß nicht überfordern«, sagte Ari. »Sie ist eine Adeptin. Das heißt, dass niemand sie bemerken kann, wenn sie dies nicht ausdrücklich möchte. Irgendwann erzähle ich dir die Geschichte von meinem jüngeren Bruder Owen, der durch Kraftfelder gehen kann.«


    Nach einer Pause sagte der Roboter: »Ich danke Ihnen für den Rat, Sir. Im Übrigen hat Mistress Hyfid, wo immer sie sich auch aufhalten mag, auf jeden Fall ihren Stab mit sich genommen.«


    »Sie ist eine Adeptin«, sagte Ari. »Wahrscheinlich nimmt sie das verfluchte Ding sogar mit ins Bett.« Er ging zur Tür. »Wenn du mir den Weg zu dem erwähnten Spielraum zeigen könntest, schaffe ich den Rest schon selbst. Nach allem, was du mir erzählt hast, werde ich ja wohl irgendwo jemanden finden, der noch wach ist.«


    Sein Spaziergang mit Beka, bemerkte Jessan allmählich, hatte ihn in einen Bereich der Basis geführt, den er gar nicht wiedererkannte. Beka schien sich dort jedoch auszukennen, und der Khesatane war zufrieden damit, sich führen zu lassen. Stumm ging sie durch dunkle Ecken, die Hände tief in den Taschen ihrer wattierten Jacke vergraben, den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen. Schließlich sah sie ihn mit einem Blick von der Seite her an, den er nicht deuten konnte.


    »Was machst du eigentlich hier?«, fragte sie. »Ich weiß, warum der Professor auf meiner Seite ist, und weiß auch, wie Ari ins Spiel kommt. Und Llanat ist eine Adeptin und hat vermutlich ihre ganz eigenen Gründe. Aber das hier ist nicht dein Kampf, und trotzdem hast du bereits zweimal die Möglichkeit zum Ausstieg ausgeschlagen.«


    »Na ja«, sagte er, »zum einen haben die meine Klinik niedergebrannt.«


    Sie sah von ihm weg auf den Boden. »Das war mein Fehler«, sagte sie. »Und es tut mir sehr leid, auch wenn dir mein Bedauern nicht sehr hilft.«


    »Was hättest du schon dagegen ausrichten können?«, fragte er. »Im Übrigen ist es Bestandteil unseres Kodex, dass wir notleidenden Raumfahrern zu helfen haben. Lies das Kleingedruckte, falls du mir nicht glaubst.«


    »Ich glaub es dir«, sagte sie. »Aber es tut mir dennoch leid. Du warst sehr stolz auf die Station, nicht wahr?«


    »Ja, eigentlich schon… obwohl ich nie viel drüber nachgedacht habe«, sagte er.


    Sie lachte sanft. »Nyls Jessan, der einem bezahlten Job nachgeht. Was würden die Leute auf Khesat sagen, wenn sie es wüssten?«


    »Ach so, der Professor hat wohl aus der Geschichte geplaudert.«


    »Komm schon«, sagte sie. »Ich bin mit galaktischer Politik groß geworden. Vielleicht gibt es mehr als eine Familie mit deinem Namen… aber nur eine einzige, die zählt.«


    »Wie dumm«, sagte er, »mein Geheimnis ist gelüftet. Wie hab ich mich verraten?«


    Sie lächelte ihn an. »Die königliche Ahnenfolge der zivilisierten Galaxie kommt einfach nicht jedem SpaceForce-Mediziner so locker über die Zunge. Und dein Kronprinz Jamil war nun mal zu gut, um nicht wahr zu sein. Was für ein Verwandter war er eigentlich?«


    »Also, das wäre jetzt wirklich zu verräterisch«, sagte er.


    »Warum machst du also nicht selbst etwas in der Art… einfach zwischen der Teestunde und dem Abendessen ein paar hundert Credits beim Kartenspielen verlieren, statt dein Leben aufs Spiel zu setzen?«


    Er zuckte die Achseln. »Weil ich so gut im Kartenspiel geworden bin, dass niemand mehr mit mir spielen wollte, und… weil mich der ganze Rest zu Tode langweilt. Warum bist du nicht auf Galcen geblieben und spielst für den Rest deines Lebens die Domina von Entibor?«


    Ihr Gesicht wurde ernst, während er sie betrachtete. »Weil ich siebzehn Jahre meiner Mutter dabei zugesehen habe, wie sie jedes Mal ein bisschen starb, wenn sie für diese Idioten, die ihre kranken, kleinen Nostalgiespiele spielten, die verfluchte Tiara aufsetzten musste. Und ich wollte denen doch nicht erlauben, mir dasselbe anzutun. Also bin ich weggegangen.«


    »Gleich mit dem ersten Frachtschiff fort von Galcen.«


    »Ja, so in der Art«, sagte sie.


    Sie war stehen geblieben und streckte eine Hand nach der Schlüsselplatte einer Tür, die sich in nichts von den anderen auf dem Gang unterschied. »Ich hatte ja meine Pilotenlizenz… erhalten hab ich sie genau am Tag meiner Volljährigkeit. Der Prüfer war schlau genug, nicht nachzufragen, woher ich in meinem Alter schon so viel Übung hatte. Und das war auch gut so. Die Leute haben dann nicht mehr wegen meines Namens nachgefragt, sondern mich einfach zeigen lassen, was ich konnte. So hab ich meine Jobs bekommen.«


    Beka hatte noch immer nicht ihre Handfläche auf die Schlüsselplatte gelegt. Sie schien unsicher zu sein. Jessan hob eine Augenbraue. »Was befindet sich dort hinter der Tür… noch mehr Holoprojektionen? Oder Fallgruben und tödliche Fallen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich zeig es dir, falls du neugierig darauf bist.«


    »Aber immer«, erwiderte er. »Das ist eine meiner größten Schwächen… außer, dass ich zu viel quassle, natürlich.«


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und legte die Hand auf das Schloss. Die Tür glitt zur Seite.


    Sie traten in einen schummrigen, unmöblierten Raum. Ein paar große Kissen lagen verstreut herum, und der Boden schien unter Jessans Füßen zu federn. In der gegenüberliegenden Ecke sah er einen Haufen sauber gefalteter Laken.


    »Dein Zimmer?«, riet er.


    Sie nickte.


    »Es sieht den anderen nicht sehr ähnlich.«


    »Ich mag keine vorgetäuschten Landschaften«, sagte sie. »Aber schau mal.«


    Sie betätigte einen Schalter an der Wand, da verloschen alle Lichter, und im Zimmer wurde es nun völlig dunkel, wie in einer Höhle. Er hörte ein tiefes, summendes Geräusch, dann öffnete sich die Decke über dem ganzen Raum und gab den Anblick auf die Sterne frei.


    Der Spalt öffnete sich immer weiter, auch die Wände glitten zurück, bis der Boden wie ein kleines Lichtquadrat über einem sternenübersäten Nichts zu treiben schien. Jessan hörte von ferne einen Klagelaut, der wie hoher Wind klang, und eine kühle Brise fuhr durch seine Haare. Eine Belüftungsanlage, dachte er, fröstelte aber dennoch.


    »Dies war wohl früher einmal das Beobachtungsdeck, nehme ich an«, sagte Beka. »Aber ich schlafe immer hier, wenn die Hammer angedockt ist.«


    »Ich verstehe auch, warum«, sagte Jessan. »Es ist wunderschön.«


    »Es ist alles, was ich mir immer gewünscht habe«, sagte sie. »Mein eigenes Raumschiff, die Freiheit der Sterne und nichts, was mich aufhält… Verdammt, Nyls, warum muss man dafür immer bezahlen.«


    Etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufmerken. Er wandte den Blick weg von dem herrlichen Leuchten über ihnen. Und sah silbrige Tränenspuren über ihre blassen Wangen laufen– und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es ist wohl einfach so.«


    Er streckte den Arm nach ihrer Schulter aus und spürte, wie sie zitterte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte helfen.«


    Sie hielt sein Handgelenk fest. »Dann geh jetzt bitte nicht weg.«


    Er beugte sich hinunter und küsste sie, hob daraufhin den Kopf und wartete.


    Sie sah ihn einen Moment lang an, auch jetzt konnte man nichts in ihrem Gesicht lesen. Doch dann fühlte er ihre warmen Hände auf seinen Wangen, als sie seinen Kopf herunter und seine Lippen wieder auf die ihren zog.
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    Asteroiden-Basis


    In dem Raum, der dem Entiboraner gehörte, trat Llannat vom Tisch zurück und lehnte ihren Stab gegen den Stuhl. »Nur einen Moment, bitte. Die schwarze Gesellschaftskleidung ist nicht so gut zum Üben geeignet.«


    Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne, so dass sie nun– ebenso wie ihr Gegenüber– nur in Hemd und Hose gekleidet war. Dann nahm sie ihren Stab wieder, hielt ihn mit beiden Händen horizontal vor sich hin und ging in Bereitschaft.


    Grünes Licht flackerte um sie herum auf, aber sie achtete darauf, nicht mehr Kräfte in sich aufzunehmen, als zu einem Kampf unter Freunden nötig war. Ein Kampf mit vollem Energieeinsatz war von einer tödlichen Schönheit, die für einen Zuschauer überwältigend sein konnte. Sie selbst hatte Meister Ransome und Aris Bruder Owen ein- oder zweimal bei einem Training im Einkehr-Zentrum so kämpfen sehen… aber ein solcher Kampf verlangte auch eine Selbstkontrolle, die weit über ihren Möglichkeiten lag.


    Nur knapp einen Meter von ihr entfernt nahm auch der Professor seinen Stab auf. Der silbern abgesetzte Ebenholzstecken war sehr viel kürzer als ihr eigener und ganz offensichtlich für den einhändigen Gebrauch gedacht. Er hielt ihn zwar locker, nahezu beiläufig, aber die Kraft seiner Aura umströmte ihn doch in Bändern dunkelvioletten Lichts.


    »Wollen wir beginnen?«, fragte er.


    Llannat nickte und wartete, bis auch der Professor in die Bereitschaftsposition ging. Aber so weit kam es gar nicht. Vielmehr bewegte sich der frühere Lordmagus ohne Vorwarnung und deutete einen Schlag auf ihre linke Kopfseite an.


    Llannat blockte nach oben und links ab.


    Der Professor musste jedoch mit dieser klassischen Antwort gerechnet haben. Er nahm die Spitze seines Ebenholzsteckens herunter, unterlief so ihre Abwehr und konnte ihre rechte Wange angreifen.


    Sie wechselte ihre Verteidigung nach rechts. Der Professor hielt den Stab noch immer in derselben, lockeren Art in einer Hand und hob ihn nun senkrecht an. Seine nächste Attacke bedrohte ihren ungeschützten Unterleib. Als Antwort drückte sie ihren Stab gerade nach vorn und dem seinen entgegen. Aber der Professor wich weder zurück, noch führte er seinen Angriff weiter. Stattdessen wirbelte er seinen Stab nach außen.


    Die violette Aura um ihn herum loderte hoch auf, und Llannat spürte, wie ihr die Waffe aus den Händen gerissen wurde. Das flackernde Grün ihrer eigenen Aura verschwand, als ihr Stab gegen die gegenüberliegende Wand schlug.


    Der Professor ging hinüber, um den Stab aufzuheben, und gab ihn Llannat zurück. »Sollen wir es noch einmal versuchen?«


    Sie atmete tief ein und ging in Stellung. »Ich bin bereit.«


    Wieder hielt der Professor den Ebenholzstab locker seitlich in einer Hand. Die andere Hand ruhte ebenso locker auf seiner Hüfte. »Fangen Sie ruhig an«, forderte er sie auf.


    Eine ganze Weile bewegte sich keiner der beiden. Die glühende Kraft eines grünen und violetten Scheins umhüllte sie. Endlich griff der Professor an, das Ende seines kurzen Stabs schoss mit einem kurzen Zischen gegen Llannats linke Seite.


    Sie blockte ab. Die Stäbe berührten sich, dann erreichte der Stab irgendwie ihre andere Körperseite. Sie blockte wieder ab, und die beiden Waffen berührten sich in einem aufflackernden grünen und violetten Licht… der Stab des Professors blitzte vorbei, um die linke Seite ihres Gesichts zu treffen.


    Llannat blockte links ab.


    Aber dieses Mal hatten sich die Waffen nicht berührt. Stattdessen fühlte sie eine leichte Berührung des Stabes zunächst an ihrem linken und dann an ihrem rechten Bein. Zu spät verlagerte sie ihre Deckung nach unten, um auf die Schläge zu reagieren… und fühlte die leichte Berührung zum dritten Mal, diesmal seitlich an ihrem Hals.


    »Sie haben gewonnen«, sagte sie. »Ich bin tot.«


    Der Professor trat zurück und verneigte sich ehrerbietig. »Greifen Sie jetzt mich an, Mistress. Ich werde nicht mehr tun, als mich zu verteidigen.«


    »In Ordnung«, sagte Llannat und schwang ihren Stab auf den Kopf des Professors zu.


    Er blockte den Schlag mit Leichtigkeit ab. Sie fuhr mit einer Serie von Schlägen fort. Die Luft war zwar vom Sausen und Zischen ihres Stabes erfüllt, doch der Professor parierte alles, ohne seine Position ändern zu müssen. Allein seine rechte Hand bewegte sich am ausgestreckten Arm, jeden einzelnen Schlag fing er zuerst auf, um ihn dann abzulenken.


    Nach einiger Zeit trat Llannat einen Schritt zurück und betrachtete den Professor. Er wirkte ruhig und gelassen. Trotz der eisigkalten Nacht lief ihr dagegen der Schweiß über Stirn und Nacken. Sie atmete flach und schnaufte etwas.


    »Mistress«, fragte der Entiboraner mit sanfter Stimme, »wo ist Ihre Deckung?«


    Llannat kontrollierte ihre Haltung. Sie stand nicht gut, zu breit gespreizt. Sie schüttelte den Kopf und ging wieder in Stellung.


    »Wählen Sie eine Linie und verteidigen Sie diese«, sagte der Professor. »Ich kann Sie nicht durch eine geschlossene Deckung attackieren.« Er verdeutlichte sein Argument mit einer Serie schneidender Angriffe auf Llannats rechte Seite. Alle trafen ihren Stock, ohne dass sie eine Bewegung ausführen musste. »Aber wenn Sie versuchen, alles zu schützen, schützen Sie eher nichts. Also, welche Linie verteidigen Sie?«


    »Meine rechte Flanke.«


    »Falsch.«


    Härter als zuvor schlug der Professor zu– und diesmal wurde Llannats Stab zurückgedrängt, während sie das Brennen des Schlags auf ihren Rippen fühlte.


    »Welche Linie verteidigen Sie?«


    Llannat verlagerte ihren Griff, so dass sie ihren Stab fest vor sich hielt. »Meinen Kopf.«


    »Und wieder falsch!« Die Waffe des Professors kreiste tief, und sein Ende berührte ihr Bein knapp oberhalb des Knies. »Ihr Kopf ist nicht in Gefahr. Welche Linie verteidigen Sie?«


    Llannat fühlte, wie ihr das Blut heiß in den Kopf stieg– aus Wut? Vor Scham? Mit einem Ende ihres Stabes holte sie zum Schlag in den Nacken des Professors aus. »Sagen Sie’s mir.«


    Der Professor fing den Schlag ab, und der Stab konnte hinuntergleiten, während er einen Schritt vortrat. Jetzt standen sie, die junge Adeptin und der grauhaarige Lordmagus, deren beider Stäbe zwischen ihnen blockiert waren, wie zwei Vertraute in dem Saal, der vom Mondlicht beleuchtet wurde.


    »Hüten Sie sich vor dem Zorn, Mistress«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist eine Verschwendung von Energie und beleidigt die Macht, über die Sie verfügen.«


    Diesmal wusste sie, dass die Hitze unter der Haut von ihrer Scham herrührte, denn sie hatte das Allererste vergessen, das man ihr über die Kunst der Adepten erzählt hatte.


    Jetzt erinnerte sie sich wieder. »Verlieren Sie niemals die Beherrschung, wenn Sie mit der Kraft arbeiten«, hatte Meister Ransome zu einer Gruppe neuer Eleven gesagt, zu denen auch ein verwirrter junger Lieutenant-Anwärter des Sanitätsdienstes gehört hatte. »Es wird immer jemand verletzt werden.«


    Der Professor deutete mit einem Nicken auf die gekreuzten Stäbe. »Wie ich sehe, erinnern Sie sich.«


    Ohne Vorwarnung trat er zurück und nahm seine einhändige Schutzstellung wieder ein.


    Ich habe diese Stellung schon einmal gesehen, dachte Llannat. Aber nicht im Refugium, dessen war sie sich sicher; wäre es jemals während der langen Stunden des Drills im Übungshof gezeigt worden, würde sie sich gewiss daran erinnern.


    Nicht im Refugium, nein, aber zweimal danach. Einmal auf der Lichtung auf Nammerin und ein zweites Mal hier auf dem Asteroiden, als sie sich in tiefer seherischer Trance befunden hatte. Wer auch immer sie zu der Zeit gewesen war, sie selbst hatte diese kurze Waffe jedenfalls benutzt, denselben Schritt und denselben Griff.


    Ihre Kraft ist schwach, hatte ihr Widersacher-Selbst gedacht. Sie glaubt nicht wirklich.


    Aber die angsterfüllte und ungläubige junge Adeptin, die von Meister Ransome geschickt worden war, um Ari Rosselin-Metadi zu beschützen, war dennoch auf ihrem Posten geblieben. Und Aris Blasterstrahl hatte den Magus getroffen, als er den Arm zum todbringenden Schlag erhoben hatte.


    Und nun, mitten in jenem unwirklichen Mondlicht von Entibor, lächelte sie, da sie dies plötzlich verstand. So etwas wie Glück oder Zufall gibt es gar nicht… und die Kraft ist in jedem, selbst in einem zwei Meter großen Galcener, der behauptet, so sensibel wie ein Backstein zu sein. Oder auch in einem Arzt der SpaceForce, der von einem Grenzplaneten kam, auf dem selbst die Waldlords nicht wussten, wann dort zuletzt ein späterer Adept zur Welt gekommen war…


    Die Einsicht durchflutete sie wie ein Lichtrausch, und für einen kurzen, verwirrenden Augenblick konnte sie das Universum selbst fühlen, das sie einerseits umgab, das aber auch in ihr war.


    »Ah! Ich glaube, Sie beginnen allmählich zu begreifen«, sagte der Professor. »Wohlan! Wollen wir jetzt ernsthaft trainieren?«


    Nochmals nahm Llannat ihre Grundposition ein, diesmal hielt sie ihren Stab vertikal an ihrer rechten Flanke und wartete ab. Der Augenblick ihrer plötzlichen Erkenntnis wirkte noch nach, und sie fühlte den geplanten Schlag des Professors schon eine Sekunde oder länger, bevor sein Stab sich bewegte. Ihr eigener Stab drehte sich mit seinem, als er versuchte, ihre Deckung zu unterlaufen.


    Ihre Auren loderten hoch um sie herum auf, Wogen in Grün und Violett mischten sich zu Feuermustern in der Dunkelheit. Anstatt zurückzutreten, schlug sie plötzlich mit ihrem Stab zu und zwang den Professor zurückzuweichen. Als er versuchte, ihre Waffe seitlich zu schlagen, senkte sie die Spitze, und er traf nur in die Luft.


    »Sie sehen«, sagte er, »Sie haben eine wichtige Lektion gelernt. Lassen Sie mich Ihnen nun noch eine andere erteilen.«


    Der Professor wirbelte nach rechts, duckte sich unter ihrem Schlag hindurch und stach aufwärts zu. Sie wich lieber zurück, als einen Schlag auf den Arm hinzunehmen– und fühlte, wie ihr Gefühl des Einsseins mit dem Universum unter dem Druck des Gegenwärtigen wieder verloren ging.


    Auch der Professor schien dies wahrzunehmen. Er verstärkte seinen Angriff. Noch einmal begann er, in dem ihr unbekannten Rhythmus seines Kampfstils um ihre Abwehr herum zu tanzen.


    Llannat trat zurück und öffnete sich für die Kraft. Die Wahrnehmung des strahlenden Einsseins mit dem Universum– es in sich zu fühlen und sich gleichzeitig als ein Teil davon zu spüren– flutete aus einer kleinen Ecke in ihrem Gedächtnis und füllte sie wie zuvor ganz aus.


    Es verlässt dich also doch nie ganz, dachte sie. Es ist immer da, wenn du es brauchst.


    Sie wandte sich wieder nach außen und stellte überrascht fest, dass sie selbst angriff und sich mit schnellen, bogenförmigen Schlägen, die aus der Schulter kamen, unnachgiebig nach vorn bewegte.


    Der Professor leitete jeden Schlag ab, sein Stab lenkte jeden harten Hieb nach außen und von seinem Körper weg. Aber dennoch zog er sich zurück.


    Llannat forcierte ihren Angriff und zwang den Professor Schritt für Schritt zurück, bis seine Schultern die abgelegene Wand berührten. Sie schloss die Augen für einen Moment. Als sie sie dann wieder öffnete, stand der Professor an die Täfelung gepresst, festgehalten durch den leichten, aber unverwandten Druck aus der Mitte ihres Stabes gegen seinen Hals.


    Der Lordmagus aus Entibor lächelte. »Jetzt, Mistress, bin ich es, der aufgibt.«


    Falls wirklich alle wach sein sollten, dachte Ari und rutschte in die Sitzecke der Kantine, die am späten Abend noch geöffnet war, habe ich es auf jeden Fall nicht bemerkt.


    Die Frühstücksecke, der große Speisesaal und der Spielraum waren leer. Stünden hier nicht zwei halbleere Becher mit lauwarmem Cha’a auf dem Tisch vor ihm, müsste Ari geradezu annehmen, der Diener-Roboter und die Kollegen hätten sich geirrt.


    Er drückte aufs Geratewohl ein paar Knöpfe an dem Getränkeautomaten. Ein Becher sprang heraus und füllte sich mit einer blauen Flüssigkeit. Es musste heißer Sulg sein– wegen der Farbe. Ein kleiner Probeschluck bestätigte dies dann auch. Er versuchte sich zu merken, welche Knöpfe er gedrückt hatte. Jessan wäre vielleicht daran interessiert, denn sein Freund beschwerte sich ständig, seit seiner Abreise von Khesat nie wieder einen guten Sulg getrunken zu haben.


    Ari stellte das Experiment jedoch ein, als ihm sein nächster Versuch etwas klebrig Schwarzes bescherte, mit dem man Schlaglöcher in einer Landebahn gut auffüllen konnte. Lieber sah er dem Dampf des azurblauen Sulgs zu. Seine selbstverschuldete Schlaflosigkeit war einfach nicht zu vertreiben, und so spielte er mit der Idee, zurück zum Spielraum zu gehen und ein paar Simulationen zu wagen. Es ist zwar nichts Reales, aber die Zeit vergeht immerhin.


    Ein Roboter des Professors kam vorbei und räumte die beiden halbleeren Becher weg.


    »Warte einen Moment. Kannst du mir sagen, seit wann die hier stehen?«, fragte Ari.


    »Das weiß ich nicht, Sir«, sagte der Roboter. »Ich bin zum letzten Mal vor einer Standard-Stunde hier vorbeigekommen.«


    »Und da standen sie schon hier?«


    »Das ist richtig, Sir.«


    Ari sah sich die beiden Becher genau an. Beide enthielten reinen, schwarzen Cha’a.


    Der eine wird wahrscheinlich Jessan gehören, dachte er. Man kommt zuerst hier vorbei, wenn man das Spielzimmer verlässt… und Jessan trinkt den Cha’a schwarz. Der Professor hat sich irgendwohin zurückgezogen, und Llannat trinkt ihren Cha’a möglichst mit Zucker und Milch… bleibt also nur noch Bee.


    »Du kannst aufräumen«, sagte er zu dem Roboter. »Und nimm auch den Sulg und das schwarze Zeug mit.«


    »Ja, Sir«, sagte der Roboter und rollte davon.


    Ari sah, wie er hinter der beleuchteten Kombüse in der Dunkelheit verschwand. Seine Schwester und Jessan unternahmen also einen gemeinsamen Nachtspaziergang… Er versuchte zu ergründen, was er dabei empfand. Ihm wurde klar, dass er nicht ganz sicher war, was er davon halten sollte.


    Ihr Problem, nicht meins, sagte er sich und stand wieder auf. Sieht so aus, als fehlte nur noch Llannat. Ich dreh noch eine Runde, um sie zu suchen. Wenn sie dann nicht auftaucht, ist sie wahrscheinlich schon im Bett, und ich kann den Rest der Nacht im Spielzimmer üben, wie man sich umbringen lässt.


    Er ging an der kleinen Kombüse vorbei zu den einzigen ihm bekannten Orten der Basis, die er noch nicht überprüft hatte: die Krankenstation und die Dockingzone. Schließlich war Llannat nicht nur Adeptin, sondern auch Medizinerin. Vielleicht wollte sie ja noch mal überprüfen, ob auch alles eingeladen worden war.


    Er hatte das Zimmer des Entiboraners und die Krankenstation noch nicht erreicht, als er ein Geräusch hörte: ein schwacher, hoher Ton im oberen Bereich seines Hörvermögens, vermischt mit einem Zischen in der Luft und einem Krachen und Knallen; Holz traf auf Holz. In der Dunkelheit erstarrte er, während sich seine Nackenhaare aufstellten.


    Derartige Geräusche hatte er in der Lichtung auf Nammerin schon gehört, und er wusste, was sie bedeuteten. Er träumte noch manchmal nachts davon: der schwere, nasse Geruch des Regenwaldes, das Pochen des vergifteten Blutes in seinen Ohren. Und dann vor dem abgeschossenen Aircar: die Energie, die sich in der Dunkelheit zu einer Morgenröte entlud, als sich zwei Stäbe trafen, voneinander abließen und sich erneut trafen. Llannat Hyfid hatte in dieser Nacht um sein Leben gekämpft, und er hatte die Adeptin für die einzige Person auf dem Asteroiden gehalten, die auf eine solche Weise mit einem Stab zu kämpfen verstand.


    D’Caer?, fragte er sich. Entkommen?


    Langsam pirschte er sich den Gang hinunter zu den Kampfgeräuschen.


    Um die Ecke herum sah er wechselnde Lichtmuster, gerahmt von einem der hohen Rundbögen, die in den Raum des Entiboraners führten. Die Rückseite der aufwendigen Holoprojektion ermöglichte ihm nur einen begrenzten Einblick, da die Grünpflanzen und die Zwischenräume neben den Fenstern vieles verdeckten. Aber die Illusion des Mondlichtes, das in den Raum flutete, zeigte die beiden Personen in ihren Bewegungen deutlich genug. Ihm genügte das Licht, das sie umspielte– ein leuchtendes Grün und ein dunkles, nahezu indigofarbenes Violett.


    Für einen Augenblick spannte sich alles in ihm an, er wog ab, wie er unbewaffnet am besten in ein Duell eingreifen konnte, bei dem beide Kämpfer mit mehr als nur ihren Stäben bewaffnet waren. Dann erkannte er, dass es sich um Llannat und den Professor handelte und beide die dunkle Hose und das weite, weiße Hemd der formellen Bekleidung der Adepten trugen. Llannats Gesichtsausdruck war Ari nur zu gut bekannt. Er hatte ihn bei seinem Bruder auf Galcen gesehen, wenn Owen zum Vergnügen einen Sparringskampf mit Meister Errec Ransome ausgefochten hatte.


    Die beiden Adepten kämpften über die gesamte Länge des Raumes, wobei der Professor einen ungewohnten, kürzeren Stab mit einem merkwürdig einhändigen Stil einsetzte, Llannat aber den traditionellen, beidhändigen Griff verwendete. Die Aura, die sie und den Professor umgab, wurde immer leuchtender, bis der ganze Raum in Streifen von farbigem Licht erstrahlte.


    Llannat schwang ihre Waffe in ausladenden Achterschleifen. In dem intensiven, künstlichen Licht konnte Ari durch das vom Schweiß durchfeuchtete, am Körper haftende Hemd hindurch sehen, wie ihre Rückenmuskeln und die Schulterblätter arbeiteten, um ihren Schlägen Kraft zu verleihen. Der Professor begegnete jedem Schlag mit schlichter Anmut, ohne jede überflüssige Bewegung. Das violette Licht, das ihn umgab, rivalisierte in seiner Leuchtkraft mit dem grünen Strahlenkranz der Adeptin… aber dennoch wich er zurück.


    Die junge Adeptin drängte ihren Gegner weiter und weiter durch den Raum. Dann endete jede Bewegung ohne Vorwarnung. Die Schultern des Professors wurden an die Wand gedrückt. Llannat stand ihm gegenüber, ihr Stab lag quer am Hals des Entiboraners, und ihr ganzer Körper schien für den letzten Schlag bereit zu sein.


    Der Professor sagte etwas, tatsächlich schien er zum ersten Mal, seit Ari ihn getroffen hatte, zu lachen, und senkte seine Waffe. Llannats Aura verblasste eine Sekunde später, und die Kerzen im Leuchter über ihnen flammten plötzlich in einem phantasmagorischen Licht auf, während sich die beiden Adepten umarmten.


    Ari drehte sich um. Er war kein so unerfahrener Dummkopf, versicherte er sich selbst, dass er eine ehrliche Kameradschaft für eine höchst unwahrscheinliche Leidenschaft halten würde. Issgrillikk und er selbst hatten sich nach einem harten Kampf Mann gegen Mann, den sie unter den aufmerksamen Augen Ferrdacorrs ausgefochten hatten, oft genug auf diese Weise in den Arm genommen.


    Und dennoch fühlte er einen Unwillen, dem weiter jetzt zuzusehen. Er erinnerte sich, dass sein Bruder einmal gesagt hatte: »Die Mächtigen erkennen einander«– und wie so oft stellte sich heraus, dass er recht hatte. Solange es in der Galaxie Adepten gab, würde Llannat Hyfid niemand anders brauchen. Und ganz sicher nicht die Freundschaft eines machtlosen galcenischen Arztes, selbst wenn dieser als Pflegekind auf Maraghai großgezogen worden war.


    Das Spielzimmer hatte nun die ohnehin schon geringe Anziehungskraft eingebüßt, und Ari ging durch die dunklen Gänge in sein Schlafzimmer zurück. Sein Diener-Roboter erwartete ihn, als er zurückkam. Seine Lichter blinkten, während die Tür zuschnappte, aber wie ein guter Diener stellte er keine Fragen. Ari warf sich auf das Bett, ohne den Morgenmantel auszuziehen, und dämmte das Licht.


    Nach einer Weile sagte er: »Könntest du einen Drink auftreiben, der mir beim Einschlafen hilft?«


    »Aber sicher, Sir. Was würden Sie bevorzugen?«


    »Es ist mir egal«, sagte Ari. »Was immer zur Hand ist, solange es nur etwas Starkes ist.«


    »Verstanden, Sir«, sagte der Roboter, glitt zur Tür hinaus und kam kurz danach mit einem schweren Kristallglas auf einem silbernen Tablett zurück. Eine dunkle, bernsteinfarbene Flüssigkeit füllte den Tumbler bis kurz unter den Rand.


    »Danke«, sagte Ari und nahm das Glas. Er probierte vorsichtig einen kleinen Schluck und trank dann schnell den ganzen Rest aus.


    »Das war gut«, sagte er ein paar Minuten später und betrachtete den dicken Boden des leeren Glases. »Aber ich bin noch immer nicht schläfrig. Ich nehme noch einen.«


    Hartes Licht strömte durch die Gardinen aus Glasgewebe und schmerzte Ari in den Augen. Irgendwo da draußen spielte ein Verrückter das militärische Wecksignal mit dem Türsummer, während der Roboter säuselnd ankündigte: »Ihre Kleidung liegt bereit, Sir. Meine Kollegen melden, dass Ihre Freunde bereits wach sind.«


    »Okay, okay.« Er blieb noch für einen Moment auf der Bettkante sitzen, dann stand er leicht schwankend auf. »Tod und Verderben… Öffne die Tür und lass den Störenfried herein, damit er endlich Ruhe gibt.«


    Ari stolperte in Richtung Badezimmer los, der verknautschte Bademantel flatterte um seine Beine. Nach einigen Minuten kam er wieder und trug die Kleidung, die ihm ein zum Glück stummer Roboter Stück für Stück gereicht hatte. Auf einem Stuhl am Fenster saß Nyls Jessan.


    Der Khesatane war für die kommende Reise in das weite Hemd und die Hose eines FreeSpacers gekleidet. Er lächelte ein wenig, während er sich die Holoprojektion des Gartens ansah. Als er Schritte hörte, drehte er sich um und machte große Augen. »Menschenskind, Ari, was hat dich denn umgehauen?«


    »Ungefähr ein Liter von einem Zeug, das mir einer der Roboter des Professors gegeben hat«, erwiderte Ari seinem Freund. »Und um des Weltraums willen, Nyls, zeig bitte ein wenig Respekt vor den Toten.«


    »Du hast dich also betrunken?«


    Ari nickte und bereute die schnelle Bewegung sofort. »Es hat etwas Arbeit erfordert, aber dann ist es mir gelungen, ja.«


    »Warum hast du das gemacht?«


    »Schien zu der Zeit eine gute Idee zu sein.« Ari wandte sich dem Diener-Roboter zu. »Wo ist der Blaster, den ich mitgebracht habe?«


    »Gleich hier, Sir.«


    Ari blickte kurz auf die Waffe und das Holster, das ihm der Roboter entgegenhielt. »Ach ja… ich sehe ihn. Danke.« Er legte sich das Holster um und wandte sich an Jessan. »Du sagtest, die anderen warten schon?«


    Der Khesatane lächelte. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Und im Übrigen hast du deine Stiefel vergessen.«


    Fluchend setzte sich Ari wieder auf die Bettkante. »Wo sind die anderen?«, fragte er, während er zunächst den einen, dann den anderen Stiefel anzog. »Frühstücken sie noch?«


    »Llannat trank einen Cha’a, als ich sie zuletzt gesehen habe«, sagte er, »und der Professor machte noch irgendeinen letzten Check-up. Beka ist losgegangen, um ihr Tarnekep-Outfit anzuziehen– und ich habe den kurzen Strohhalm gezogen.«


    Ari blickte ihn finster an. »Es geht doch nichts über gute Freunde… und ich danke dem Universum für kleine Gefälligkeiten.« Er stand wieder auf. »Also, wollen wir nun gehen?«


    Geschmeidig erhob sich Jessan von seinem Stuhl. »Selbstverständlich.«


    In der Landebucht warteten die Warhammer und die Defiant Seite an Seite auf den Deck-Plattformen. Trotz seiner Kopfschmerzen hörte Ari das leise Brummen der eingeschalteten Maschinen und spürte eine Art von Aufbruchstimmung in der Atmosphäre, die ihm vorher nicht da gewesen zu sein schien.


    »Bleibt es bei der Mannschaftsaufteilung?«, fragte er Jessan.


    »So ist es. Du fliegst mit Llannat und Beka in der Hammer und ich in der Defiant, um den Autopiloten zu überwachen und dem Professor heißen Cha’a zu servieren, wenn es mal etwas rauer zugehen sollte.«


    Ari seufzte. »Hört sich nach einer schweren Aufgabe an. Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«


    »Ich werde mich zwingen«, versicherte ihm der Khesatane. »Guten Morgen, Professor.«


    »Guten Morgen, Lieutenant-Commander.«


    Der grauhaarige Entiboraner stand neben der herabgelassenen Rampe des von Magiern gebauten Aufklärers. Er trug noch immer eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, genau so wie beim letzten Mal, als Ari ihn gesehen hatte. Den kurzen, schwarz-silbernen Stecken hatte er nun in seinen Gürtel gesteckt. Ari bemerkte, dass Jessan bei diesem Anblick die Augenbrauen hob. »Sind der Captain und Mistress Hyfid schon hier?«, fragte er jedoch nur.


    »Mistress Hyfid ist bereits an Bord der Hammer«, sagte der Entiboraner. »Und Captain Portree kommt gerade.«


    Ari blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und sah, dass sich die Türen hinter einer Person schlossen, die er seit einem ersten Treffen auf Nammerin nicht mehr wiedergesehen hatte.


    Lange braune Haare, die mit schwarzen Samtbändern zu einem Zopf zusammengebunden waren, dazu ein reinseidenes weißes Hemd mit Spitzenrüschen an der Hemdbrust und Manschetten sowie ein schwerer Blaster aus Regierungsbeständen in dem tief sitzenden Oberschenkelhalfter. Aus der Nähe wirkte Tarnekep Portree wie ein Stutzer aus einer sehr harten Branche. Ari suchte in den androgynen, zugleich äußerst bedrohlichen Zügen des jungen Gentlemans nach Spuren seiner Schwester Beka, ohne jedoch welche zu entdecken.


    »Guten Morgen, Professor«, sagte Tarnekep. Der Blick des Mandeyners schwenkte kurz zu den anderen beiden Männern in der Landebucht hinüber. »Ari… Jessan.«


    »Morgen«, sagte Ari.


    Jessan nickte lediglich.


    Einer der Mundwinkel Tarnekeps zog sich kurz zu so etwas wie einem Lächeln hoch. »Alles bereit?«


    »Seit gestern Abend, Captain«, sagte der Professor.


    »Na, dann los. Wenn alles gut geht, sehen wir uns auf Darvell.«


    »Und wenn irgendetwas nicht gut geht?« Jessans Stimme hatte einen Unterton, den Ari nicht zuordnen konnte.


    »Wenn nicht?« Tarnekep zuckte mit den Achseln. »Dann war’s das wohl, denke ich.«


    »Zum Teufel, das war’s«, erwiderte Jessan rau.


    Ari erstarrte, Wortwahl und Tonfall standen in starkem Kontrast zu Jessans so vertrautem Plauderton, und er war noch immer starr, als sein Freund plötzlich einen Schritt nach vorne trat und Portree an den Schultern fasste.


    »Ich schwör dir eins«, sagte der Khesatane, »wenn du dich auf dem Weg da rein umbringen lässt, verzeih ich dir das nie.«


    Er zog Tarnekep in einer schroffen Umarmung an sich und gab ihr einen langen, fast verzweifelten Kuss. Nach einem Augenblick, der Ari unverschämt lang erschien, trennten sich die beiden. Jessan drehte sich um und ging die Rampe der Defiant hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Tarnekep sah ihm hinterher. Dann nickte Beka dem Professor zu, noch immer mit diesem verrückten Grinsen auf dem Gesicht.


    »Also gut, brechen wir auf«, sagte sie und setzte sich rasch, fast schon laufend, in Richtung Warhammer in Bewegung.


    Mit wenigen langen Schritten holte Ari sie ein. »War das nun wirklich noch nötig?«, knurrte er.


    Aus einem strahlend blauen Auge neben der entnervenden Augenklappe in dem schmalen Gesicht traf ihn ein kurzer, giftiger Blick, dann kicherte Beka.


    »Nein, nötig war das nicht… aber es hat auf jeden Fall viel Spaß gemacht. Komm schon, großer Bruder. Lass uns losziehen und Darvell aus den Angeln heben.«
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    Darvell: Nördliche Hemisphäre


    Hoch über dem Planetensystem Darvells– und zwar so weit oben, dass das Zentralgestirn und all seine Planeten lediglich etwas heller leuchtende Punkte vor dem Hintergrund der Galaxie waren– änderte sich die Substanz des Realspace für einen kurzen Moment, als die Warhammer aus dem Hyperraum materialisierte.


    »Da sind wir also«, sagte Beka und betrachtete zufrieden das Sternenfeld vor sich. »Liefern die Sensoren irgendwelche Informationen?«


    »Die Defiant ist direkt hinter uns in den Realspace eingetreten«, sagte Ari vom Sitz des Kopiloten aus.


    »Wir sollten in Kürze Sichtkontakt haben… ah, da kommt sie schon.« Beka lächelte, als einer der Lichtflecken vor dem Cockpit-Fenster größer wurde und sich als der weit entfernte Umriss des von Magiern gebauten Aufklärers entpuppte. »Können wir etwas hören?«


    »Der Professor hat uns eine Nachricht auf einem verdichteten Kommunikationsstrahl geschickt, sobald er durch war.«


    »Spul es noch mal zurück.«


    Ari drehte an dem Audio-Wiederholungsschalter. »Wiederholung, jetzt.«


    »Emission Control Alpha«, drang eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Tarnvorrichtung wird aktiviert. Folgen Sie mir. Ich sehe Sie unten.«


    Die Übertragung endete schlagartig nach der letzen Silbe.


    »Antworten wir?«, fragte Ari.


    »Nein«, entschied Beka. »Er wird nicht damit rechnen. Und außerdem könnte uns jemand abhören.«


    »So weit draußen?«


    »Das kann man nie wissen«, sagte sie. »Darvell hat seine eigene Flotte. Wer weiß schon, wie weit draußen im Raum sie ihre Lauscher aufstellen.«


    Die Defiant schwankte kurz vor dem Cockpitfenster, dann verschwand sie aus der Sichtweite. Es blieb nur ein verwischter, verzerrter Bereich im Sternenfeld, der die Position des Aufklärers markierte.


    »Und weg ist sie«, sagte Ari. »Keinerlei Anzeigen der Bildschirmsensoren.«


    Beka nickte, ohne ihren Blick vom Cockpitfenster zu nehmen. »Perfekt. So sollte es dann auch bei allen anderen sein.«


    Draußen konnte man vor dem Hintergrund des Sternenfeldes sehen, wie sich der verschwommene Punkt in Richtung des planetarischen Systems bewegte. Beka drückte die Hammer nach links unten. Sie gab einen Vorwärts-Vektor dazu, um den Frachter dichter an die Position der Defiant heranzubringen. Als der verwischte Fleck neunzig Grad ihres vorderen Sichtfeldes einnahm, verlangsamte sie die Fahrt der Hammer wieder, um die Geschwindigkeit dem Aufklärer anzugleichen.


    »Und das war’s schon«, sagte sie. »Solange wir den Abstand genau einhalten, befinden wir uns innerhalb des Tarnmantels der Defiant und können uns hinter ihr reinschmuggeln.«


    »Bei dieser Geschwindigkeit wird das aber ein sehr langsames und zähes Reinschmuggeln werden«, sagte Ari. »Und es wird auch ziemlich schwer sein, allein auf Sichtkontakt zu fliegen.«


    Sie lächelte. »Mach dir keine Sorgen, großer Bruder. Wir zwei schaffen das schon.«


    Ari murmelte leise etwas in der Sprache der Selvauren, die er von Ferrdacorr gelernt hatte. Der Kommentar, soweit Beka ihn verstehen konnte, war nicht sehr schmeichelhaft. Sie ignorierte ihn einfach und aktivierte die interne Kommunikation der Hammer.


    »Lass uns mal schauen, wie es dem Rest der Crew geht. Llannat, alles in Ordnung da hinten?«


    »Alles glatt gegangen, Captain Rosselin-Metadi«, kam die Antwort aus dem Mannschaftsraum. »So glatt wie Spinnenseide.«


    »Gut«, sagte Beka. »Hoffen wir, dass es so bleibt… haben Sie in letzter Zeit zufällig wieder irgendwelche anonymen Nachrichten bekommen?«


    Sie hörten ein leises Lachen. »Nicht mal ein Postwürfel mit einem Foto, Captain. Tut mir leid.«


    »Das muss es nicht«, sagte Beka. »Aber ich liebe einfach nur Überraschungen. Falls Sie sehen möchten, womit wir es zu tun haben, können Sie den Wandbildschirm runterklappen und aktivieren.«


    Sie nickte Ari zu, während sie sprach. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er Codes eingab, die die Daten der Sensoren in ein Bildsignal übersetzten und an den Bildschirm im Mannschaftsraum weiterleiteten.


    Selbst in dieser Höhe bot das System von Darvell ein spektakuläres Schauspiel: Planeten, Monde und eine gelbe Zwergsonne lagen in der interstellaren Nacht so verstreut wie Juwelen auf schwarzem Samt. Aber als die Hammer und die Defiant näher herankamen, veränderte sich das Bild. Trübe, halb sichtbare Schatten von Frachtschiffen erschienen, die zwischen den unbewohnten Planeten des Systems pendelten, um für die gewaltigen Industrieanlagen auf der Umlaufbahn Rohstoffe heranzuschaffen. Innerhalb einer schmalen und von schweren Schlachtschiffen bewachten Flugschneise bewegten sich die Frachter in strenger Ordnung zu ihrem Sprungpunkt und zurück. Weitere Schiffe drehten ihre Bahnen um den Planeten selbst. In der Ebene unter den patrouillierenden Schlachtschiffen kreiste eine dichte Schicht von Satelliten– Wetter-, Energie- und Kommunikationssatelliten. Aber sie sahen auch die dunkleren Schatten der Spionagesatelliten und Waffenplattformen.


    Der Herrscher von Darvell ging keinerlei Risiko ein.


    An Bord der Hammer übernahm Beka die Steuerung für den abschließenden Anflug. Wie ihr Bruder es vorausgesagt hatte, hatte die Fahrt nach Darvell lang gedauert; drei Standard-Tage bei niedriger Geschwindigkeit und fortwährend auf engem Raum manövrierend. Sie hatte sich während des Fluges durch den Realspace im Vierstundenrhythmus mit Ari abgelöst.


    Auch die Defiant, die normalerweise von einer Person geflogen wurde, war für diese Reise doppelt besetzt. Nyls Jessan hatte zwar nicht erwähnt, dass er sich mit den Steuerungssystemen eines Raumschiffs auskannte, aber Beka war nicht sonderlich verwundert, als sie es erfuhr.


    »Ich bin dafür qualifiziert«, hatte er beim letzten Abendessen auf der Asteroidenbasis beteuert. »Das ist alles.«


    »So wie du auch lediglich qualifiziert bist für den Umgang mit dem Blaster?«, hatte sie ihn gefragt und sich an seine eiskalte Treffsicherheit während des Feuergefechts auf Pleyver erinnert.


    Er setzte eine Miene auf, als wollte er sich entschuldigen. »In diesem Fall, Captain, heißt qualifiziert lediglich, dass ich eine Lizenz besitze.«


    »Eine Lizenz ist immerhin mehr, als Mistress Hyfid vorweisen kann«, sagte sie zu ihm. »Damit gehörst du zur Mannschaft der Defiant.«


    Als sie dies sagte, hatte sie nicht erwartet, den Khesataner während des Transits in den Hyperraum zu vermissen. Gewöhn dich besser gleich dran, dass du ihn vermissen wirst, sagte sie sich selbst. Denk dran, du musst ihn der SpaceForce zurückgeben, wenn das hier vorbei ist.


    Sie unterdrückte einen Seufzer, aus dem beinahe ein Gähnen wurde. Unwillig schüttelte sie den Kopf und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Informationen der Kontrollanzeige. Dieser Anflug bei minimaler Geschwindigkeit und in Sichtkontakt zu dem voranfliegenden Schiff war schon hart genug. Sie durfte ausgerechnet jetzt nicht irgendwelchen Gedanken nachhängen, die sie nur ablenkten.


    Die Defiant nahm sie langsam und unkompliziert mit, und ihr Anflug auf den Planeten, der Planetenfall, erfolgte kurz vor Morgengrauen in den Bergen der nördlichen Hemisphäre von Darvell. Beka setzte die Hammer nur wenige Minuten später auf die gegenüberliegende Seite der kleinen Lichtung. Die elektronische Tarnvorrichtung der Defiant schuf eine flackernde Kuppel visueller Verzerrung über die beiden Raumschiffe. Eine abgeschwächte Form von Unsichtbarkeit, verglichen mit dem Feld im Weltraum, aber immer noch gut genug, um ihre Anwesenheit vor orbitalen Spionen zu verbergen.


    Das Stückchen Himmel, das Beka über sich sehen konnte, hatte sich in der Zeit, die sie benötigte, um die Hammer komplett herunterzufahren, von einem dunklen Grau in ein kräftiges Rosa verfärbt. Das Schiff des Professors, ein Einmann-Fahrzeug, das gar nicht dafür ausgelegt war, Ladung zu transportieren, hatte weniger Zeit beansprucht. Als Beka die Rampe der Hammer hinunterging, dicht gefolgt von Ari und Llannat, warteten der Entiboraner und Jessan bereits.


    Jessan ließ seinen Blick für einen Moment zu den anderen schweifen, dann sah er Beka wieder an. »Du siehst aus, als hättest du eine ganze Woche lang nicht geschlafen.«


    Beka suchte sich einen Platz, wo sie sich an den beruhigenden Rumpf der Hammer lehnen konnte, schlug ihre Arme übereinander und grinste ihn an. »Schmeicheleien bringen dich kein bisschen weiter, mein Freund, ich hatte meinen Schönheitsschlaf vor vier Stunden, kannst du das nicht sehen?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Ich schon«, knurrte Ari. »Schließlich hat sie mich deswegen geweckt.«


    Beka ignorierte ihn und wandte sich an den Professor. »Was passiert jetzt?«


    »Wir warten ab«, sagte der Entiboraner. »Sollten die Einheimischen eine systematische Suche aus der Luft bei vollem Tageslicht begonnen haben, können wir sicher sein, dass sie unsere Ankunft bemerkt haben.«


    »Und falls sie mit der Suche gar nicht anfangen?«


    »Sollte es keine offensichtlichen Aktivitäten geben, beweist dies leider noch nicht das Gegenteil.«


    »Na, das nenn ich doch mal eine hilfreiche Aussage«, erklärte Jessan.


    Beka kicherte und verschluckte ein weiteres Gähnen. »Im Ernst, Leute«, sagte sie, »einer von uns muss in die Stadt gehen und Informationen sammeln.«


    Sie hörte Llannat seufzen. »Ich bin die Einzige hier, die keinen vollen Tag benötigt, um wieder einsatzbereit zu sein. Ich gehe.«


    »Mich kannst du auch einteilen«, sagte Jessan. »Während der ganzen Anreise habe ich nichts anderes getan, als rumzustehen, während der Professor den schwierigen Teil erledigt hat.«


    Beka sah vom Khesataner zu Llanat Hyfid hinüber und zurück. Dabei blinzelte sie vor Müdigkeit. Einer von beiden– oder vielleicht sogar beide– sagten bezüglich ihrer Ausgeruhtheit nicht ganz die Wahrheit. Und wenn schon, ohne Informationen zu sammeln, stecken wir hier fest, und der Professor und ich sind kurz davor zusammenzuklappen. Sie sah ihren Bruder für einen Moment an und schüttelte dann innerlich den Kopf. Ari hatte wahrscheinlich noch für eine ganze Woche Arbeit genug Kraft in sich, aber falls nicht alle auf Darvell Riesen waren, musste man davon ausgehen, dass er in der Menge mit Sicherheit auffiele.


    »Also gut«, sagte sie zu den beiden Freiwilligen. »Ihr beide geht.«


    Nach dieser Reise an Bord der Defiant hatte Jessan Spaß an der Wanderung, die ihn zu der nächstgelegenen Straße hinunterführte. Die Luft war klar und roch leicht nach Harz, auch dies war eine willkommene Abwechslung zum Leben an Bord. Und beinahe hätte er beim Gehen fröhlich zu pfeifen begonnen. Dies ist wirklich nicht der Moment für gute Laune, ermahnte er sich. Spionage ist eine harte Arbeit.


    Trotzdem konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Nach ein paar Minuten bemerkte er, dass Llannat ihn ansah, und er drehte sich noch immer lächelnd zu ihr.


    Die Adeptin wirkte neugierig. »Na, du schwebst heute Morgen ja ganz oben in der Galaxie.«


    »Entschuldigung«, sagte er. »Es tut mir einfach gut, an der frischen Luft zu sein.«


    »Du… der Outdoor-Typ? Erzähl mir nichts, Jessan.«


    Er lachte. »Das passiert eben, wenn man den Transit in den Hyperraum als zweiter Mann in einem Einmann-Aufklärer absolviert.«


    Sie gingen weiter. Zur Mittagsstunde Ortszeit kamen sie aus dem Wald und betraten eine Straße, die sich zwischen zwei Gipfeln ins Tal hinunterschlängelte. Auf der bewaldeten Bergseite fühlte sich die Luft beinahe schon warm an, aber ein scharfer Wind blies in Jessans Haare. Und so war er froh, noch eine Jacke aus seinem Spind mitgenommen zu haben.


    Llannat dagegen hatte schließlich einen schwarzen Pullover aus Bekas Garderobe übergezogen, die sie für den Aufenthalt auf Planeten bereithielt. »Mir ist es egal, ob er passt oder nicht«, hatte die Adeptin dem Captain gesagt, »Vor allem muss er warm sein.« Und warm war er ganz sicher, wenn auch an der Brust recht knapp. Llannat war deutlich kleiner als Beka Rosselin-Metadi, aber die Adeptin würde selbst bei schlechterer Beleuchtung nicht als Mann durchgehen.


    »Der Ort soll unmittelbar bergab von uns liegen«, sagte Llannat nach kurzer Überlegung.


    »Nach unten also«, stimmte Jessan zu. »Gehen wir.«


    Die Straße führte weiter nach unten, nur manchmal gab es kurze Abschnitte, die steil bergan gingen, weil sich die Straße durch Gebirgsausläufer schlängelte. Als sie fast die Kuppe eines solchen Hügels erreicht hatten, gewahrte Jessan ein tiefes, unterirdisches Brummen von irgendwo hinter ihnen. Man konnte den Ton zwar kaum hören, nahm ihn aber dennoch irgendwie mit den Fußsohlen auf.


    »Schwerer Bodentransporter«, sagte Llannat im selben Augenblick. »Er ist auf dem Weg in unsere Richtung.«


    »Es wird Zeit, sich ein wenig zwischen die Bäume zurückzuziehen, denke ich«, sagte Jessan und verließ die Straße.


    Er stand im Schatten einer großen Konifere. Nur einen Moment später kroch der Transporter ins Blickfeld, die Maschinen dröhnten wegen der Steigung. Die Nullgravs des Fahrzeugs jaulten unter dem Gewicht der prall gefüllten, braunen Säcke, die sich auf der offenen Ladefläche türmten.


    Jessan kam eine Idee. Er blickte zu Llannat hinüber und erkannte an ihrem Gesichtausdruck, dass die Adeptin dasselbe gedacht hatte.


    »Sobald er an uns vorbei ist«, murmelte sie. »Eins, zwei, drei…«


    Sie rannten um den dröhnenden Transporter herum. Jessan sprang und konnte sich schon beim ersten Versuch festhalten. Llannat dagegen schien sich gar nicht hochziehen zu müssen. Er kletterte auf der Ladefläche nach oben und schlug dumpf auf einen verschmutzten Materialsack, der sich noch härter anfühlte, als er aussah.


    »Oh«, murmelte er. »Was haben wir denn hier?«


    Llannat bohrte mit einem Finger im Sack, auf dem sie saß. »Irgendwelche essbaren Wurzeln, würde ich sagen.«


    »Wirklich nett, mich daran zu erinnern, dass wir noch vor dem Frühstück aufgebrochen sind, danke.«


    »Betrachte es doch mal ganz philosophisch«, empfahl sie.


    »Ich würde jetzt deutlich lieber ein heißes Frühstück betrachten. Na ja– so habe ich aber auf jeden Fall etwas, wonach ich suchen kann, sobald wir im Ort angekommen sind.«


    Sie machten es sich so gemütlich wie möglich. Llannat rollte sich eng zusammen, und nur wenig später hob und senkte sich ihr Brustkorb im gleichmäßigen Rhythmus des Schlafes.


    Jessan überlegte, ob es sich bei dem schnellen Einschlafen auf einem so unebenen Sacklager vielleicht um einen galaktischen Rekord handelte, aber dann konnte er die Augen selbst nicht lange genug offen halten, um sich zu entscheiden. Die Sonne schien warm auf die Ladefläche, die Maschinen des Transporters grummelten beruhigend in einem tiefen, gleichförmigen Ton– und die essbaren Knollen in den Säcken um ihn herum und unter ihm verströmten einen nicht unangenehmen Gemüsegeruch. Er nutze seinen Arm als Kissen und schlief ein.


    Als sich eine Hand auf seine Stirn legte und eine bekannte Stimme irgendwo in seinem Kopf sprach, erwachte er. Sie schrie fast.


    Wir kommen an einen Checkpoint! Versteck dich!


    Er holte Luft, um eine Frage zu stellen, aber die Hand hatte sich schon auf seinen Mund gelegt.


    Mach dir um mich keine Sorgen, sagte die Stimme. Mach dich nur unsichtbar!


    Der Transport verlangsamte tatsächlich seine Fahrt und hielt an. Er überließ Llannat sich selbst und versteckte sich. Sobald er unter gefühlten hundert Pfund des nahrhaften, faserigen Gemüses verschwunden war, riskierte er einen Blick zwischen zwei Säcken hindurch. Llannat war nirgendwo zu sehen.


    »Transportpapiere und Fahrtenbuch!«, befahl eine unbekannte Stimme in einem gelangweilten Tonfall.


    Standard Galcenisch, dachte Jessan. Wir haben also zumindest kein Sprachproblem.


    »Selbstverständlich«, sagte eine andere Stimme von der Fahrerkabine aus. »Einen Moment… hier sind sie.«


    »Hmmm… Stempel der Checkpoints BX– BY und BY– null-zwei-sieben Bindestrich null-zwei-acht… Sie transportieren Garrutchy aus dem Bereich BX-eins-vier-drei zum Zentrallager?«


    »Genau.«


    »Na, scheint ja alles in Ordnung zu sein. Ich schau mal kurz drüber, und dann können Sie weiter.«


    Man hörte Stiefel auf Asphalt, und Jessan rutschte noch tiefer in das von ihm gegrabene Versteck. Inmitten der Garrutchy-Säcke kitzelte ihn der Dreck in der Nase, und er fühlte plötzlich den übermächtigen Zwang zu niesen. Er hörte auf zu atmen.


    Die Stiefelschritte erreichten das Heck des Transporters. Jessan hörte, wie die hintere Ladeklappe teilweise herabgelassen wurde– und spürte, wie die Säcke unter ihm in Bewegung gerieten. Der Wachmann musste die Bewegung auch bemerkt haben, man hörte einen Fluch, dann wurde die Ladeklappe wieder hochgeschlagen. Im Schutz dieses Geräusches atmete er schnell aus und holte nochmals tief Luft.


    »Sieht okay aus«, sagte die Stimme des Wachmanns. Jessan hörte das dumpfe, unregelmäßige Geräusch eines offiziellen Stempels, der auf alle vorgeschriebenen Felder in dem Stapel von Papieren– in dreifacher Ausführung– hämmerte. Dann sagte die Stimme des Wachmanns: »Das war’s. Weiterfahren.« Die Maschinen des Transporters heulten wieder auf.


    Jessan wartete ab, bis der Lärm den alten Pegel erreicht hatte, danach kroch er unter den Garrutchy-Säcken hervor. Währenddessen war auch Llannat wieder aufgetaucht. Die Adeptin lehnte seitlich mit geschlossenen Augen an der Ladewand.


    »Willkommen zurück«, sagte er. »Wo hast du dich versteckt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nirgendwo. Du hast einfach nicht dahin geschaut, wo ich war. Es wird wohl Zeit, sich ein wenig in Ordnung zu bringen… dieser Checkpoint bedeutet wahrscheinlich, dass wir uns der Stadt nähern.«


    Jessan begann damit, sich den Dreck von der Kleidung zu bürsten. »Also gut. Du springst zuerst.«


    Ein paar Minuten später bremste der Transporter an einer Kreuzung ab. Llannat fand an der Seitenwand des Frachtraums einen sicheren Halt, schwang sich hinüber und war verschwunden.


    Jetzt bist du dran, sagte sich Jessan. Denk einfach, dass es sich um noch so eine Vorstellung des Amateurtheaters handelt… und du hast diesmal die Rolle des Garrutchy-Pflanzers, der zum Wochenende in die Stadt fährt.


    Über sein kleines Hirngespinst musste er leise lachen. Dann kletterte er über die hintere Ladeklappe, bevor er Lampenfieber bekommen konnte, und sprang auf die Straße hinunter.


    Beka fuhr aus dem Schlaf auf. Was war das?


    Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und horchte, versuchte zu ergründen, wodurch sie geweckt worden war. Aber sie hörte nichts. Keine ungewohnten Maschinengeräusche, keine Einschläge auf der Raumschiffhülle, nur eine tiefe und unnatürliche Stille.


    Richtig. Wir sind gelandet. Und die Maschinen sind abgeschaltet.


    Sie sah zur Leuchtanzeige des Chronometers hinüber, der an der Trennwand neben der Koje befestigt war. Mit einer Kopfdrehung konnte sie die Zeit ablesen. Dreizehn-dreißig-Punkt-fünf-eins-Standard. Keine wirklich aussagekräftige Information.


    Sie stand auf, reckte sich, um die Verspannungen in Rücken und Schulter zu lösen, und zog sich dann in dem schwachen, blauen Schein des Notlichts an. Sie stand einen Moment lang vor ihrem Spind, kaute auf der Unterlippe und überlegte, welche Rolle jetzt wohl am ehesten angesagt war. Dann nickte sie und öffnete den Teil mit dem Dirtside-Outfit von Tarnekep Portree.


    Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, dachte sie und knüpfte sich den Krawattenknoten mit der Leichtigkeit monatelanger Übung. Beka Rosselin-Metadi ist tot, und Darvell ist nicht der Ort, an dem man sie unter den Lebenden entdecken sollte.


    Sie brachte die rote Augenklappe in Position und ging durch das stille Schiff hinaus.


    Draußen fiel das goldene Licht des späten Nachmittags durch die Gipfel der hohen Bäume. Fast in der Mitte der Lichtung saß ihr Bruder neben einem kleinen Feuer. An einem Zweig über den Flammen hing ein Kochtopf, in dem Ari herumrührte. Als Beka die Rampe der Hammer herunterkam, sah Ari auf.


    »Wach?«


    Sie gähnte. »Mehr oder weniger. Hab ich den ganzen Tag geschlafen?«


    »Ja, die Sonne geht gerade unter.«


    »Wo sind die anderen?«


    »Der Professor schläft noch«, sagte ihr Bruder. »Llannat und Jessan sind noch nicht zurückgekommen, aber es ist wohl zu früh, sich Sorgen zu machen. Ich habe unsere Hoverbikes aus dem Frachtraum geholt und bin jagen gegangen… Vor allem um zu sehen, ob ich noch etwas von dem weiß, was Ferrda mir beigebracht hat. Und es sieht nicht schlecht aus, denn wir haben ein Abendbrot.«


    »Was soll diese Naturburschennummer?«, erkundigte sie sich, während ihr der verlockende Duft eines Wildgulaschs in die Nase stieg.


    »Der Professor hat die Energielevel beider Schiffe abgeschaltet, um ein Energieleck während der Tarnung zu vermeiden. Wir hatten zu wenig Energie, um in der Kombüse etwas in Gang zu bringen. Er meinte, wir würden sowieso nicht so lange bleiben.«


    Ari probierte das Gulasch, nickte und wandte sich von dem Feuer ab. Beka folgte seiner Bewegung und sah einen schweren Blaster mit seinem Gürtel und dem Holster neben seiner rechten Hand liegen.


    »Warst du damit jagen?«, fragte sie.


    Ari schüttelte den Kopf. »Nein, hätte ich damit nämlich auf irgendetwas geschossen, so wäre nicht mehr genug davon übrig geblieben, um noch ein Gulasch zu kochen. Und außerdem war ich in diesen Dingen nie sehr gut.«


    Er nahm die Waffe auf und hielt sie ihr hin. »Da wir schon davon sprechen… ich glaube, du solltest ihn nehmen.«


    Beka nahm den Waffengürtel, zog die Waffe aus dem Holster und wog sie in der Hand. Sie war nicht ganz so schwer, wie es die Modelle aus Armeebeständen waren, die sie in der letzten Zeit benutzt hatte, aber doch schwerer als die neuen Standardwaffen der SpaceForce. »Gyfferan«, sagte sie nach einer Weile. »Papas?«


    »Ja. Er hat sie mir gegeben, als ich die Akademie verließ. Er sagte, ich könnte sie vielleicht eines Tages brauchen.«


    »Jeder braucht so etwas irgendwann«, sagte Beka. »Und, hatte er recht?«


    »Was meinst du wohl?«, erwiderte ihr Bruder. »Manchmal wundere ich mich wirklich über seine Eingebungen, das muss ich schon sagen.«


    Beka grinste. »Vertrau einer alten Sternenpilotin. Wie heißt es so schön? Adepten haben die Kraft und Piloten das Glück.«


    »Und was bleibt da für den Rest von uns?«


    Sie sah ihn einen Augenblick lang an. Gut zwei Meter groß– ohne Stiefel– und alles nur Muskeln. Nicht unbedingt ihr Geschmack, aber Jilly Oldigaard hatte noch wochenlang Tagträume, nachdem Ari zu einem Besuch in seiner Akademieuniform erschienen war. »Der Rest von uns? Ja, großer Bruder, vielleicht hast du ja nicht diese Kraft, aber deine Raumzeit-Beschleunigung dürfte beeindruckend sein.«


    »Wirklich witzig«, knurrte er. »Willst du nun den Blaster oder nicht?«


    »Ich nehm ihn, klar. Ich nehme ihn.«


    Sie schnallte den schweren Ledergürtel mit ihrem Blaster ab und legte ihn beiseite, dann nahm sie die Gyfferan-Waffe. Es war nicht wirklich verwunderlich, dass der Gürtel viel zu groß für sie schien. Er hing ihr tief über den Hüften und rutschte mit der Waffe sogar noch tiefer.


    »Daran muss ich noch arbeiten«, sagte sie und erhaschte einen Blick auf Aris Gesicht. »Ein Lacher, mein Lieber, und das war’s für dich.«
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    Darvell: Nördliche Hemisphäre


    Mit den Händen in den Taschen spazierte Jessan die ruhigen, gepflegten Straßen entlang. Die meisten Menschen, die er sah, steckten in einer Art Uniform, einige trugen auch lässige Freizeitbekleidung, wie sie von FreeSpacern bevorzugt wurde, die wegen ihrer Arbeit von einer Welt in die nächste reisten. Bis jetzt schien es ihm so, als fiele er nicht auf. An einer Ecke entdeckte er einen Informationskiosk und schlenderte hinüber, um die Bildschirme zu überprüfen.


    TAGESPLAN las er als Überschrift auf dem größten Bildschirm. Jessan trat näher und begann zu lesen.


    »Entschuldigen Sie bitte, Sir. Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, sagte eine gutmütige Stimme hinter ihm.


    Jessan drehte sich um. Ein junger Mann stand hinter ihm. Der freundliche Ausdruck in den klaren Gesichtzügen des Wächters konnte den Schlagstock, den Blaster und die Wachdienstarmbinde auf dem uniformierten Arm nicht aufwiegen.


    Der Khesatane tat sein Bestes, um unschuldig zu wirken. »Gibt es ein Problem, Sir?«


    »Jeder ist verpflichtet, den TAGESPLAN zu lesen und bis zur Mittagstunde mit seinem Inhalt vertraut zu sein«, erklärte der junge Mann. »Und es ist bereits deutlich nach vierzehn hundert. Darf ich also bitte Ihren Ausweis sehen?«


    »Aber sicher«, sagte Jessan und griff in seine rechte Jackentasche. Dann zog er jedoch die leere Hand wieder hervor und schüttelte den Kopf. »Muss wohl in der anderen… ich hab ihn gleich.«


    Er griff in die linke Innentasche und in die beiden großen Außentaschen mit Reißverschlüssen, doch jedes Mal zog er die Hand leer wieder daraus hervor.


    »Sie sind verpflichtet, sofern Sie nicht in Uniform sind, Ihren Ausweis in der linken oberen Hemdtasche zu tragen«, sagte der Mann vom Wachdienst, um ihm zu helfen. »Warum sehen Sie nicht einfach dort nach?«


    »Hemdtasche«, sagte Jessan. »Na sicher.« Dann, einen Moment später: »O je! Ich fürchte, ich habe vergessen, den Ausweis beim Hemdenwechsel in das frische Hemd zu stecken.«


    Der Wächter betrachtete ihn zweifelnd, und Jessan hielt den Atem an. Lass es doch einfach durchgehen, verflucht noch mal.


    Aber es schien so, als sollte dieser Tag heute kein Glückstag für ihn sein. Der Wächter schüttelte den Kopf und zog ein kleines Notizbuch hervor. »Ich fürchte, ich werde einen Bericht schreiben müssen, da Sie Ihrer Verpflichtung, die geforderten Papiere bei sich zu tragen, nicht nachgekommen sind. Wie heißt Ihre Einheit und Ihre Abteilung?«


    »Meine Einheit und meine Abteilung«, echote Jessan, um Zeit zu gewinnen, während er nachdachte. Aus dem Augenwinkel sah er eine flimmernde Bewegung, und dann schien sich die schwarz gekleidete Llannat unmittelbar neben dem Wachmann zu materialisieren.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie mit zögernder, zarter Stimme. »Könnten Sie mir vielleicht helfen?«


    Der Wachmann sah zu ihr herunter. »Aber sicher, Miss. Womit kann ich Ihnen helfen?«


    Llannat betrachtete den Boden. »Ich bin hier neu und fürchte, ich habe mich verlaufen. Man hat mir gesagt, ich solle rechts abbiegen, dann würde ich einen Mini-Mart sehen. Aber ich muss irgendwie durcheinandergekommen sein, und jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich bin.« Sie blickte wieder hoch und lächelte den Wachhabenden an. »Könnten Sie mir bitte helfen, den Mini-Mart zu finden?«


    »Aber sicher, Miss«, begann der junge Mann.


    »Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, mir zu helfen«, seufzte Llannat vor Erleichterung tief auf, vielleicht etwas zu tief, um aufrichtig zu wirken, dachte Jessan kritisch. Aber der Wachmann schien so fasziniert von dem drallen schwarzen Pulli zu sein, dass irgendwelche kleineren Mängel in der Vorstellung der Adeptin unbemerkt blieben.


    »Ich fürchte, Miss«, sagte der Wächter und wirkte dabei sowohl ernsthaft als auch hoffnungsvoll, »die Wegbeschreibung von hier aus könnte etwas verwirrend sein. Aber meine Schicht ist fast beendet. Ich bringe Sie gerne einfach selbst hin.«


    »Oh, danke!«, rief Llannat und schenkte dem Wachmann ein weiteres strahlendes Lächeln.


    Es wird Zeit, unseren Freund den zarten Gaben von Mistress Hyfid zu überlassen, dachte Jessan. An dieser Stelle verabschiede ich mich lieber.


    Er verschwand um die Ecke außer Sichtweite, nahm seinen Spaziergang wieder auf und achtete darauf, von nun an keine Schilder mehr zu lesen. Im Gehen fiel ihm Bekas Bemerkung wieder ein, damals auf der Krankenstation der Asteroidenbasis: »So ruhig und gesetzestreu, es ist einfach unnatürlich.«


    Der Captain hatte nie etwas Wahreres gesagt. Nach dem rauen, schlammigen Nammerin und dem gesetzlosen Pleyver empfand Jessan diese darvellinische Stadt in ihrer polierten Perfektion als geradezu unheimlich. Egal wohin er in diesen weiten, schnurgeraden Straßen auch blickte, er sah nichts als Ordnung: sorgfältig gepflegte Rasenflächen und identische dreistöckige Gebäude, strahlend weiß gestrichen, mit roten Ziegeldächern und etwas zurückgesetzt hinter makellos sauberen Fußwegen. Nirgendwo gab es einen Papierfetzen oder etwa Müll auf den Straßen.


    Rechts erschien ein Gebäude. Das große Schild an der Wand zeigte, wer die Mieter des Hauses waren: Bau- und Verkehrswesen der Sektion, 2. Stock. Lokale Informationen, erinnerte er sich selbst. Es wird Zeit, dass ich etwas herausfinde.


    Jessan ging hinein. Im Eingangsbereich hingen farbige Poster (AUS DEN BEINEN ANHEBEN, NICHT AUS DEM RÜCKEN!, stand dort, in großen orangefarbenen, holographischen Buchstaben), ein Schwarzes Brett kündigte eine Tanzveranstaltung und verschiedene Sportveranstaltungen an, und ein Wandgestell enthielt diverse Broschüren zu Themen der Gesundheit und Sicherheit. Ein Zettel über dem Gestell forderte zur Mitnahme dieser Broschüren auf. Es sollte also unbedenklich sein oder vielleicht sogar vorgeschrieben, die Broschüren durchzugehen.


    Jessan blätterte durch das Angebot. Nachdem er einen Moment überlegt hatte, zog er verschiedene heraus, unter anderem eine mit dem Titel: »Willkommen auf Darvell– Lernen Sie Ihre Rechte und Ihre Pflichten kennen.«


    Er stopfte die Papiere in seine innere Jackentasche und sah sich im Foyer um. Zu seiner Rechten entdeckte er an einer Tür ein transparentes Schild mit der schwarzen Beschriftung: TRANSPORT/ZUTEILUNG– ZUGANG NUR FÜR BEVOLLMÄCHTIGTE. Jessan fuhr sich mit der Hand durch sein vom Wind zerwühltes Haar und strich seine Jacke glatt. Nach einer Weile legte er die Handfläche auf den Türsensor.


    Falls die Tür eine Freigabe benötigt, bin ich aufgeschmissen. Aber wenn sie damit nur Touristen draußen halten wollen…


    Die Türfläche glitt zur Seite. Jessan ging hinein und dann weiter zu dem jungen Mann am nächstgelegenen Schreibtisch.


    »Das KommCodes-Verzeichnis, bitte«, sagte er in seiner besten »Stell keine Fragen, tu es einfach«-Stimmlage.


    Der junge Mann am Schreibtisch sah überhaupt nicht vom Bildschirm und dem Stapel mit Rechnungen auf, der vor ihm lag. »Dienstlich oder gewerblich?«


    »Dienstlich.«


    Noch immer ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen, griff der junge Mann mit seiner rechten Hand ins Regal hinter sich, nahm ein Verzeichnis heraus und reichte es hinüber. »Nehmen Sie es aber bitte nicht mit aus dem Büro hinaus.«


    »Selbstverständlich nicht«, sagte Jessan und durchblätterte den dicken Band. »Hier finde ich es nicht«, stieß er nach wenigen Minuten gereizt hervor. »Kann ich das gewerbliche Verzeichnis sehen?«


    »Die haben wir hier nicht«, sagte der junge Mann. »Versuchen Sie’s mal bei STATISTIK UND TARIFE.«


    »Trotzdem vielen Dank«, sagte Jessan. »Sie waren sehr hilfsbereit.«


    »Gern geschehen«, sagte der junge Mann, dessen Augen noch immer am Bildschirm klebten. Er zog die nächste Rechnung vom Stapel. »Einen schönen Tag.«


    Als er wieder draußen auf der Straße stand, war Jessan im Hinblick auf die Möglichkeiten, Informationen vor Ort zu sammeln, schon deutlich optimistischer. Am nächsten Haus sah er ein Schild: QUALITÄTSSICHERUNG, OBERSTE AUSRÜSTUNGSKONTROLLE. Jessan zögerte einen Moment, zuckte mit den Schultern und trat ein.


    Er ging an einem weiteren Schild– NUR FÜR BEVOLLMÄCHTIGTE– vorbei in ein Büro, in dem eine kleine Gruppe junger Frauen und Männer in Uniform um einen Getränkeautomat herumstand. Einer der Männer sah auf, als Jessan hereinkam. »Können wir Ihnen helfen?«


    »Ich bin auf der Suche nach einem gewerblichen KommCode-Verzeichnis.«


    Der junge Mann runzelte kurz die Stirn und wandte sich dann an eine Frau, in der Jessan bereits die Vorgesetzte der Gruppe erkannt hatte. Eine klassische Blondine, ungefähr im selben Alter wie Jessan, die höhere Rangabzeichen als die anderen trug und eine größere Anzahl farbiger Streifen und Tressen auf ihrer Uniform hatte.


    »Haben wir die, Madam?«, fragte der junge Mann.


    Sie nickte. »Sicher, Starky. Druck und Zuteilung haben letzte Woche einen ganzen Karton voll abgeliefert. Hol sie für Herrn…?«


    »Jamil«, antwortete der Khesatane schnell.


    »Für Herrn Jamil.«


    Starky ging eilig fort. Und die Frau, die ihr Namensschild an der Uniform als Spezialistin eins Griff auswies, fragte: »Haben Sie Lust auf eine Tasse Uffa, während Sie warten?«


    »Gern.«


    Sie stellte eine Tasse in den Automaten. Eine rote Flüssigkeit lief hinein. Die Maschine schaltete sich aus, und Griff reichte Jessan die Tasse und fragte: »Wo arbeiten Sie?«


    Er nahm einen Schluck Uffa. Das heiße Getränk hatte ein scharfes, süßliches Aroma mit dem Beigeschmack eines milden Aufputschmittels. »WOHNUNGS-UND VERKEHRSWESEN.«


    »Und wann haben Sie Feierabend? Es sind nur noch zehn Minuten bis zu unserem Dienstschluss.«


    »Eigentlich zur selben Zeit wie Sie. Aber ich wurde noch wegen der neuen Code-Listen losgeschickt.«


    Das gewerbliche Code-Verzeichnis wurde gerade rechtzeitig gebracht, um ihn vor weiteren Nachfragen zu schützen. Er nahm den Ausdruck und blätterte ihn durch. Ein kurzer Blick machte deutlich, dass die ungefähr zwanzig eng bedruckten Seiten mehr als nur eine Gemeinde umfassten.


    »Vielen Dank«, sagte er laut, faltete den Ausdruck zweimal und steckte ihn dann in eine seiner äußeren Jackentaschen.


    »Kein Problem«, sagte Griff. »Sie sind neu hier, nicht wahr?«


    Keiner in der Gruppe schien deswegen überrascht zu sein, und so kam Jessans Herz wieder aus dem Kehlkopf heraus und begab sich dorthin, wo es sich nach der gewohnten Anatomie für fühlende Wirbeltiere eigentlich auch befinden sollte. »Das stimmt. Woran haben Sie es bemerkt?«


    »Ich kenne die meisten Leute unten im Wohnungs- und Verkehrswesen, und ich hätte mich erinnert, wenn ich Sie schon mal gesehen hätte«, sagte Griff. »Ich wette, Sie wohnen auch unten in den Unterkünften im Vierzigerblock.«


    »Wieder richtig«, sagte Jessan und versuchte, nicht nervös zu klingen. Die Spezialistin hatte so einen forschenden Blick, der ihm gar nicht gefiel. Vielleicht war diese »Vierzigerblock«-Frage ja auch ein Trick. Na großartig, darüber erst jetzt nachzudenken. Und einen Blaster habe ich auch nicht dabei.


    Aber Griff schien etwas anderes als die betriebliche Sicherheit im Sinn zu haben. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie zu ihm. »Darvell ist ein wirklich angenehmer Ort. Man lernt schnell Leute kennen. Übrigens…«, sie lächelte ihn einladend an, »…nach Feierabend gehen wir alle zum Kennenlern-Treff hinüber, den das Amt für Städtische Angelegenheiten ausrichtet. Hätten Sie Lust mitzukommen?«


    Beinahe schwindelig vor Erleichterung, lächelte Jessan zurück. Schließlich gibt es die unterschiedlichsten Methoden, um Informationen zu sammeln. Und sobald wir alle bei dem Treff sind, kann ich auf dem Weg zur Bowle verschwinden.


    »Aber gern«, sagte er.


    Beka drehte sich herum und brachte in der Drehung den Blaster in Feuerposition. Sie drückte den Knopf, und ein dünner Lichtstrahl– der Zielfinder der Waffe– blitzte über die Lichtung zu den frischen Spuren in Nähe einer Konifere.


    »Immer noch etwas zu niedrig, Mylady«, sagte der Professor hinter ihr.


    Sie ließ den Arm fallen und wandte sich wieder der Defiant zu, der Blaster in ihrer rechten Hand zeigte zum Boden. »Ich bin an ein etwas größeres Gewicht gewöhnt. Aber wenn es los- geht, wird’s schon klappen.«


    »Sie sollten dennoch üben«, sagte der Professor. »Der Augenblick könnte schneller kommen, als Sie denken.«


    Der grauhaarige Entiboraner kam die Rampe der Defiant herunter. Zum ersten Mal konnte Beka den kurzen Ebenholzstecken in seinem Gürtel richtig sehen. Sie erinnerte sich jetzt, dass er ihn schon auf dem Asteroiden getragen hatte, aber andere Dinge hatten ihre Aufmerksamkeit beansprucht, und schließlich hatte sie die Erinnerung an den schwarzsilbernen Stab ganz verdrängt. Er gehörte wohl einfach zu den Dingen, über die sie später einmal nachdenken wollte.


    Na ja, jetzt wird es Zeit. Sie sah lange auf den Stab und schüttelte den Kopf. »Steht es so schlecht?«


    Ari hatte einen Löffel Gulasch gekostet. Er hob den Kopf, als Beka sprach, dann wanderte sein Blick von ihr zum Professor und wieder zurück. Er nickte in Richtung des Stabes. »Du hast es gewusst?«


    »Nein«, sagte sie zu ihm. »Aber ich kann auch nicht gerade behaupten, überrascht zu sein.« Sie wandte sich wieder dem Professor zu. »Also?«, fragte sie.


    Der Entiboraner lächelte. »Es kommt ein Moment, in dem man aufhört, sich Gedanken über ungewollte Aufmerksamkeit zu machen.«


    Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, und sie fröstelte. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte in den grauen Augen des Professors nichts anderes als Zuneigung lesen, einmal vorausgesetzt, dass ihr Kopilot eines solchen Gefühls überhaupt fähig war.


    Aris dunkle Stimme unterbrach die unangenehme Stille. »Falls niemand außer mir etwas von dem Gulasch haben möchte…«


    Sie zwang sich zur Lockerheit. »Großer Bruder, falls du es wagen solltest, alles allein aufzuessen und wir uns dann nur noch die Zähne an kalten Weltraumrationen ausbeißen dürfen, werde ich dich zum Übungsziel auswählen und nicht den Baum da hinten. Und ich werde den Strahl dann auch nicht auf Zielfinder einstellen.«


    »Na, dann hol mal ein paar Schalen und Löffel aus der Kombüse«, sagte er. »Das Essen ist nämlich gar.«


    Das Unbehagen verflüchtigte sich, während man das Geschirr herbeischaffte, die saftigen Fleischstücke austeilte und sich schließlich zum Essen niedersetzte.


    »Wirklich gut«, sagte Beka nach einem Teller Gulasch. »Wer hat dir eigentlich das Kochen beigebracht– Ferrda?«


    »Das meiste, ja«, antwortete ihr Bruder.


    »Was würdest du von einem dauerhaften Job in der Kombüse der Hammer halten?«


    Ari schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich hab mich nur für diese eine Reise verpflichtet. Und wo wir schon mal davon sprechen…, da wir es bis hierher geschafft haben, wie sieht der Plan danach aus?« Er sah sie zweifelnd an. »Du hast doch einen Plan, oder?«


    Sie konnte nicht widerstehen und antwortete: »Nein, ich habe keinen Plan.« Sie ließ die Pause so lange dauern, bis Ari bereits rot angelaufen war, und dann erst deutete sie mit einem Nicken auf den Professor. »Aber er hat einen.«


    Mit erzwungener Geduld wandte sich Ari an den Kopiloten. »Könnten Sie mir als Chef-Taktiker meiner Schwester vielleicht sagen, wie wir nun weiter vorgehen werden?«, erkundigte er sich.


    Der Professor hatte seine beiden Hände um eine heiße Tasse Cha’a gelegt, der aus einem selbstheizenden Topf aus der Kombüse der Defiant stammte. »Vieles«, sagte er, »wird von den Informationen abhängen, die Mistress Hyfid und Lieutenant-Commander Jessan gesammelt haben. Grob gesagt ist unser Plan dieser: Nivome von Rolny besitzt ein großes Jagdgebiet im Herzen der Hauptstadt von Darvell. Diese Tatsache ist in der gesamten Galaxie bekannt. Tatsächlich werden Einladungen der Rolnys zu einem Jagdwochenende auf Wuxen in bestimmten Kreisen der Republik hoch geschätzt.«


    »Ich bin mir sicher, dass sich alle dort ganz wunderbar amüsieren werden«, sagte Ari. »Aber was hat das mit uns zu tun? Die Nummer mit den Angehörigen derer von Sapne ist ja wohl Schnee von gestern.«


    Beka schüttelte den Kopf. »Du hättest das Frühstück nicht verschlafen sollen, bevor wir die Basis verlassen haben. Dieses Mal ist es eine ganz klare Sache: zuschlagen und zugreifen.«


    »Mitten in der Hauptstadt?«


    »Da kommt die Bedeutung des Jagdreservats ins Spiel«, sagte der Professor. »Auch für die Jagdhütte von Rolny gibt es strenge Sicherheitsvorkehrungen. Aber der andere Wohnsitz Nivomes wird nicht ohne Grund die Zitadelle genannt.«


    Nach dem Abendessen auf der Lichtung verfiel die Gruppe in Schweigen. Ari warf ein paar Kieselsteine über das offene Gelände auf einen kleinen Fleck hellgrünen Mooses. Beka arbeitete an dem Ledergürtel für ihren Blaster, zuerst nahm sie Maß an ihrem alten Gürtel, dann stanzte sie mit der Spitze ihres Messers eine Reihe neuer Löcher. Der Professor hatte sich währenddessen einen angenehmen Platz an einem Felsbrocken gesucht und musste wohl eingeschlafen sein, soweit sie sehen konnte.


    Soll er sich ausruhen, dachte Beka, während sie mit dem Messer ein Loch in das dicke Leder bohrte. Der Hinflug hat selbst dich für einen vollen Tag umgehauen, obwohl du einen Kopiloten hattest, mit dem du dir die schlimmsten Abschnitte teilen konntest. Und du bist noch jung.


    Ari hatte den Blick, den sie dem älteren Entiboraner schnell zugeworfen hatte, bemerkt. »Du magst ihn, nicht wahr?«


    Sie erhöhte den Druck auf das Messer und spürte, wie das Leder nachgab. Noch etwas Druck, und die Spitze des Messers trat auf der anderen Seite wie ein winziger Metallzahn heraus. Sie drehte das Messer, um das Loch ein wenig zu vergrößern.


    »Ich denke schon«, sagte sie etwas später. »Jedenfalls ein bisschen.«


    Ari sah sie missbilligend an. »Du bist knallhart, Bee, oder?«


    »Genau«, sagte sie, nahm an dem alten Gürtel wieder Maß und begann nun an dem zweiten Loch zu arbeiten.


    »Und wie passt die Sache mit Jessan in deine Pläne? Ein kleiner Zeitvertreib?«


    Sie legte den Ledergürtel auf den Boden und sah zu ihm hinüber, das Messer balancierte sie in der rechten Hand. »Ich würde sagen, dass dich das einen verfluchten Dreck angeht.«


    Ari warf noch einen Kiesel in Richtung Moos. Er traf genauso gut wie zuvor. »Er ist mein Freund, und du bist meine Schwester. Ich würde sagen: Deshalb ist es auch meine Sache.«


    Jetzt zeigte sie die Zähne. »Denk noch mal drüber nach. Oder soll ich vielleicht Fragen nach deiner Adepten-Freundin stellen?«


    »Llanat ist überhaupt nicht meine Adepten-Freundin!«


    »Und was zum Teufel hat sie dann in Zivilklamotten auf einem Notrufeinsatz mit dir zu suchen?«


    Ari errötete. »Sie war aus Höflichkeit einem ärztlichen Kollegen gegenüber mitgekommen.«


    »Ja, sicher«, sagte Beka. »Und ich bin die Königin von Sapne.«


    »Sachte, Mylady«, mischte sich der Professor leise ein. »Immer mit der Ruhe, Lieutenant. Es bringt Ihre Freunde auch nicht schneller zurück, wenn Sie sich streiten.«


    Der Morgen brach an. Irgendwo hinter diesem Nebel und den tief hängenden Wolken war die Sonne vermutlich über den Bergen ebenso aufgegangen wie sonst auch. Auf der Lichtung saß Beka im Mandeyner Mantel von Tarnekep Portree und ließ die Schultern hängen. Sie stocherte mit ihrem Löffel in einer Schale mit festem Porridge aus Wasserkorn. Wenn sie den Löffel herauszog, blieb ein Loch zurück: wie ein Abdruck in feuchtem Beton. Finster blickte sie auf die bräunliche Masse und sah zu ihrem Bruder hinüber.


    Ari saß neben einem winzigen Lagerfeuer, wobei sein einziges Zugeständnis an die morgendliche Kälte eine leichte Jacke war. Stur kämpfte er mit einer zweiten Portion Porridge. Beka beobachtete ihn für einen Moment. Als er aber die Schüssel zur Seite neigte, um noch die letzten Löffel der dicklichen Masse herauszukratzen, platzte ihr endlich der Kragen.


    »Verflucht noch mal, Ari, hat denn gar nichts einen Einfluss auf deinen Appetit?«


    Er sah auf. »Kannst du mir einen Grund nennen, das Frühstück ausfallen zu lassen, und vielleicht auch noch das Mittagessen? Ich habe keine Lust zu verhungern.«


    »Ach, verflucht noch mal«, sagte sie angewidert, schob die Schüssel von sich und stand auf. »Kannst meins auch noch essen, wenn du so verdammt pragmatisch bist.«


    Sie ging hinüber zu dem Baum, den sie am vorangegangenen Abend als Ziel benutzt hatte. Sie lehnte sich mit einer Hand gegen ihn und trieb mit der anderen ihren Dolch in das weiche Holz.


    »Nachher wirst du bloß den ganzen Saft wieder von der Schneide putzen müssen«, sagte Ari.


    Sie drehte sich nicht um. »Darüber mach ich mir keine Gedanken«, sagte sie, zog die Klinge aus dem Holz und jagte sie gleich wieder in den Stamm hinein. »Ich habe in der letzten Zeit schon Schlimmeres abwischen müssen.«


    Ari antwortete nicht. Nach einigen Sekunden gab sie ihrer Neugierde nach und drehte sich um.


    »Ari?«


    Ihr Bruder saß da, ohne sich zu bewegen, den Kopf leicht zur Seite geneigt. »Shhh.« Nach einigen Atemzügen fügte er kaum hörbar hinzu: »Da kommt jemand.«


    Sie nahm das Messer in die linke Hand und ließ die rechte fallen, um die beruhigende Nähe ihres Gyfferaner Blasters zu fühlen. Drüben beim Feuer erhob sich Ari mit einer einzigen geschmeidigen, lautlosen Bewegung.


    Jetzt konnte auch sie die Fußtritte hören, und unpassender- weise sogar die erlesenen Anfangstakte der Fünften Mixolydian-Etüde von Klif. Jemand flötete die Melodie klar und deutlich.


    Es ist nur Jessan, dachte sie und schluckte ein unsicheres Gekicher herunter. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte, und es kostete sie ihre gesamte Selbstbeherrschung, das mit Spitzen besetzte Taschentuch Portrees herauszunehmen und damit das Baumharz vom Messer zu wischen.


    »Jemand zu Hause?«, rief Mistress Hyfid mit ihrer weichen Altstimme.


    »Nur wir«, antwortete Ari barsch. »Ihr habt genug Krach veranstaltet, um das Wild der ganzen Gegend zu verscheuchen.«


    »Na ja, das war ja auch mehr oder weniger unsere Absicht«, erhob sich eine zweite Stimme.


    »Wir hatten keine Lust, im Wald beschossen zu werden, bevor wir uns zu erkennen geben konnten.«


    Mit vorsichtigen und präzisen Bewegungen steckte Beka das klebrige Taschentuch in ihre Manteltasche, schob den Dolch in das Futteral am Unterarm und erlaubte es sich dann, zu den Neuankömmlingen hinüberzublicken. Jessan stand da und sah sie durch den morgendlichen Nebel an, sein Jackenkragen war hochgeschlagen, und Tautropfen saßen wie Perlen in seinem Haar. Ihre Blicke trafen sich. Er kam durch das in Nebel gehüllte Gebüsch auf sie zu, lächelte und streckte ihr die Hände entgegen.


    Mit einem halben Dutzend langer Schritte war sie bei ihm. »Du wärest trotzdem fast umgeblasen worden, du khesatanischer Idiot«, sagte sie zu ihm. »Mein großer Bruder da drüben kann das Gras wachsen hören. Wenn wir nicht schon seit letzter Nacht ständig nach euch Ausschau gehalten hätten…«


    Nach dem letzten Wort verstummte sie plötzlich. Bis jetzt hatte ihr die Stimme noch gehorcht, doch nun fehlten ihr die Worte. Stattdessen ergriff sie seine Hände. Jessans Hände legten sich um ihre, und sie fühlte, wie das Zittern nachließ und schließlich ganz verschwand.


    »Wir sind nicht vor Mitternacht losgekommen«, erklärte Llannat Ari. »Und außerdem mussten wir fast den gesamten Rückweg laufen.«


    »Fast den ganzen Weg?«, fragte Beka, ohne Jessans Hand loszulassen.


    Auch der Khesataner zeigte keinerlei Anzeichen, sich von Beka lösen zu wollen. »Für einen Teil des Weges haben wir uns Mitfahrgelegenheiten auf Bodentransportern erschlichen«, sagte er immer noch lächelnd. »Viel einfacher so.«


    »Und schneller«, sagte Llannat. »Wir haben ein paar interessante Sachen für den Professor. Was gibt es eigentlich zum Frühstück?«


    Bevor der Professor aus der Defiant auftauchte und sich zu der Gruppe am Lagerfeuer gesellte, hatten sowohl Jessan als auch die Adeptin jeder ein paar Schalen kalten Porridge verschlungen. Der Professor hatte den selbsterhitzenden Topf mit Cha’a in einer und eine Reihe von Bechern in der anderen Hand. Llannat Hyfid, die Beka gegenüber am Feuer saß, schenkte dem Professor ein Lächeln, bei dem ihr ganzes Gesicht aufleuchtete.


    »Sie sind ein Lebensretter, Professor… Wir verzeihen Ihnen sogar, unsere Rückkehr verschlafen zu haben.«


    »Ich habe meditiert«, sagte der Professor, stellte den Topf mit Cha’a auf einen flachen Stein und die Becher mit so viel Sorgfalt dazu, als bestünden sie aus transparentem Porzellan und nicht aus billigem Plastik. »Um eine Adeptin aus meiner Bekanntschaft zu zitieren: Es schien nötig zu sein.«


    »Da wir jetzt alle hier sind«, sagte Beka, während die Becher mit Cha’a herumgereicht wurden, »erzählt doch mal, was ihr uns mitgebracht habt.«


    »Ich fürchte, es sieht nicht allzu vielversprechend aus«, sagte Jessan. Er begann, die Reißverschlüsse seiner Taschen zu öffnen, und zog die Broschüren, die Flugblätter und weitere gefaltete Papierseiten hervor. Beka streckte die Hand aus und nahm sich eines der bunteren Blätter.


    »Sieben erprobte Tipps zur Hoverbike-Sicherheit?«, fragte sie verwirrt.


    »Man weiß ja nie, was man alles brauchen kann«, sagte Jessan. »Aber sieh dir lieber das Blatt darunter an.«


    Sie las den Titel vor: »Willkommen auf Darvell. Mit einem einliegenden Flatpic unseres geliebten Herrschers zum Einrahmen… na, das hört sich ja schon besser an.«


    »Er sieht noch immer genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn getroffen habe«, sagte Jessan. »Ein bisschen grauer, und seine Hamsterbacken sind größer geworden, aber es ist unverwechselbar derselbe alte Nivome.«


    »Nun, das sind aber erfreuliche Neuigkeiten«, meinte der Professor und durchstöberte die Papiersammlung. »Was haben Sie sonst noch mitgebracht?«


    »Ein gewerbliches KommCode-Verzeichnis«, sagte Jessan, »und ein Erstes Darvell-Geschichtsbuch für Kinder… mit Kartenmaterial… und einer Reihe von Beobachtungen aus erster Hand, die uns vielleicht noch einmal nützlich sein könnten. Ist schon ein erstaunlicher Ort, dieser Planet.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Ari. Beka schreckte auf, es war das Erste, was ihr Bruder gesagt hatte, seitdem der Professor mit dem Cha’a gekommen war.


    »Alles wird an diesem Ort strengstens reguliert«, sagte Llannat. »Den Ausweis vorzeigen, um die Geschäfte zu betreten, wieder den Ausweis vorzeigen, um etwas zu kaufen. Und dann natürlich nochmals, um wieder rauszugehen… du kannst es dir vielleicht vorstellen.«


    »Falls du glaubst, die SpaceForce liebe den Papierkrieg«, fügte Jessan hinzu, »dann solltest du dir diesen Ort mal ansehen. Oder vielleicht auch besser nicht… ich wurde fast eingebuchtet, nur weil ich den TAGESPLAN zur falschen Uhrzeit lesen wollte. Ein Wächter entdeckte mich bei diesem verdächtigen Verhalten und wollte eine Verwarnung ausstellen, weil ich meinen Ausweis nicht in der richtigen Tasche bei mir trug. Ich dachte schon, ich sei geliefert, als Llannat vorbeikam und dafür sorgte, dass er an etwas anderes dachte.«


    Neugierig sah Beka über ihre Tasse Cha’a hinweg zu der Adeptin hinüber. »Ich dachte, du hättest ethische Bedenken gegen… wie war das noch gleich, Mistress Hyfid, Übergriffe und Nötigung?«


    Die Adeptin senkte mit einem leichten Lächeln die Augen. »Ich gebe Ihnen mein Wort, Captain… diese Methode wird im Refugium nicht gelehrt.«


    Drüben hinter Jessan konnte Beka hören, wie sich Ari an seinem Cha’a verschluckte. Für einen Moment starrte sie die kleine Frau an, dann musste sie grinsen.


    »Ich denke, Mistress Hyfid…«


    »Sag Llannat, bitte«, sagte die Adeptin.


    »Llannat also«, sagte Beka und grinste noch immer, während Ari sie beide dunkel anfunkelte. »Ich glaube, wir werden doch noch Freunde werden.«
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    Darvell: Darplex– Die Rolny-Lodge


    Es ist wirklich unglaublich, dachte Ari in der folgenden Woche, als sie sich durch die sauberen Straßen in der Nähe des Space-Ports von Darplex bewegten, was man allein mit Straßenkarten und einem Code-Verzeichnis erreichen kann.


    Mit dem Geschichtsbuch für Kinder, das Llannat mitgebracht hatte– der leicht zu beeindruckende Wachmann hatte es während eines gemeinsamen touristischen Rundgangs für sie gekauft–, hatten sie ihre Position auf dem Planeten herausfinden können. Mit Hilfe der Karten waren Beka und der Professor in der Lage gewesen, eine Hoverbike-Tour nach Darplex zu planen, ohne Hauptstraßen zu benutzen und Siedlungen zu durchqueren. Nachdem es ihnen gelungen war, sich nach Darplex einzuschleichen, war es geradezu einfach gewesen, in einem verlassenen Lagerhaus eine Firma einzurichten. Das sorgsam mit einer Schablone beschriftete Schild: ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN, das Jessan an der Eingangtür angebracht hatte, reichte als Abschreckung für die gesetzestreuen Darvelliner aus.


    Aber Jessans bestes Fundstück, das er von der Expedition am ersten Tag mitgebracht hatte, war das gewerbliche KommCode-Verzeichnis gewesen. Die kurze Adressenliste deckte nicht den gesamten Planeten ab, aber immerhin Darplex und den umliegenden Verwaltungsbezirk, zu dem auch der kleine, abgelegene Ort am Gebirgsausläufer gehörte.


    Ari hatte das Verzeichnis morgens am Lagerfeuer durchgeblättert, als die aufgehende Sonne den Nebel von den Berghängen vertrieben und seine Schwester und Llannat Hyfid sich wie Idiotinnen angegrinst hatten. Ein wenig genervt von dem plötzlichen Einvernehmen der beiden hatte er den engbedruckten Spalten des Code-Verzeichnisses mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als er es wohl sonst getan hätte.


    »Konzessionierte Unternehmen«, murmelte er vor sich hin.


    »Bars«, erklärte Jessan. »Eine wohlverdiente Annehmlichkeit für die hart arbeitenden Mitglieder der oberen Besoldungsklassen. So steht es zumindest im Reiseführer.«


    »Ich verstehe«, sagte Ari. Das erklärte auch einige der Namen– das Gasthaus der Oberen Acht, den Six-Up-Uffa-Shop und unzählige weitere Top Three Pubs, Restaurants und Lounges. Und… »Hallo, Moment mal.«


    Beka sah zu ihm hinüber, während ihr Gesicht den verbissenen Jagdausdruck annahm, der für Ari zu ihrer Tarnekep-Rolle gehörte. »Hast du was Interessantes gefunden, großer Bruder?«


    »Vielleicht«, sagte er. »Es gibt in dem ganzen Verzeichnis nur eine einzige Bezeichnung mit einer FÜNF.«


    »Fünf«, sagte Llannat. »Wie hieß noch mal der Laden von Munngralla in Namport, Ari? Five Points Import?«


    Skeptisch hob Jessan eine Augenbraue. »Der Quincunx hier auf Darvell?«


    Der Professor sah nachdenklich aus. »Das eröffnet eine interessante Möglichkeit. Aber selbst wenn das Unternehmen tatsächlich als Fassade für den Quincunx dienen sollte, diese Organisation verlangt immer so viel, wie nur irgend möglich ist. Und für alles, was wir von ihnen vielleicht benötigen würden, wäre der Preis mit Sicherheit extrem hoch.«


    Ari musste unwillkürlich leicht selbstzufrieden grinsen. »Aber nicht für ein Mitglied.«


    Beka starrte ihn an. »Du?«


    »Ja, genau«, sagte er. »Dank Munngralla«, erklärte er Jessan und Llannat und sagte dann zu Beka: »Ist eine lange Geschichte. Ich erzähl sie dir irgendwann einmal.«


    »Auf jeden Fall«, sagte sie. »Du kennst also die Erkennungscodes und all das?«


    »Stimmt genau.«


    »In diesem Fall«, sagte der Professor und sah dabei so begeistert aus, wie Ari ihn noch nie zuvor gesehen hatte, »wären wir in der Lage, verschiedene Zwischenschritte auszulassen– wie auch die Frachtabwicklung unseres ursprünglichen Plans. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie gewillt wären, Kontakt zu Quincunx aufzunehmen.«


    »Na, sicher«, hatte er geantwortet. »Warum denn nicht?«


    Jetzt aber, da er unter dem gleißenden Licht der Beleuchtung des naheliegenden Kais schnell dahinschritt, fiel ihm eine ganze Reihe von Gründen ein, es nicht zu tun. Selbst in seinen unauffälligsten Zivilkleidern kam er sich so unauffällig wie ein Landefeuer vor. Die Fahrt durch Darplex war im öffentlichen Shuttle sogar noch schlimmer gewesen. Er hatte auf einem harten Plastikstuhl zwischen frisch und gesund aussehenden Darvellinern gesessen und sich zur eigenen Beruhigung dazu gezwungen, die erbaulichen Sprüche auf den Plakaten über den Shuttlefenstern zu lesen.


    »Training– Der Schlüssel zu Ihrer Fortentwicklung«, wiederholte er mürrisch während des Gehens. Beka hat recht gehabt. Es ist wirklich ein Ort wie aus einer Holovid-Horrorshow.


    Die Top Five Lounge teilte sich ein dreigeschossiges Gebäude mit dem Amt zur Papiervermeidung (Abteilung Hafen) im obersten Stockwerk und einer Firma im Erdgeschoss, die sich Spezialgeschäft Vierte-Klasse nannte und dem Anschein nach kleinere Haushaltsgeräte verkaufte. Der Haupteingang öffnete sich, als Ari herantrat, und führte zu einer breiten Treppe.


    Also wenn das hier keine Deckadresse sein soll, dachte Ari, dann bin ich geliefert.


    Er stieg die Stufen hinauf, drückte die Glastür auf und ging hinein. Niemand tauchte auf, um seine Identität zu überprüfen. Tatsächlich wirkte der Ort verlassen. Vor ihm führte ein langer, in dunklem Holz getäfelter Flur zu einem Torbogen, von wo es nach links weiterging. Der Bogen öffnete sich zu einem größeren Raum mit einer langen Bar an der gegenüberliegenden Wand. Hinter diesem Raum, verbunden durch einen weiteren Torbogen, konnte Ari weiß gedeckte Esstische sehen. Doch abgesehen von dem Mann hinter der Bar schien die Top Five Lounge leer zu sein.


    Es ist noch früh, dachte Ari. Vater sagte immer, in Hafengegenden würde es nicht vor Mitternacht interessant werden.


    Er ging zur Bar und setzte sich. Der Barkeeper näherte sich ihm. »Was soll’s denn sein?«


    Dann mal los, dachte Ari. »Ich habe eine lange Reise hinter mir– in der Hoffnung auf ein passendes Wort.«


    »Kommt sofort«, sagte der Barmann, ohne mit der Wimper zu zucken, und begann einen Drink zu mixen.


    Als er sah, wie der Barkeeper zunächst eine pinkfarbene Flüssigkeit aus einer unetikettierten Flasche in ein Glas goss, um dann etwas grünes Pulver aus einem Gefäß, dessen Etikett er noch nie vorher gesehen hatte, darüberzustreuen, konnte Ari seinen Abscheu kaum verbergen. Ich glaub’s nicht! Ich bekomme einen Cocktail aus der Gegend hier.


    Trotzdem war Ari nicht allzu sehr überrascht, als ein Mann auf den Barhocker neben ihm glitt. Jedenfalls ließ er sich sein Erstaunen nicht anmerken, während er den Mann betrachtete. Die wenigen menschlichen Wesen, die sich in der Größe mit Ari messen konnten, waren eher dürre, schlaksige Typen. Aber dieser großgewachsene, vornehme Darvelliner in dem gut geschnittenen Anzug hatte genug Muskeln vorzuweisen, um Aris Zwillingsbruder sein zu können.


    »Guten Abend«, sagte der Neuankömmling. Auf seinem unauffälligen Namensschild stand H. Estisk, Manager. »Was halten Sie davon, Ihren Drink mit nach hinten ins Büro zu nehmen?« Der Manager wandte sich an den Barkeeper. »Ist gratis. Geht aufs Haus.«


    Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, drehte sich der Manager um und ging davon. Ari schnappte sich den gerade servierten Drink und folgte ihm ins Büro, in dem sich ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein Regal voller Auftragsbücher und Bestellkataloge befanden. Ein halbleerer Tumbler mit einer rötlich-braunen Flüssigkeit– auf Eis– stand auf der Schreibtischkante.


    Estisk setzte sich und bot Ari den anderen Stuhl an. »Also«, begann der Manager, »was können wir für Sie tun?«


    Mach lieber noch einen Test. »Es geht zunächst um fünf Dinge, die ich benötige, später werden es noch mehr.«


    »Wir handeln mit allen möglichen Fünfern«, antwortete der Manager. »Aber Sie sind seit langer Zeit der Erste von uns, der hier vorbeikommt. Tut mir leid wegen der ganzen Geheimniskrämerei, aber der Barkeeper ist nur ein Einheimischer. Ich hab ihm gesagt, dass das passende Wort eine Art von Drink sei und wenn je einer danach fragen würde, sollte er mir Bescheid geben.«


    Ari nippte an dem Gebräu. Es schmeckte gar nicht so schlecht, wenn man die Farbe nicht zu lange betrachtete. »Als Erstes brauche ich fünf Ausweise, Passierscheine für den Weltraumbahnhof und all die Papiere, die ich und die vier anderen benötigen, um uns in der Stadt frei bewegen zu können. Ich bin auf dem Weg hierher zwar an keinerlei Kontrollpunkten vorbeigekommen, aber mir ist dabei das eine oder andere graue Haar gewachsen.«


    »Kein Problem wegen der Ausweise und der Reisepapiere, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass es keinerlei Ausweise für den Weltraumhafen gibt. Der Zutritt zum Hafen wird nur nach persönlicher Überprüfung gewährt.«


    »Das geht klar«, sagte Ari. »Wann kann ich die Papiere und Ausweise bekommen?«


    »Schauen Sie in meinem Tagesgeschäft vorbei«, sagte Estisk. »Die Materialausgabe im Gebäude eins-zwei-fünf-drei-vier, am Äußeren Ring. Wenn Sie dort morgen so gegen neun Uhr mit Bildern von denen, für die Sie einen Ausweis brauchen, vorbeikommen, kann ich Ihnen alles gegen zehn Uhr geben.«


    »Was wird es kosten?«


    Der Manager sah ihn nachdenklich an. »Für einen Bruder… nur genug, um meine eigenen Ausgaben zu decken. Haben Sie Bargeld in der hiesigen Währung, oder bevorzugen Sie einen Tauschhandel? Die richtige Ware von außerhalb erzielt hier einen hohen Preis.«


    Darauf wette ich, dachte Ari und erinnerte sich an einige der Geschichten über den Freihandel, die ihm sein Vater erzählt hatte. Aber er schüttelte den Kopf. »Ich hab Cash.«


    Estisk lächelte. »Ich werde Sie nicht fragen, wie Sie daran gekommen sind. In dem Fall sind es zwanzig Credits pro Ausweis und Vorzugskarte und zehn Credits pro Reiseerlaubnis und Lizenz fürs Viertel.«


    »Also gut«, sagte Ari. »Wir sehen uns morgen. Dann bringe ich den Rest meiner Einkaufsliste mit.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Estisk. Der Manager hob sein Glas. »Mein Bruder, ich trinke auf eine Verbindung, die für uns beide profitabel sein soll.«


    Als sich einige Tage später die Türen des Lagerhauses 307 öffneten und mit einem Dröhnen wieder zufielen, knirschte Metall auf Metall. Ari kroch weit genug aus der Motorenverkleidung des Aircar, um einen Blick auf die Neuankömmlinge werfen zu können. Wie erwartet waren es seine Schwester und der Professor. Jeder andere wäre auch sofort von Nyls Jessan und Llannat Hyfid bemerkt worden, die am Leuchttisch den Holoplan der Rolny-Lodge studierten.


    »Wo steckt Ari?«, fragte Beka.


    »Hier«, rief er und ging zu den anderen hinüber, die an dem Arbeitstisch standen. »Ich wollte sichergehen, dass der suborbitale Brenner unseres Fluchtfahrzeugs tadellos funktioniert. Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«


    »Selbstverständlich«, sagte der Professor. »Haben Sie die Informationen von Ihrer Kontaktperson erhalten?«


    »Hab ich«, sagte Ari. »Aber sie werden euch nicht gefallen.«


    »Spuck’s einfach aus!«, erklärte seine Schwester. »Und lass mich entscheiden, ob sie mir gefallen oder nicht.«


    »Also gut. Das gesamte Gelände ist von einem Kraftfeld zur Immobilisierung umgeben, die Kontrollen sind in einem Pförtnerhaus untergebracht, innerhalb des Feldes natürlich. Niemand wird hineingelassen, der nicht auf der Besucherliste für den jeweiligen Tag steht.«


    Beka biss sich auf die Unterlippe und betrachtete den Holoplan mit gerunzelter Stirn. »Es hat also nicht gereicht, die Wälder mit Jäger-Killer-Robotern auszustatten, oder? Llannat, könntest du…?«


    Die Adeptin schüttelte den Kopf. »Einen Immobilisierer? Nein, tut mir leid.«


    »Verdammt«, sagte Beka. »Ich weiß, es ist nicht dein Fehler, nur Gilveet Rhos persönlich könnte einen Immobilisierer auf andere Weise ausschalten. Wir werden uns wohl doch für einen Überfall aus dem Hinterhalt entscheiden müssen.«


    Der Professor lächelte sie kurz an. »Das denke ich nicht. Ich habe Gilveet zwar alles beigebracht, was er kann… aber nicht alles, was ich kann. Das Kraftfeld wird kein Problem für uns darstellen.« Er nahm eine kleine graue Box aus seiner Hemdtasche und gab sie Ari. »Hier haben Sie Ihren Köder.«


    »Danke«, sagte Ari. »Gab es Probleme, ihn aufzustöbern?«


    »Nein, gar nicht«, sagte Beka. »Transponder, Ausweise, Aircar, deine Beziehungen funktionieren wirklich gut. Also, Professor, lassen Sie uns den Plan noch einmal durchgehen, bevor wir aufbrechen.«


    »Aber gern, Mylady«, sagte der Entiboraner. »Wenn Sie bitte alle den Holoplan betrachten würden? Beim ersten Morgenlicht werde ich einen Teil des Kraftfeldes hier im Nordwesten deaktivieren. Lieutenant Rosselin-Metadi und Mistress Hyfid werden über die Mauer des Jagdreservats zum Haus gehen, während sie auf diesem Weg die Roboter neutralisieren. Sie werden in der Nähe des Haupthauses als Beobachter und Wache bleiben und uns benachrichtigen, sobald der Weg frei ist.«


    Alle nickten ernst. Der Professor fuhr fort: »Bei Einbruch der Dämmerung wird Lieutenant-Commander Jessan das Aircar innerhalb der freigegebenen Einflugschneise herunterbringen und es dann Richtung Haus steuern. Der Captain und ich werden ihn auf Hoverbikes begleiten.«


    Der Professor deutete zur einen Seite des Haupthauses. »Sie werden hier mit dem Aircar landen, in der Nähe des Speiseraums, in dem Nivome heute zu Abend essen wird. Wir anderen werden unsere Hoverbikes an der Mauer abstellen. Der Captain wird eine Einsturzgranate an der Mauer anbringen und aktivieren. Lieutenant-Commander Jessan…«


    »Hier«, sagte der Khesatane. »Bis jetzt kann ich Ihnen folgen.«


    »Ausgezeichnet. Wenn die Mauer zusammengefallen ist, wird es Ihre einzige Aufgabe sein, unsere Zielperson anzuvisieren und außer Gefecht zu setzen. Ihr Blaster, und nur der Ihre, wird auf Betäubungsfunktion eingestellt sein. Lieutenant Rosselin-Metadi wird in das Gebäude eindringen und den Rolny heraustragen, während der Captain und ich ihm Feuerschutz geben. Sobald sich der Rolny in unseren Händen befindet, werden wir uns zum Aircar zurückziehen, zu unseren Raumschiffen fliegen, dann unter dem Schutz der Tarnvorrichtung abheben und vom nächstgelegenen Sprungpunkt aus in den Hyperraum gehen.«


    »Und dann«, sagte Beka, während ihre Hand schnell nach dem Messer zuckte und die funkelnde Schneide aus dem Futteral zog, um es in die Mitte des Holoplans zu stoßen, »können wir daran denken, etwas… Nettes… für den GentleSir Nivome von Rolny zu planen.«


    Ari beobachtete den Himmel über der hohen Steinmauer. Ein Kieselstein hing dort kaum sichtbar im grauen Licht vor Sonnenaufgang im Immobilisierungsfeld. Jetzt gleich, dachte er.


    Der Kiesel fiel.


    Los.


    Ari fasste mit beiden Händen nach dem oberen Ende der Wand und schwang sich hinauf, um sich dann flach darauf auszustrecken. Er sah auf die verlassene Straße hinunter, zu Llannat hinüber, die jetzt ebenfalls sprang.


    Sie landete in einer kompakten Hockstellung wenige Zentimeter von ihm entfernt. Nun überblickten sie das Gelände des Jagdreservats. Der Boden im Inneren lag deutlich unter dem Straßenniveau außerhalb der Mauer. Viel zu tief, um zu springen, dachte Ari, jedenfalls für ihn selbst. Was allerdings die Adeptin betraf, da war er sich nicht sicher.


    Keine der großen Darvelliner Koniferen wuchs in Reichweite der Mauer. Die Hausmeister der Rolnys hatten dafür Sorge getragen. Ein Baum jedoch stand dichter als die anderen. Ari lächelte und zog die Füße unter seinen Körper. Er schätzte die Entfernung und sprang in Richtung des Stammes.


    Dann erfasste er den Stamm und ließ sich hinuntergleiten, bis er mit seinen Füßen einen Ast erreichte, der sein Gewicht tragen konnte. Er drehte sich zu Llannat um und streckte ihr einen Arm entgegen. Sie nickte und sprang aus ihrer gekauerten Position vorwärts, um seine ausgestreckte Hand zu erreichen. Für einen kurzen und äußerst beunruhigenden Moment spürte er nicht mehr, dass er ihr Gewicht hielt, bevor sie sich auf einem Zweig neben ihm niederließ.


    Wortlos kletterte er die Konifere hinunter, und Llannat folgte. Still lagen sie im Unterholz, während die Sonne über dem Horizont aufging und es im Wald um sie herum heller wurde. Sobald sie genug Licht zum Arbeiten hatten, nickte Ari Llannat zu und stand auf, löste die schwere Energielanze und bereitete seinen Rucksack vor.


    Ari nutzte die Fertigkeiten, die ihm Ferrda beigebracht hatte, und sprang von Baum zu Baum, bis er sich schließlich fünfundvierzig Meter von Llannat entfernt befand. Er zog die Kopfhörer aus dem Rucksack und setzte sie auf. Mit der Sonne vor sich zu seiner Linken und der Mauer in seinem Rücken bewegte er sich in Richtung des Hauses.


    Der Morgen schritt voran, und die Luft erwärmte sich. Langsam schlich Ari durch die Wälder des Rolny-Jagdreservats, blieb oft lange unbeweglich in der Deckung eines Schattens oder des dichten Unterholzes, um dann wieder schnell und lautlos eine freie Fläche zu überqueren. Irgendwo zu seiner Rechten, das wusste er, würde Llannat ähnlich vorgehen.


    Als die Sonne fast im Zenit stand, begann er zu schwitzen. Wirklich gut, dass Roboter keine Nasen haben, dachte er. Sofern sie nicht ein Modell entwickelt haben, das blitzschnell die Partikeldichte in Teilen pro Million überprüfen kann… darüber wollen wir mal lieber nicht nachdenken, oder?


    Er hörte ein Knistern im Unterholz. Es rührte jedoch nicht von Llannat her… die Adeptin hatte seit Jagdbeginn nicht ein einziges Geräusch verursacht. Ein Tier?


    Seine Ohren erfassten ein schwaches Quietschen von Metall auf Metall, und er konzentrierte sich. Erster Kontakt.


    Ein schwarz bemalter Sicherheitsroboter schwebte auf seinen Nullgravs über die von der Sonne beschienene Fläche zwischen den Bäumen. Der Sensorpod des Roboters rotierte im Vorwärtsgang. Der Quincunx-Mann hatte recht gehabt: Das war kein einfacher Wach-Roboter, allerdings auch keiner, der auf Gefangennahme programmiert war. Das waren echte Killer mit deutlich sichtbaren Panzerfäusten und Luftabwehrgranaten unter dem Sensorpod.


    Er hörte ein klickendes Geräusch von der anderen Seite der Waldlichtung. Das wird Llannat sein, dachte er, als der Roboter in Richtung des Geräusches schwebte. Sein Kopfhörer empfing die Signale des Roboters und übersetzte sie sofort.


    »Hier ist FY acht-sechs. Raster-Position sieben drei acht acht fünf fünf. Verdächtiges Geräusch. Untersuchung.«


    Ari hob die Energielanze, zielte auf die Mitte des Sensorpods und feuerte. Funken stoben vom Sockel des Sensorpods auf, der Roboter bewegte sich weiter vorwärts, bis ihn ein Baum stoppte.


    Llannat trat hinter dem Baum hervor und stand nun neben dem Roboter. Ari nahm eines der kleinen Geräte des Professors aus seinem Rucksack und presste FY86 und 738855 in den Befehlstransmitter, den er am Handgelenk trug. Er wechselte einen Blick mit Llannat, sie nickte and stellte den Roboter ab, als er das Gerät anschaltete.


    Der Roboter sank zu Boden. Über den Kopfhörer hörte Ari die Übertragung der Attrappe: Hier ist FY acht-sechs. Raster- Position sieben drei acht acht fünf fünf. Überprüfung abgeschlossen. Situation normal. Wiederaufnahme der Patrouille.


    Einer ist ausgeschaltet, bleiben noch sechs.


    Ari setzte den Weg in Richtung Haus ruhig fort.


    Sieben ausgeschaltet, dachte Llannat nach einer Weile, als der letzte Killerroboter auf den Waldboden sank. Das waren alle.


    Sie blickte zu Ari zurück, der zwischen den Bäumen verschwunden war. Es war schon erstaunlich, dachte sie, wie geschickt sich der große Galcener fast unsichtbar machen konnte. Wenn sie ihre Wahrnehmung ausdehnte, um das Muster der Kräfte innerhalb des Jagdgebiets zu erfassen, konnte sie Ari zwar auch erspüren, aber nur als ruhige, sich langsam vorwärtsbewegende Präsenz, gerade so wie ein Selvaure auf der Jagd.


    Sie setzte ihren eigenen Weg fort, ohne Spuren zu hinterlassen, wie sie es vom Lehrling Meister Ransomes, Owen Rosselin-Metadi, gelernt hatte. Sie war ganz gut darin, hatte vielleicht nicht dieselbe Klasse wie Owen, aber sie war trotzdem gut, und sofern für Rolny kein Sicherheitsdienst mit Adepten-Sensitivität arbeitete, würde niemand eine kleine, unscheinbare Person in einem schwarzen Overall von einem Schatten zum nächsten huschend wahrnehmen.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Angst, flüsterten ihre trainierten Adeptensinne, Gefahr. Sekunden später kam ein Mensch in Tarnkleidung in ihr Blickfeld. Wie Ari trug auch er eine Energielanze und ein Funkgerät– aber er war laut. Seine Bewegungen waren die eines Stadtbewohners, er schien für die Arbeit im Inneren des Waldes nicht geschult zu sein, seine Schritte und seine Atemzüge hallten in der Stille des Jagdreservats wider.


    Niemand hat von menschlichen Wächtern gesprochen, dachte sie. Und jetzt?


    Nochmals sah sie sich suchend nach Ari um. Für einen Augenblick konnte sie ihn nirgendwo spüren, und so stieg Panik in ihr auf. Dann jedoch fühlte sie ein schwaches Abbild der gewohnten, grundsoliden Aura und spürte ihn in der Nähe der Beerenbüsche zu ihrer Linken.


    Genau in dem Moment, als sie ihn lokalisiert hatte, konnte sie ihn auch sehen. Seine Aura intensivierte sich plötzlich; er hatte sie ebenfalls entdeckt. Sie hob die Augenbraue und stellte damit eine wichtige Anfrage.


    Er hatte zwar nicht die Aufnahmefähigkeit von Jessan, der stummes Sprechen erfassen konnte, aber etwas schien doch bei ihm anzukommen. Er deutete mit der Hand an, sie möge vorangehen. Sie nickte, machte sich noch unsichtbarer als zuvor und schlüpfte dann unbeachtet wie ein Gedanke an der Wache vorbei. Als sie zurück zu den Beerenbüschen blickte, war Ari nicht mehr dort.


    Noch immer wie ausgelöscht, bewegte sie sich auf ihr Ziel zu. Die Bäume standen nun lichter, sie konnte Ausblicke auf den gepflegten Rasen erhaschen und sah dann etwas Graues, Rechteckiges, das sich als eine Art Betonblockhütte erwies.


    Wieder spürte sie ein Prickeln im Nacken. Das war in der Planung nicht vorgesehen.


    Das kurz geschnittene Gras umgab das Blockhaus in so breiter Fläche, dass kein Mensch die Entfernung in einem Spurt überwinden konnte. Sie ließ ihren Geist zur Ruhe kommen, bis ihre Anwesenheit nur mehr ein Schattenfleck in der Landschaft war, überquerte die freie Fläche und drückte sich dann flach gegen die Betonwand. Nur Sekunden später war Ari auch schon neben ihr.


    Sie sah zu ihm auf. »Mir gefällt das nicht«, hauchte sie und unterlegte den Klang dabei mit einem stimmlosen Ansatz. Solange er auch nur das Geringste hören könnte, würde er auch den Sinn erfassen können… und er hatte ein scharfes Gehör, das wusste sie. »Ich werde hineingehen, um herauszubekommen, was los ist.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, sah sie zur Ecke des Blockhauses hinüber. Ein uniformierter Mann kam aus der Richtung der Lodge auf das gedrungene Betonhaus zu. Gut, dachte sie und glitt wie ein Schatten in einer geschwungenen Linie hinter der Ecke hervor, so dass sie sich schließlich im Rücken des Neuankömmlings befand. Sie schloss zu ihm auf, befand sich nur noch einen Schritt hinter ihm und folgte ihm dann Schritt für Schritt, Bewegung für Bewegung, wurde zum Schatten, wie es ihre Meister gelehrt hatten.


    Der Mann erreichte die Blockhaustür und tippte einen Code in das Schloss ein. Die Tür glitt auf. Er trat ein, drehte sich und blickte sich um. Noch immer ein Schatten, drehte sie sich mit ihm.


    Zufrieden, dass alles in Ordnung schien, verschloss er die Tür elektronisch hinter sich und ging einen kurzen Korridor hinunter und dann durch eine zweite, geöffnete Tür. Diesmal blieb einer seiner Schatten hinter ihm zurück.


    Aus ihrer Position in der Nähe des Haupteingangs beobachtete Llannat, wie der Mann in eine Art Kontrollraum hineintrat. Flüchtig konnte sie Überwachungsmonitore sehen sowie Anzeigesysteme, dazu einen zweiten uniformierten, wachhabenden Darvelliner.


    »Wie sieht’s aus?«


    »Keinerlei Neuigkeiten. Wir wissen, dass sie drin sind. Die Roboter sind auf raffinierte Weise ausgeschaltet worden, aber die lebenden Wächter haben sie noch nicht erreicht. Ich habe gerade mit Posten Nummer sechs gesprochen. Er sagt, bislang sei niemand vorbeigekommen.«


    Llannat spähte um die Ecke. Die beiden Männer hockten entspannt vor einer Reihe von Monitoren, auf denen das Haus und Grundstück aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen waren.


    »Was meinst du, was da los ist?«, fragte der Erste.


    Der Zweite zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht irgendeine Art Übung.«


    »Eine Übung wie diese habe ich noch nie erlebt«, sagte der erste Wachmann zweifelnd. »Vor allem nicht mit einem Schießbefehl.«


    »Ich mach die Befehle ja nicht«, sagte der zweite Mann. »Ich führ sie nur aus. Was ist oben in der Lodge los?«


    »Sie sind fast zur Abfahrt bereit. Er will zur Zitadelle.«


    Das hört sich gar nicht gut an, dachte Llannat und riskierte es, tiefer in den Kontrollraum zu spähen. Aus diesem Blickwinkel sah sie, was bislang verborgen gewesen war: fünf mannsgroße ID-Flatpics an der Wand über den Monitoren.


    Sie zeigten den Professor. Beka Rosselin-Metadi. Nyls Jessan. Ari. Und sie selbst.
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    Darvell: Rolny Lodge– Darplex


    Llannat starrte die Fotos an. Man hat uns verraten und verkauft.


    Die Luft blieb ihr im Hals stecken, und sie musste würgen. Keine Panik, sagte sie sich. Geh aus dem Blickfeld, bevor sich einer der beiden umdreht.


    Sie glitt zurück. Ohne die sichtbaren Beweise des Verrats direkt vor Augen zu haben, konnte sie wieder etwas leichter atmen. Das ist schon besser. Und nun geh hier raus und warne Ari.


    Sie ging den kurzen Weg zum Eingang des Blockhauses zurück. Als sie dort ankam, sank ihr der Mut: Die Tür war verschlossen und das Codeschloss neben dem Türpfosten in die Wand eingelassen.


    Wie stehen die Chancen, fragte sie sich, dass der Ausgangscode mit dem Eingangscode identisch ist?


    Achselzuckend tippte sie den Code ein, der die Tür in der anderen Richtung geöffnet hatte. Sie blieb verschlossen. Kein Glück, dachte sie resigniert; dann begann die Ziffernanzeige zu blinken. »Falscher Zugangscode, Meldung an Systemverwalter«, meldete der Anzeiger. »Wiederhole, falscher Zugangscode, Meldung an Systemverwalter.«


    O nein. Jetzt muss ich mir etwas Besonderes einfallen lassen.


    Llannat drehte dem Codeschloss den Rücken zu, rannte ein paar Schritte geradeaus, um Schwung zu holen, und sprang dann zur Decke.


    Wenige Sekunden später kam einer der beiden Wachleute aus dem Monitorraum und ging zur Eingangstür des Blockhauses.


    So also sieht die Welt aus der Spinnenperspektive aus, dachte Llannat, als der Wächter unter ihr den Raum durchquerte. Die Adeptin hielt sich über dem Flur, den Rücken dicht an die niedrige Decke gepresst, und zwar allein mit der Kraft ihrer Hände an der Wand vor ihren Augen und dem Druck ihrer SpaceForce-Stiefel an der Wand hinter sich. Von ihrem gewagten Aussichtspunkt aus sah sie, wie der Wachmann einige Zahlen in die Tastatur eingab. Die Anzeige verschwand.


    Der Mann wandte sich, um durch den Flur zurückzugehen. Llannats Muskeln begannen unter der Anstrengung zu zittern. Aber sie wagte es nicht, allein auf ihren Kraftwellen zu schweben, um unsichtbar zu bleiben. Sie konnte nicht mehr tun, als immer wieder für ein paar Sekunden ein wenig Kraft einfließen zu lassen… gerade genug, damit ihre Arme und Beine unter dem Druck nicht nachgaben. Das würde niemand bemerken.


    Der Wachmann blieb stehen und sah flüchtig nach oben.


    Llannat zwang ihren Geist in das verbergende Muster von Ruhe und Gelassenheit. Die Decke, dachte sie. Alles, was du bemerkst, ist die Decke.


    Der Mann schüttelte den Kopf, als müsse er wieder einen klaren Kopf bekommen, und ging geradeaus, bis er sich direkt unter ihr befand. »Hier ist nichts«, rief er in den Kontrollraum hinüber, »und die Tür ist verriegelt. Was sollen wir machen?«


    Die Stimme aus dem Kontrollraum klang resigniert. »So wie die Sache heute liegt, haben wir gar keine Wahl. Wir müssen eine Meldung machen, Kontakt-Alarm zweiter Klasse.«


    Das hört sich gar nicht gut an, dachte Llannat. Sie lockerte den Druck ihrer Hände und Füße und ließ sich von der Decke auf die Schultern des unvorbereiteten Wachmanns fallen. Seine Knie gaben nach, und er stürzte gemeinsam mit Llannat auf den Betonboden. Sie rollte sich im Sturz ab und drückte ihren Handballen aufwärts gegen sein Kinn, sobald ihr Arm frei war.


    Der Körper des Wachmanns erschlaffte. Llannat kam in einer Kampf-Hockstellung auf die Füße und ergriff mit beiden Händen ihren Stab. Dann ging sie einen Schritt weiter in den nächsten Raum.


    Im Kontrollraum stieß der zweite Wachmann einen Schrei aus und griff nach seinem Blaster. Llannat schlug mit ihrem Stab nach ihm. Es war ein ungeschickter, zurückschnappender Schlag, der die Waffe des Wachmanns dennoch traf. Der Strahl wurde ausgelöst, als der schwere Blaster durch die Luft flog und außer Reichweite auf den Boden krachte.


    Der entwaffnete Mann starrte sie an. Sie fixierte ihn und versuchte mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, zu projizieren: Keine Bewegung! Er starrte sie noch einen Moment lang an und suchte dann nach dem Schalter der Hauptkontrolltafel.


    Genug!, dachte sie und schleuderte ihren Stab gegen seinen Schädel.


    Ari lag auf dem kurz geschnittenen Rasen in unmittelbarer Nähe des Blockhauses. Er hielt die Energielanze noch immer in einer Hand, hatte jedoch die nun wertlosen, unförmigen Kopfhörer abgenommen und im Rucksack verstaut. Von Zeit zu Zeit schob er sich ein paar Zentimeter vor, damit er um die Ecke herum zu der Tür hin sehen konnte, durch die Llannat gegangen war.


    Sie ist schon zu lange weg, dachte er. Irgendetwas muss geschehen sein.


    Ohne Vorwarnung blitzte plötzlich ein grünes Licht um den Türeingang auf, und die Türflügel glitten halb zur Seite. Llannats Kopf und ihre Schultern tauchten in der Öffnung auf.


    »Ari, komm her! Wir stecken in großen Schwierigkeiten!«


    Er sprang auf, sprintete zur Tür und drückte sich seitlich durch die schmale Öffnung. Er bemerkte den scharfen Geruch der von einem Blaster ionisierten Luft. Im kurzen Flur lag ein Mann flach auf seinem Rücken, er bewegte sich wie ein Schläfer, der aufzuwachen versuchte. Ari schritt an ihm vorbei in den Kontrollraum hinein und sah die Monitore, die Fotos an der Wand und den Körper, der ausgestreckt über der Kontrollanzeige lag.


    »Hölle und Verdammnis! Was ist denn hier passiert?«


    »Dein geschätzter Kontaktmann hat uns verraten«, sagte sie. »Wir sind schon die ganze Zeit über in einer Falle herumgetappt.«


    »Das sehe ich«, sagte Ari. »Jetzt brauchen wir eine ganz schnelle Lösung.«


    Llannat blickte zu dem Wachmann hinüber, der im Flur lag. »Ich weiß nicht, wenn ich…«


    Ari schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit für raffinierte Sachen.« Er schüttelte den Rucksack ab, warf die Energielanze über die Schulter. »Gib mir Deckung.«


    Die Adeptin hob den Blaster, den sie dem ohnmächtigen Wachmann abgenommen hatte, und ging ein paar Schritte, um Ari Deckung geben zu können. Ari zog seinen eigenen Blaster, ein altes Modell von Beka, das aus Regierungsbeständen kam, aber gut genug für einen Mann war, dem nicht an einer Karriere mit Jobs wie diesem hier lag. Dann ging er in den Flur hinaus.


    Er beugte sich zu dem Wachmann hinunter. Dann nahm er das Ohrläppchen des Mannes zwischen Zeigefinger und Daumennagel und riss es brutal herum. Der Wachmann schlug die Augen auf und blickte Ari direkt ins Gesicht. Ari packte den Mann mit der Faust an seinem Hemd und zwang ihn auf die Füße. Er zog den kleineren Mann mit sich und presste ihn gegen die Wand.


    Die Stiefel des Darvelliners baumelten einen knappen Meter über dem Fußboden. Ari rammte die Mündung des Blasters oberhalb der Gürtelschnalle in den Bauch des Mannes.


    »Also gut«, sagte Ari, »Nun rede. Wo ist Nivome?«


    »Oben, in der Lodge«, keuchte der Darvelliner. Seine Augen bewegten sich von Ari zu Llannat hinüber und wieder zurück. »Wer seid ihr?«


    »Dummkopf!«, schrie Ari. »Erkennst du Black Brok, den Schrecken des Weltraums, und seine Assistentin Sinister Serina etwa nicht?« Hinter ihm bemühte sich Llannat, nicht in ein halb hysterisches Kichern zu verfallen. Er ignorierte sie. »Nivome ist also in der Lodge… wo genau?«


    »In der Garage«, sagte der Wachmann. »Sie bereiten die Abreise vor.«


    Ari schüttelte den Mann mit einer Hand durch. Der Kopf des Darvelliners flog nach vorn und krachte dann mit einem Knall gegen die Wand.


    »Wohin fahren sie?«


    »Zur Zitadelle.«


    »Er sagt die Wahrheit, Brok«, erwiderte Llannat. »Sieh auf die Monitore.«


    Den Darvelliner noch immer hoch an der Wand haltend, blickte Ari kurz in den Kontrollraum. Auf dem Monitor außen links konnte er das Bild eines langen, bewaffneten Hovercar sehen, das durch ein breites Garagentor fuhr. Eine Gruppe bewaffneter Hoverbike-Fahrer mit Schusswesten und Helmen brachte sich rund um das Fahrzeug in Position, als sich das Auto vorwärts bewegte.


    »Bist du sicher, dass sie zur Zitadelle wollen?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ich habe die beiden schon vorhin darüber reden hören.«


    »Dann müssen wir die anderen benachrichtigen, bevor er dort ankommt«, sagte Ari. Er schüttelte den Wachmann noch einmal durch und ließ ihn dann fallen. Der Darvelliner glitt zu Boden und unternahm keinerlei Versuch, wieder aufzustehen. »Gehen wir!«


    »Warte«, sagte Llannat. Sie hob den erbeuteten Blaster und schoss ein paar scharlachrote Energiestrahlen in die Überwachungsanlage. Die Bildschirme und die Funkeinheit erledigte sie auf dieselbe Weise. Zum Abschluss zerpflückte sie mit ihrer Waffe die Galerie der verräterischen Portraits in qualmende Fetzen.


    »Gute Idee«, sagte Ari.


    Die Adeptin lächelte ihn knapp an, bevor sie zu ihm in den Flur kam. »Danke«, sagte sie. »Ich dachte mir schon, dass es dir gefallen würde.« Sie hielt ihm den Blaster hin. »Den nimmst du jetzt lieber, du kannst mit diesen Dingern besser umgehen als ich.«


    »Okay«, sagte Ari. »Und jetzt raus hier.«


    Einen Blaster in jeder Hand wandte er sich zum Wachmann um, der noch an der Wand lag. »Wenn dir dein Leben lieb ist«, sagte er zu dem Darvelliner, »dann bleib, wo du bist. Los, Serina– Spaceways and away!«


    Ohne sich nach Llannat umzusehen, trat er durch die Tür des Blockhauses und machte sich auf den Weg zum Haupthaus. Nach wenigen Schritten war die Adeptin neben ihm.


    »Brok and Serina«, sagte sie. Irgendwie klang sie trotz allem vergnügt.


    »Was anderes ist mir nicht eingefallen«, antwortete Ari, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Und er gab ein recht hohes Tempo vor, bis sich die beiden dem nächstgelegenen Flügel des ausgedehnten Komplexes der Rolny-Lodge näherten. Bis jetzt hatte niemand im Haupthaus auf ihre Anwesenheit reagiert, doch er wusste nicht, wie lange dieses kleine Glück anhalten mochte.


    Wir haben nur noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite, dachte er, als sie um die Hausecke gingen, und selbst das ist ziemlich dünn.


    Die Pläne waren zumindest in einer Hinsicht präzise; die Garage befand sich ganz genau dort, wo sie auch sein sollte. Das breite Tor, durch das vorher noch das Hovercar herausgefahren war, schloss sich gerade, als Ari und Llannat sich näherten. Ari warf sich zu Boden und rollte durch die schmale Öffnung.


    Direkt aus der Rollbewegung feuerte er kniend mit beiden Blastern. Die Mehrzahl der in Overalls gekleideten Männer suchte hinter der Sammlung von Aircars und Hovercars Schutz. Einige zögerten, bis Llannat geradewegs auf sie zukam, mit erhobenem Stab und in einer Aureole aus hellen, grünen Flammen, die um sie herum aufloderten.


    Die unbewaffneten Mechaniker und Kontrollposten jagten auseinander, als sich das Tor hinter Ari endgültig mit einem Klirren schloss. Er feuerte noch ein paar Schüsse in die hinteren Ecken der Garage, aber es war schon niemand mehr da, abgesehen von Llannat und ihm selbst.


    Die Adeptin blieb neben ihm stehen. Die grüne Aura, die sie umgeben hatte, flackerte noch kurz auf und erstarb dann. »Sieht so aus, als wären sie alle hinten rausgerannt.«


    »Ja, sieht so aus«, stimmte er zu. »Wir sollten Beka und Jessan die schlechten Nachrichten durchgeben, solange wir dazu noch in der Lage sind.«


    Llannat zog das Funkgerät aus der Brusttasche ihrer Jacke und aktivierte es. Ein hohes, schneidendes Geheul erfüllte den leeren Raum. Sie zuckte zusammen und stellte es wieder ab.


    »Was war das?«, fragte sie.


    »Nivome hat irgendwo auf seinem Gelände einen Störsender installiert«, antwortete Ari. »Eingestellt auf unsere Frequenz. Wieder so eine Kleinigkeit, die unser Freund vergessen hat, uns mitzuteilen. Komm, lass uns eins der Fahrzeuge schnappen und dann raus hier.«


    Llannat öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch er sollte nicht erfahren, um was es sich handelte. Das schrille Heulen einer Alarmsirene erfüllte die Garage, und eine körperlose Stimme an der Decke sagte ihren Text auf: »Einbruchalarm. Einbruchalarm. Besetzen Sie alle Einbruchposten.«


    Das Licht in der Garage erlosch.


    »Verflucht«, sagte Ari. »Sie haben den Strom abgeschaltet.«


    »Beweg dich nicht«, erwiderte Llannat, ihre Stimme war nicht weit entfernt. Eine Sekunde später erschien ein leuchtend grüner Ball auf ihrer ausgestreckten Hand.


    »Nicht schlecht«, sagte Ari. »Kannst du etwas mit den Türsicherungen anstellen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in der Zeit, die uns bleibt. Ich weiß nicht mal, wo die sich befinden.«


    »Okay, dann machen wir’s eben auf die harte Tour.«


    Ari ging schnell zu einem kleinen Aircar in der Nähe der Rolltore und öffnete die seitliche Lukentür. Er fasste hinein und tastete auf dem Armaturenbrett herum, bis er den Schalter für das Landelicht fand. Er drehte ihn an, und kräftige weiße Lichtstrahlen schossen aus den vorderen Flanken der kurzen Flügel.


    Er warf den zusätzlichen Blaster vor sich ins Cockpit hinein und ließ die Energielanze dann folgen. Schließlich kletterte er selbst hinein und begann die Kontrollanzeigen im reflektierten Schein der Landescheinwerfer zu überprüfen.


    Er fand den Anlasser. »Spring rein«, rief er Llannat zu. »Wir verziehen uns.«


    Die Bremsen stellte er auf volle Kraft, den Kraftstoffmix auf reichhaltig und feuerte schließlich die Düsen an. Die Turbinen wimmerten auf, als er Vollgas gab. Das Aircar rutschte trotz der angezogenen Bremsen zur Seite.


    »Startklar«, sagte er. »Mach dich bereit!«


    »Warte! Ich bin noch nicht angeschnallt.«


    »Dann halt dich fest!«


    Ari ließ die Bremsen los.


    Das Aircar machte einen Sprung nach vorn. Mit einem durchdringenden Ruck prallte es gegen die Türen des Hangars und brach hindurch. Die Türen legten sich wie eine Zeltplane auf die Nase des Fliegers und bedeckten die Frontscheibe. Blind drückte Ari die Nase des Fliegers hinunter, um Bodenkontakt zu halten– und spürte, wie das Fahrzeug nach Steuerbord ausbrach, wo auch schon die Trümmer der Türen herumflogen.


    Seine Augen brannten, als das helle Tageslicht das kleine Cockpit durchflutete. Unmittelbar vor sich sah er den Umriss einer Panzerwaffe in Position, und dann drehte sich der Geschützturm, als der Schütze die Waffe auf sie richtete.


    »Ari…«


    »Ich sehe ihn.«


    Ari zog den Steuerknüppel einen Bruchteil zurück, um Höhe zu gewinnen, zog dann scharf nach rechts und folgte dem kurvigen Verlauf der Einfahrt. Für eine Sekunde oder zwei dachte er, der Flügel an Steuerbord schleife über den Boden, doch das Aircar schwang herum und richtete sich knapp über der Kiesfläche aus.


    In nicht allzu weiter Entfernung ging die kurz geschnittene Rasenfläche in den dichten Waldbestand des Jagdreviers über, und die Einfahrt machte zwischen den Bäumen eine scharfe Linkskurve. Ari versuchte gar nicht erst, die Kurve mitzumachen. Er schaltete die Düsen ab und zog die Nase des Aircar direkt nach oben.


    Das Aircar unternahm einen steilen Aufstieg und krachte durch kleineres Geäst auf dem Weg in den Himmel. Die Geschwindigkeit verringerte sich aber schnell, der Schub ließ nach, und die Nase zeigte wieder nach unten.


    In einer halben Drehung zog Ari nach links, so dass er in dem Augenblick, da das Fahrzeug in Richtung Boden flog, den nächsten Abschnitt des Weges im Visier hatte. Er erhöhte die Schubkraft auf Maximum und zog die Nase hoch. Das Aircar pendelte sich über der Einfahrt ein, nur wenige Zentimeter vom Kies entfernt.


    »Sehr schick«, murmelte Llannat. Sie klang etwas außer Atem. »Aber was bringen wir als Zugabe?«


    Er antwortete nicht. Die nächste Kurve nach halb rechts kam näher, doch diesmal konnte er nicht steil nach oben gehen. Das Geflecht der Äste über ihnen war kräftiger geworden, Ari kam es so vor, als fliege er durch einen Tunnel.


    Ich sollte es seitlich versuchen, dachte er und schwenkte das Heck herum, um das Aircar ein wenig schleudern zu lassen. Im letzten Moment drehte er dann nach rechts, so dass das Aircar nun mit dem Bauch nach vorne die Einfahrt hinunterflog.


    Er spürte, wie er in den Sitz gedrückt wurde. Dann setzte der Auftrieb ein, und das Aircar verlor an Fahrt. Er ließ die Maschine in die Horizontale zurückrollen, und aus dieser Rollbewegung heraus änderte er schließlich die Richtung. Nach den vorbeifliegenden Sträuchern zu urteilen, hatten sie kaum weiter an Fahrt verloren.


    Aber nicht nur Sträucher flogen an ihnen vorbei. Schwere Energiestrahlen setzten das Gestrüpp unter ihnen in Brand.


    »Such die Waffensteuerung!«, rief er Llannat über das Brüllen der Maschinen und das Heulen des Energiefeuers hinweg zu. »Und sorg dafür, dass sie ihre Köpfe unten halten.«


    »Ich fürchte, wir sind unbewaffnet.«


    Ari griff mit seiner rechten Hand nach unten und nahm die Energielanze auf. »Benutz die hier.«


    Er spürte, wie ihm die Waffe aus der Hand genommen wurde, und einige Sekunden später hörte er das Geräusch von zerbrechendem Glas, als Llannat die Lanze mit dem Kolben voran durchs Fenster trieb.


    Gut, dachte er, als ein vorsichtiges, gemächliches Energie-Feuer von der anderen Seite des Aircar aus abgeschossen wurde. Aber einmal würde ich so was doch auch gern mit einem Flieger versuchen, mit dem man zurückfeuern kann.


    Vor ihnen sah er auf der langen Einfahrt eine kleine Gruppe von Personen: der zurückhängende Teil der Karawane, die Nivome bewachte. Im selben Augenblick kam auch die äußere Mauer des Anwesens in Sicht. Ari drückte den Gashebel wieder nach vorn, diesmal jedoch ohne ein weiteres Aufröhren zu hören. Die Maschinen des Aircar hatten bereits die volle Schubkraft erreicht.


    Dennoch verringerte das Aircar schnell die Distanz zu dem großen schwarzen Hovercar und der Gruppe seiner Vorreiter. Die letzten beiden Hoverbike-Fahrer der Kolonne hielten schlitternd an und stellten ihre Räder im Schmutz der Straße senkrecht ab. Sie legten sich bäuchlings hinter die Bikes und feuerten mit ihren Blastern auf das Aircar, während es sich näherte.


    Nur wenige der Schüsse trafen, sie konnten kaum Schaden anrichten. Entweder es sind schlechte Schützen, dachte Ari, oder wir haben sie wirklich das Fürchten gelehrt.


    Er hörte, dass Llannat das Feuer mit der Energielanze erwiderte. Soweit er sehen konnte, traf sie zwar nicht direkt, aber die mächtigen Bolzen der Lanze rissen rund um die beiden Schützen die Erde auf, und die Luft füllte sich mit Rauch und Dreck. Eingeschüchtert und ohne etwas zu sehen, duckten sie sich unwillkürlich, als Ari über ihre Köpfe hinwegdonnerte.


    Die führenden Bikes der Keilformation hatten das Tor durchquert, und das Hovercar kam heran. Ari kicherte vor sich hin.


    »Was ist denn so komisch?«


    »Du kannst vielleicht einen ganzen Planeten besitzen, aber die physikalischen Gesetze kannst du nicht bestechen«, sagte er. »Wir werden an ihm dran sein, bevor er durchfahren kann.«


    Das lange, schwarze Hovercar schoss durch das Tor und raus auf die Straßen von Darplex, das Aircar folgte mit nur wenigen Zentimetern Abstand und kaum weiter vom Boden entfernt. Hinter ihnen fuhr der Torwächter das Energiefeld wieder hoch, allerdings den Bruchteil einer Sekunde zu spät, um das Aircar zu erwischen. Doch noch früh genug, um den Rest der Karawane zu blockieren.


    Ari zog das Aircar nach links, dann nach rechts ins Freie und richtete die Seite des Kopiloten parallel zum Hovercar aus. Aus den Augenwinkeln konnte er Llannat auf ihrem Sitz knien sehen, sie lehnte sich aus dem zerborstenen Fenster hinaus und zielte.


    »Mach schon!«, rief er. »Schieß!«


    Die Adeptin feuerte die Energielanze mit voller Kraft ab.


    Sie traf das Auto zwar, aber das gepanzerte Fahrzeug zeigte keinerlei Schäden. Die verbliebenen Begleiter feuerten während der Fahrt. Ein Strahl bohrte ein Loch in die Ladeluke des Aircar– und dann stimmte der Wind, der durch die Öffnung drang, im Cockpit den unheimlichen Ton einer Totenklage an.


    Llannat lehnte sich noch weiter aus dem Fenster und schoss die nächste Ladung ab. Sie schien sich an die ungewohnte Waffe zu gewöhnen, denn diesmal ging eines der Hoverbikes in Flammen auf, und der Fahrer flog durch die Luft.


    Ari zog wieder nach rechts und brachte sie direkt über dem Hovercar in Position. Die Unterseite des Aircar traf das Dach des Hovercar mit einem dumpfen Schlag. Dann erschütterte ein dumpfer Donner den Luftraum vor ihnen, und ein helles Licht drang ins Cockpit.


    Ari sah auf. Da war ein Schatten vor der Sonne. Er vergrößerte sich, und dann konnte er ein Kampfflugzeug erkennen. Er bemerkte ein Funkeln entlang der Flügel, und eine Serie von Explosionen zerriss die Luft.


    Er zog den Steuerknüppel erst zurück, dann nach links, und im Steigflug entkam er schließlich der Feuerlinie, so dass die nächste Explosion die Umgebung des Hovercar traf. Der fremde Pilot bemerkte seinen Fehler und drehte bei, um Ari im Sturzflug zu erreichen.


    Ein zweites Kampfflugzeug blitzte jetzt auf und feuerte, während es immer näher kam. Llannat lehnte sich aus dem Fenster und schoss in seine Richtung.


    »Warte!«, rief Ari. »Wir gehen hoch!«


    Er riss den Steuerknüppel scharf nach hinten und zog das Aircar in einen Looping. Im obersten Abschnitt des Loopings richtete er den umgedrehten Flieger wieder aus und ging in einen flachen Sinkflug, um Geschwindigkeit aufzunehmen. Jetzt befanden sich die beiden Kampfflugzeuge unter ihm, flogen aber schon wieder dröhnend aufwärts.


    Er blickte kurz zu Llannat hinüber. Die Adeptin feuerte noch immer aus dem zerbrochenen Fenster heraus auf den nächsten Jäger. Er hatte keine Ahnung, woran sie sich während der Drehung festgehalten hatte. Soweit er sehen konnte, hatte sie sich jedenfalls nicht angeschnallt.


    »Was machen wir nun?«, wollte sie wissen, während sie weiter schoss.


    Eine Adeptin sollte man nie unterschätzen, dachte er. Llannat war während der akrobatischen Einlage vor ein paar Minuten unversehrt an Bord geblieben. Das brachte ihn auf eine Idee.


    »Du musst losziehen, um die anderen zu finden und ihnen zu sagen, was passiert ist«, sagte er laut.


    »Wie?«


    »Das wirst du gleich sehen«, sagte er. »Geh nach hinten in den Laderaum und öffne die Luke. Lass die Energielanze und das Funkgerät hier bei mir liegen.«


    »Wenn du meinst.«


    Sie ging nach hinten zum Laderaum. Ari drückte das Aircar in einen scharfen Sinkflug und flog in Spiralen auf den Boden zu.


    Kurz vor Erreichen des Straßenniveaus zog er die Maschine an. Hohe Gebäude flogen wie graue Streifen an beiden Seiten vorbei, die Luft war vom Energiefeuer ganz hell und voller explosiver Projektile, als die beiden Jäger achteraus auftauchten und schossen.


    Er begann bei voller Geschwindigkeit und knapp über den Dächern mit kleinen Ausweichmanövern, zog ein wenig nach oben, schwenkte zur Seite und ging dann wieder herunter. Es gefiel den beiden Piloten der Kampfflugzeuge nicht sonderlich, dem kleineren Flieger im urbanen Wirrwarr zu folgen, aber obwohl er an Abstand gewann, konnte er sie nicht abschütteln.


    Macht nichts, dachte er und hielt Kurs: weg vom Zentrum und hin zu dem dicht bebauten, kargen Viertel der Lagerhallen. Bald.


    Wenige Sekunden später fand er, wonach er gesucht hatte. In den Vierteln von Darplex, die an der Grenze des Space-Ports lagen, war es der Stadtplanung vor allem um Rolnys Frachtumsatz gegangen. Hier verliefen die engen Straßen unter den großen Frachtwegen, nicht über ihnen. Als eine solche Unterführung vor ihm auftauchte, schoss er ohne Zögern hinein.


    Das von hinten kommende Energiefeuer endete abrupt.


    »Llannat«, rief er in das plötzliche Halbdunkel hinein. »Spring!«
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    Darvell: Innenstadt Darplex– Die Zitadelle


    »Ich frage mich, wie wohl die anderen zurechtkommen«, sagte Jessan.


    Beka nahm die rote Plastikaugenklappe vom Tisch und setzte sie auf. »Ari hat das Jagen von den Selvauren auf Maraghai gelernt«, erwiderte sie. »Und Llannat ist eine Adeptin. Sie werden das schon schaffen.«


    Jessan hob den Blaster und zielte auf die Spielkarte, die an die gegenüberliegende Wand des verlassenen Lagerhauses geklebt worden war. Ein roter Zielfinder blitzte auf. »Drei von fünf… hoffentlich hast du recht.« Er zielte und schoss noch einmal.


    »Vier von sechs«, sagte Beka, nahm ihr Messer vom Tisch und ließ es in das Unterarmfutteral gleiten. »Du bekommst allmählich ein Gefühl dafür. Natürlich hab ich recht.«


    Der Khesataner schoss noch einmal auf die Karte. »Fünf von sieben. Ich höre besser auf, solange ich vorne liege.« Er senkte den Blaster mit einem finsteren Blick und steckte ihn dann ins Holster. »Die eigentliche Frage ist natürlich, wie sehr sich die Wirkung des Betäubungsstrahls über die Entfernung abschwächt.«


    Bekas eigener Blaster hing an der Lehne des einzigen Stuhls in der Lagerhalle, neben dem langen schwarzen Mandeyner Mantel, den Tarnekep Portree wegen der Kälte des späten Nachmittags anziehen würde. Sie nahm den Blastergurt und schnallte ihn um.


    »Diese Modelle entfalten die volle Betäubungswirkung innerhalb ihrer wirksamen Reichweite«, sagte sie und beugte sich hinunter, um das Lederband zu verknoten, das das Holster eng an ihrem Schenkel halten sollte. »Sie haben zwar nicht die Treffsicherheit einer Ogre-Mark-VI oder auch einer Standardwaffe der SpaceForce, aber sie sind immer noch besser als ein einfacher Stock.«


    »Warum hast du dann die Waffe gewechselt?«


    »Ich habe mit einer Mark-VI gelernt«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Und zwar genau mit dieser hier.«


    Tarnekep Portrees Mandeyner Krawatte, aus weißer Seide mit feinster Spitze gesäumt, lag auf dem Tisch neben dem Funkgerät, einer goldenen Anstecknadel mit einem Topaz und der grauen Plastikdisk in Größe einer Hand: der Sprenggranate. Sie nahm die Krawatte und band sie um.


    Jessan kam näher. »Komm, lass mich dir helfen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine…«


    »Ich weiß, dass du meine Hilfe nicht brauchst«, sagte er. Seine Hände waren bereits damit beschäftigt, den Stoff glatt zu streichen. »Lass mich dir trotzdem helfen.«


    Sie wollte nicht diskutieren. Jessan zog die Krawatte noch einmal fester, befestigte sie mit der Topaznadel und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, so wie ein Kritiker, der das neueste Kunstwerk in einer angesagten Galerie wohlwollend betrachtet.


    »Und?«, erkundigte sich Beka.


    »Den generellen Effekt würde ich als androgyn, aber bösartig bezeichnen.« Seine Mundwinkel hoben sich dabei zu einem ironischen Lächeln. »Und ich muss zugeben, es gefällt mir.«


    Sie spürte noch immer seine Fingerspitzen, die warme Berührung an ihrem Hals– und dies in der kalten, leeren Lagerhalle. Unwillkürlich erwiderte sie das Lächeln.


    »Und was sagt uns das über dich?«


    Er lachte leise auf. »Hat dir noch niemand erzählt, dass auf Khesat moralische Dekadenz zu den höheren Kunstformen gerechnet wird?«


    Sie dachte einen Moment lang darüber nach, während sie ihre Hand vom Nacken zu den Wangenknochen kurz unterhalb der roten Augenklappe bewegte. »Nein«, sagte sie dann. »Das hat mir nie jemand erzählt.«


    »Nun… also, es ist wahr«, sagte er und küsste sie.


    Seine Lippen fühlten sich warm an, genau wie seine Hand an ihrem Gesicht. Sie lehnte sich an ihn, öffnete willig den Mund, und fuhr dann mit einem leisen Fluch zurück. Jemand hämmerte gegen die Lagerhaustür.


    Es klopfte jetzt in einem erkennbaren Rhythmus: drei kurz, zwei lang, drei kurz… der verabredete Code.


    »Verdammt«, murmelte sie wieder, trat von Jessan zurück und legte den Türschalter um. »Wenn das Ari sein sollte, werde ich ihn wegen seines miesen Timings eigenhändig umbringen.«


    Aber es war nicht Ari. Als sich die Türflügel öffneten, stand dort Llannat Hyfid. Ihren Stab hielt sie in den Händen, sie atmete hastig und rasselnd, und ihr schwarzer Overall wirkte schmutzig und unordentlich.


    »Nivome ist uns auf der Spur«, sagte sie, bevor Beka überhaupt sprechen konnte. »Er ist auf dem Weg zur Zitadelle. Und Ari ist da oben irgendwo und versucht, mit einem unbewaffneten Aircar Kampfflugzeuge auszutricksen.«


    Beka griff sich den langen Mantel und zog ihn über. Mit schnellen, automatischen Bewegungen rückte sie den schweren Samt auf den Schultern zurecht und schüttelte die Spitzenmanschetten ihres weiten Hemdes heraus.


    »Ihr zwei nehmt das Aircar und sucht nach Ari«, sagte sie, ergriff das Funkgerät und die Sprenggranate und ließ beides in den geräumigen Taschen des langen Mantels verschwinden. »Ich muss zum Professor. Gebt uns die Koordinaten durch, sobald Ihr Rolny gefunden habt.«


    Noch während sie sprach, stieg sie auf eins der bereitstehenden Hoverbikes, stellte mit einem Stiefeltritt nach hinten die Nullgravs ein und ließ die Maschine an.


    »Aus dem Weg!«, rief sie der Adeptin über das hohe Motorengesumm hinweg zu und löste die Bremsen.


    Llannat war fort, und das Ende des Tunnels kam immer näher.


    Als er draußen wieder den Himmel über sich hatte, zog Ari nach oben und bog dann nach links ab: zwischen zwei klotzige graue Häuser. Die schwereren, leistungsstärkeren Kampfflugzeuge waren unter freiem Himmel vielleicht im Vorteil, doch unten in den Schluchten der Stadt ginge der Preis an den besseren Piloten.


    Ari schmunzelte. Wenn ich nicht besser als diese beiden Dirtsider fliege, verlasse ich meine Familie, nehme einen neuen Namen an und werde Bauer.


    Das Aircar schaukelte nach einem Beinahe-Treffer noch etwas, und Ari drehte nach links ab, um hinter einem hohen Gebäude in Deckung zu gehen. Die Angestellten sahen von ihren Schreibtischen und Arbeitstischen auf und starrten aus den Fenstern, an denen er vorbeiblitzte.


    Hoch über den Straßen kreisten die beiden Jäger wie enttäuschte Raubvögel und warteten nur darauf, dass er sich zeigte. Für einen Moment wunderte sich Ari über das schnelle Erscheinen der Atmosphären-Kampfschiffe. Aus dieser Schnelligkeit konnte man Rückschlüsse auf die gute Vorbereitung der Planetenverteidigung der Darvelliner ziehen. Offenbar genossen sie ein ausgezeichnetes Training und waren wohl auch von dem Manager der Top Five Lounge rechtzeitig vorgewarnt worden.


    Dieser letzte Gedanke erschien so folgerichtig, dass er Ari gefiel. Er lächelte wieder.


    Und jetzt war er sich auch sicher, was er zu tun hatte: Zunächst musste er die Luftsicherung von Nivome und der Zitadelle weglocken und dann den Quincunx-Mann finden. Er wusste, welche Art von Strafe die Bruderschaft jemandem verpassen würde, der ihren Namen und ihr Erkennungswort nutzte, um eine Falle zu stellen. Aber es würde sicher ziemlich lange dauern, bis Quincunx jemanden nach Darvell schicken konnte, um sich um das Problem zu kümmern.


    Aber das war auch ganz egal. Ferrda hatte ihm schon vor langer Zeit beigebracht, dass es Dinge gab, die man selbst erledigen musste.


    Das Lagerhaus hallte noch von der Abfahrt Bekas wider. Bewegungslos sah Jessan zu, wie das Hoverbike davonröhrte. Das Letzte, was er von der Fahrerin sah, war schwarzer Samt– der geöffnete lange Mantel und der hellbraune, mit einem schwarzen Samtband geflochtene Zopf flatterten im Wind.


    Viel Glück, Beka, dachte Jessan und schüttelte den Kopf. Bis Llannat alle schlechten Neuigkeiten keuchend berichtet hatte, war Beka Rosselin-Metadi schon fast ganz verschwunden. Nur Tarnekep Portree blieb noch– Tarnekep, der in die Feuerlinie eines Dutzends Blaster getreten war, um einen sicheren Schuss auf die Feinde abgeben zu können.


    Jessan schüttelte wieder den Kopf und zitterte. Er fühlte eine warme Berührung am Arm und sah sich um.


    »Wir können hier nicht herumstehen und warten«, erklärte Llannat. »Ari ist in Schwierigkeiten, erinnerst du dich?«


    Er holte tief Luft. »Ich erinnere mich. Geh und steig ins Aircar. Ich fliege.«


    Der Blaster hinterließ ein ungewohntes Gewicht an seiner Hüfte, als er einstieg und sich hinter die Steuerung setzte. Wie sein Freund Ari war er es nicht gewohnt, bewaffnet zu sein. Alles hat sich geändert, dachte er und fuhr die Maschinen des Aircar hoch. Selbst das.


    Auf der anderen Cockpitseite saß Llannat bereits angeschnallt auf dem Sitz des Kopiloten. Mit aufheulenden Turbinen brachte Jessan den Flieger durch die geöffneten Türen des Lagerhauses und hob ab, sobald sie im Freien waren. Unter ihnen erstreckte sich der Lagerhallenbezirk, der Blick aus der Luft zeigte klobige, graue Gebäude in einem dichten Gewirr schmaler Straßen, mit Gleisen und Strommasten für das Frachtladesystem, das alles beherrschte.


    »Geh ans Funkgerät«, sagte er zu Llannat. »Schau, ob du Verbindung zu Ari bekommst.«


    Er hörte, wie Llannat das Gerät von der Konsole des Kopiloten nahm und dann mit ihrer gleichmäßigen Altstimme sprach: »Ari, Ari– wo bist du? Ari, kommen.«


    Der Lautsprecher blieb jedoch stumm. Jessan unterbrach kurz seine aufmerksame Beobachtung der Kontrollanzeigen, um schnell zu Llannat hinüberzusehen.


    Sie ist noch mit etwas anderem beschäftigt als nur mit dem Funk, dachte Jessan. »Was ist denn passiert?«, fragte er.


    »Wir sind in eine Falle getappt.«


    »Und ihr entkommen. Aber wie?«


    Sie lachte trocken. »Dreimal darfst du raten. Wir sind geflogen.«


    »Aha«, sagte Jessan. »Wessen Aircar habt Ihr gestohlen?«


    »Eins von Rolny.«


    »Irgendwelche Verluste?«


    »Zwei Tote.«


    Jessan pfiff. »Jetzt schon? Ari spielt offenbar nicht lange herum.«


    »Ari hat sie nicht getötet«, widersprach Llannat. »Das war ich.«


    »Würdest du das bitte noch einmal wiederholen?«, fragte Jessan. »Ich meine, gehört zu haben, du hättest sie getötet.«


    »Das stimmt auch.«


    Früher, im Magierkrieg, da waren die Adepten Kämpfer, erinnerte sich Jessan. Sieht so aus, als wären sie es immer noch.


    Einen Moment lang herrschte Stille im Cockpit. Llannat schien den Funk abgeschrieben zu haben, und Jessan hörte, wie sie die Luft scharf einzog.


    »Sieh mal«, sagte sie. »Dort hinten.«


    Er sah vom Armaturenbrett hoch und folgte ihrem Zeigefinger bis zum Horizont, wo Kampfflugzeuge wie Aasvögel über einer schwarzen Rauchsäule kreisten.


    »Jemand ist abgestürzt«, meinte er. »Könntest du vielleicht feststellen, ob…?«


    »Nein«, sagte sie. »Er… er entfernt sich, wenn er auf die Jagd geht.«


    »Genau«, sagte Jessan. Wenn Aris Quincunx-Kontaktmann falsch gespielt hatte, wäre der große Galcener jetzt sicher auf der Jagd. Sofern er überhaupt noch am Leben war.


    Beka lehnte sich in die nächste Kurve. Wie lange, überlegte sie, hatte der Professor, der auf Aris Signal von der Rolny-Lodge wartete, wohl Zeit, bis Nivomes Sicherheitstruppen die Charade beendet haben? Frustriert biss sie sich auf die Unterlippe und gab noch mehr Gas.


    Von vorn hörte sie das Zischen eines Blasters, und nur Sekunden später raste ein Krankenwagen mit heulender Sirene in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbei. Ein Gefühl der Erleichterung schoss durch sie hindurch, und sie jauchzte laut in den Wind. Handfeuerwaffen und Verletzte, also ist der Prof immer noch da und kämpft!


    Das Geräusch der Energiewaffen verstärkte sich. Sie kam um eine Kurve und sah ein Knäuel von Krankenwagen vor sich auf der Straße. Sie parkten hinter einer notdürftigen Barriere mit der Aufschrift SICHERHEITSZONE– BETRETEN VERBOTEN. Jenseits der Barriere gingen Sicherheitshüter hinter Ecken und Wänden in Deckung, während sie in Richtung des unteren Abschnitts der Straße schossen. Die Sicherheitsleute hielten die Köpfe geduckt– und das mit gutem Grund. Denn ein roter Energiestrahl zuckte in ihre Richtung und traf die Barriere.


    Mit einem angespannten Lächeln versuchte sie zu bestimmen, von wo aus geschossen worden war, und nahm ihre rechte Hand von der Maschine, um die Mark-VI aus dem Holster zu ziehen. Die Sicherheitsbarriere ragte vor ihr auf. Mit einer Hand zog sie ihr Hoverbike nach oben und übersprang die Barriere. Dabei schoss sie auf die Gruppe von Gesetzeshütern, die am nächsten stand.


    Ein Energiestrahl traf einen Mann in den Rücken, bevor er sich umdrehen konnte. Mit dem Gesicht nach unten fiel er aufs Pflaster. Andere drehten sich herum, durch seinen Sturz oder das heranrasende Hoverbike gewarnt. Ein oder zwei schossen auf sie, standen aber so dicht gedrängt, um Schutz vor dem Blasterfeuer zu suchen, dass ihre Schüsse ins Leere gingen.


    Was für ein Pech, dachte Beka ohne jede Sympathie. Sie schlängelte sich mit ihrem Bike durch die Sicherheitslinien, rutschte von einer Seite auf die andere und feuerte noch im Fahren.


    Dann war sie an ihnen vorbei und bemerkte rechts an der Wand die Mündung eines Blasters. Ein Strahl zischte die Straße hinunter auf die Barrikade zu und setzte sie in Flammen.


    Beka stieß einen Schrei raus. Das war der Professor, ganz sicher. Er drehte sich zu ihr und zielte. Sie schrie nochmals, und er änderte sein Ziel, feuerte an ihr vorbei die Straße hinunter. Sie zog nach rechts und hielt auf die kleine grauhaarige Figur zu.


    Der Entiboraner streckte einen Arm, den linken, leicht angewinkelt aus und feuerte wieder in Richtung der Barrikade mit dem Blaster in seiner rechten Hand. Beka näherte sich der Wand, so weit sie nur konnte, und streckte ebenfalls den rechten Arm angewinkelt aus.


    »Zugreifen!«, rief sie.


    Lass jetzt deinen Blaster nicht fallen, ermahnte sie sich, und dann verschränkten sich ihre Arme.


    Beinahe hätte sie trotzdem ihre Waffe verloren. Bei der hohen Geschwindigkeit reichte selbst das leichte Gewicht des Professors fast aus, sie seitlich vom Bike zu ziehen. Dann schwang sich der Professor auf den Sozius, und sie schoss mit dem Blaster auf die Security-Leute vor sich, während ihre Maschine sie zur nächsten Barrikade trug.


    Aus dem Klang ihres Blasters wurde ein doppelter Akkord, als auch der Professor losfeuerte. Da ihre hauptsächliche Aufmerksamkeit auf das Steuern der Maschine gerichtet war, konnte sie nicht viel mehr als eine Menge Lärm veranstalten. Vor ihnen wurde jetzt deutlich weniger geschossen, also schienen die Schüsse des Professors eine weit effektivere Wirkung zu haben.


    Dann ragte die Barrikade vor ihnen auf. Keine Chance, die zu überspringen, dachte Beka. Nicht zu zweit.


    »Festhalten!«, rief sie dem Professor zu und krachte stattdessen mitten hindurch. Die Barrikade war nur noch ein Haufen aus zerborstenem Holz und Plastik, und so gab sie Vollgas und konzentrierte sich darauf, den Ort des Geschehens möglichst schnell zu verlassen.


    Etwas später fuhr sie mit dem Professor über eine breite Schnellstraße. Dabei hielt sie eine Geschwindigkeit ein, die nur knapp über der der anderen Fahrzeuge lag. Selbst mit zwei Fahrern bewegte sich die Maschine flink zwischen den Hovercars und Nullgrav-Transportern hindurch. Weit hinten jaulten die Sirenen der Sicherheitsleute, die Jagd auf sie machten. Doch der dichte Verkehr verbarg sie vor den Blicken der Verfolger und behinderte sie außerdem.


    Offensichtlich sind wir mitten in den Berufsverkehr geraten, dachte Beka.


    Der Professor klopfte ihr auf die Schulter. »Captain!«, rief er gegen den Wind und den Lärm der Maschine. »Wo fahren wir hin?«


    »Zur Zitadelle!«, rief sie zurück. »Wir müssen unseren Job zu Ende bringen.«


    Der Lärm der Jagd, die hinter ihnen weiterging, war kaum noch zu hören, und ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Beka, dass die Verfolger weit zurückblieben, ja fast außer Sichtweite waren. Aber plötzlich war eine einzelne Sirene der Security dicht hinter ihr durch den Verkehrslärm zu hören.


    Verflucht, dachte Beka, ich bin doch nicht extra aus Darvell angereist, um hier wegen zu hoher Geschwindigkeit eingesperrt zu werden.


    Aber der Professor tippte ihr auf die Schulter. »Er ist allein… holen Sie sich seine Maschine.«


    Beka nickte. Kurze Zeit später drehte sie sich wieder um und sah das einzelne Sicherheits-Hoverbike aufschließen. Sie blieb weiter auf Kurs und tat dann so, als entdecke sie sein gelbes Blinklicht erst jetzt.


    Der Fahrer fuhr links neben sie und blieb auf derselben Höhe. Er gab ihr ein Zeichen, rechts an die Seite zu fahren. Sie aber löste stattdessen die Schubumkehr aus und zog scharf nach rechts. Das hintere Ende ihrer Maschine schleuderte nach links und knallte in die Seite des Sicherheits-Bikes.


    Vom plötzlichen Aufprall überrascht, verlor der Fahrer den Halt. Beka warf sich zur Seite und ergriff den Lenker seiner Maschine. Sie schwang sich hinüber, trat dabei mit den Beinen aus und stieß den Fahrer vom Sitz. Das erste Hoverbike, jetzt vom Professor gefahren, zog aus der Gefahrenzone. Beka landete genau rechtzeitig im Sattel, um zu sehen, wie der Gesetzeshüter auf der Straße aufschlug und unter ein herankommendes Fahrzeug geriet.


    Sie sah sich noch einmal um. Die anderen Sicherheitsbeamten lagen noch immer weit zurück, schlossen aber deutlich auf. Es würde nicht mehr lange dauern, bis jemand einen Generalalarm auslösen mochte, um alle störenden Fahrzeuge von den Straßen von Darplex zu holen.


    Wenn wir dann noch hier sind, dachte Beka, sind wir geliefert.


    Sie ließ den rechten Lenker los, griff in die Tasche, zog das Funkgerät heraus und tippte eine Zahl ein. »Jessan!«, rief sie. »Jessan, bitte… kommen.«


    Sie hörte ein Jaulen und Krachen und dann eine Stimme.


    »Hier Jessan. Wer spricht da?«


    »Portree. Hast du Sichtkontakt zum Zielobjekt?«


    »Mehr als das, ich hab dich und das Zielobjekt im Blick. Bieg an der nächsten Ecke rechts ab.«


    »Danke. Nachrichten von Ari?«


    Jessan antwortete erst nach einer Pause. »Nichts.«


    Ihre Augen brannten für einen Moment, und sie drückte sie fest zusammen. Es ist der verfluchte Wind. Verdammt, Ari, warum habe ich dich bloß unbedingt mit nach Darvell nehmen wollen?


    Sie schluckte. »Der große Bursche kann schon auf sich selbst aufpassen«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt streng und hart. Es war Tarnekeps Stimme, nicht ihre eigene. »Sieh zu, dass du das auch tust, hörst du mich? Portree Ende.«


    Sie stellte den Funk aus und schob das Gerät in die Tasche zurück, rechtzeitig, um vor der nächsten Kurve wieder mit beiden Händen an der Lenkung zu sein. Sie nahm die Kurve, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, und legte sich so scharf in die Kurve, dass ihre Maschine fast ganz flach auf der Seite lag. Wortlos folgte ihr der Professor in ähnlicher Manier.


    »Pass auf dich auf, Tarnekep«, murmelte Jessan, obwohl er sehr wohl wusste, dass Beka ihn nicht mehr hörte.


    Er gab Llannat den Hörer und legte das Aircar in eine steile, nach links geneigte Schräglage. Von dieser Position aus hatte er eine gute Sicht auf die Stadt und die vier breiten Boulevards von Darplex. Am Schnittpunkt der vier Boulevards streckte sich ein Tempelturm ohne besondere Merkmale in die Höhe.


    »Ist das die Zitadelle?«, fragte Llannat.


    »Genau wie auf den Bildern im Reiseführer«, sagte Jessan. »Nur noch größer und geschmackloser.«


    Unter ihnen fuhr eine Kolonne von Begleitfahrzeugen, angeführt von einem langen, schwarzen Hovercar mit hoher Geschwindigkeit auf einem der breiten Boulevards in Richtung Zitadelle. Auf einem anderen Boulevard, einer breiten, mit heroischen Statuen geschmückten Schnellstraße, fädelten sich zwei Hoverbikes durch den Innenstadtverkehr. Etwa sechs Kreuzungen hinter ihnen folgte ein Knäuel von Bikes und Hovercars, alle mit blinkenden, gelben Leuchten.


    »Sicherheitsdienst«, sagte Llannat vom Sitz des Kopiloten aus. »Sie holen schnell auf.«


    »Nicht mehr lange«, sagte Jessan. Während er sprach, streckte er eine Hand zum Armaturenbrett aus und stellte den Zielcomputer ein.


    »Hast du vor, die Waffen auch zu benutzen?«, erkundigte sich Llannat. Es hörte sich nicht ablehnend an, bemerkte Jessan. Nur nachdenklich.


    »Allerdings«, sagte er und drückte das Aircar in den Sinkflug. »Ich habe zwar nicht Aris Klasse, aber…«


    »Aber du hast eine Lizenz«, beendete Llannat seinen Satz.


    »Stimmt genau«, erwiderte Jessan, während er die Augen auf dem Zielcomputer behielt, als das Aircar nach unten raste. »Und wahrscheinlich bin ich sogar dazu in der Lage, uns hier wieder rauszuholen, bevor wir auf dem Pflaster aufschlagen.«


    Es hatte nicht lange gedauert, die Verfolger abzuschütteln. Jetzt steckten sie in einem Korridor, der so eng war, dass selbst Aris kleines Aircar nur auf einem Flügel stehend durchkam. Die Jäger hatten denselben Trick versucht. Eine schwarze Rauchsäule zeigte am entfernten Horizont an, wie erfolgreich sie waren. Ari landete das gestohlene Aircar in der Nähe der Werkstatt, die der Quincunx-Kontakt als seine Adresse tagsüber angegeben hatte. Dort sah er sich um.


    Ein Schild sprang ins Auge: RESERVIERTE LANDEZONE FÜR EBENE NEUN UND HÖHER. Er lachte darüber. Nivomes privates Aircar hatte zweifellos all die richtigen Aufkleber, um an dieser Stelle ungestört vor sich hinrosten zu dürfen.


    Er nahm das Funkgerät, das Llannat zurückgelassen hatte, und legte es mit einem Kopfschütteln auf den Sitz des Kopiloten zurück. Er konnte jetzt keine Unterbrechung gebrauchen.


    Dann kletterte er aus dem Aircar, streckte die Schultern und ging ohne verdächtige Hast zur Warenausgabe im Gebäude 125–34 am Äußeren Ring. Wie bei seinen vorangegangenen Besuchen war die Eingangshalle auch jetzt leer. Es gab eine Klingelplatte an der Wand über der großen Werkbank mit der Aufschrift: KUNDENDIENST. EINMAL TASTEN.


    Ari drückte auf die Klingel. Nach wenigen Sekunden kam H. Estisk aus dem hinteren Lagerraum, er trug seine Tagesuniform und lächelte freundlich.


    »Willkommen, Bruder. Was kann ich noch für dich tun?«


    »Heute gibt es zwei Dinge«, sagte Ari und lächelte zurück. Ein Selvaure hätte verstanden, was es hieß, dass Ari beim Lächeln seine Eckzähne zeigte, und sich dann vorsichtig zurückgezogen. Aber Estisk war kein Waldlord, auch wenn er groß genug dazu gewesen wäre. »Zuerst brauche ich Waffen für ein Gosy Aircar eins-zwei-acht.«


    Estisk sah ihn nachdenklich an. »Die werden so kurzfristig schwerlich zu besorgen sein.«


    »Wie wäre es mit ein paar festmontierten Luft-Luft-Raketen?«, fragte Ari. »Ich bin etwas in Eile.«


    »Ich habe keine auf Lager«, erwiderte Estisk. »Aber bis heute Abend könnte ich welche besorgen. Und worum ging es bei der zweiten Sache…?«


    »Um neue Pläne für das Gelände der Rolny-Lodge«, sagte Ari und trat einen Schritt näher. »Und diesmal die richtigen.«


    Estisk blinzelte nicht mit den Augen und änderte auch seinen Gesichtsausdruck nicht, aber wie aus dem Nichts tauchte ein Blaster in der rechten Hand des Darvelliners auf.


    Ari schlug ihn weg. »Kämpfe.«


    Estisk schien nicht mal zu bemerken, dass der Blaster fort war. Mit einer geschmeidigen Bewegung zielte er auf Aris Kinn.


    Der Schlag traf zwar, aber Ferrda hatte im Training nie Faustschläge abgestoppt. Ari bewegte sich mit dem Schlag und drehte sich unter ihm weg. Er packte Estisk am Arm und setzte einen klassischen Schulterwurf an.


    Auch Estisk musste gute Lehrer gehabt haben. So auf den Boden zu schlagen, das hätte ihn eigentlich für eine Weile lähmen müssen. Aber er folgte der Wurfbewegung, statt wie ein Amateur dagegenzuhalten, und rollte in eine ausbalancierte Schutzstellung im Stehen.


    Ari lächelte wieder. Langsam zog er seinen Blaster, sah dabei den anderen Mann die ganze Zeit an und warf die Waffe zur Seite.


    *Heul den Mond an und stirb, Verräter*, sagte er in der Sprache der Wälder und stürzte nach vorn, um den anderen Mann bei den Handgelenken zu packen.


    Estisk entschlüpfte dem Griff und versetzte Ari einen Tritt in die Kniebeuge. Ari fiel zu Boden, rollte unter einen Tisch, um dem harten Tritt zu entgehen, der knapp an seinen Rippen vorbeiging, und kam wieder auf die Beine.


    Estisk setzte über den Tisch und blieb vor ihm stehen. Bewegungslos musterten sich die beiden Männer einige Sekunden lang. Ari schätzte, dass er fünf bis zehn Zentimeter größer als der Darvelliner war, also auch mit der entsprechend größeren Reichweite. Aber Estisk hatte den breiteren Brustkorb und mehr Muskeln an Schultern und Oberarmen. Diese Muskelkraft nutzte der Darvelliner nun für eine Serie von rechten und linken Faustschlägen gegen Aris Oberkörper.


    Ari blockte ab und fing die Schläge auf. Denk an das, was Ferrda dich gelehrt hat. Lass den andern müde werden, bevor du zuschlägst.


    Der nächste Schlag traf ihn vollkommen unvorbereitet seitlich am Kopf und drückte diesen so weit nach hinten, dass ein weißes Licht in seinen Augen aufblitzte. Aber Ferrdas Training ließ ihn durchhalten. Ari schlug zurück und landete einen so schweren Treffer unter dem gestreckten Arm hindurch gegen die Rippen, dass sein Gegner nach Luft schnappte.


    Ari senkte den Kopf, um den Nebel darin zu vertreiben. Als er ihn wieder hob, regte sich etwas Dunkles, Formloses in ihm und wurde lebendig. Er erkannte die Wut, die ihn seit dem Tod seiner Mutter niemals wirklich verlassen hatte. Dieses Mal akzeptierte er sie jedoch und ließ sie wachsen.


    »Komm und kämpf mit mir, Bruder«, sagte er und lächelte seinem Gegner über die kurze Distanz zu. »Das hier wird mir sehr gut tun.«
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    Darvell: Darplex– Die Zitadelle


    »Was glaubst du?«, fragte Llannat, »kommen wir hier raus, bevor wir auf dem Pflaster aufschlagen?«


    »Entspann dich«, riet ihr Jessan, den Blick starr auf den Höhenmesser gerichtet. »Im Simulator hat es doch ganz gut geklappt.« Der Boden war jetzt sehr nah. Nur noch drei Sekunden, versprach er sich selbst. Zwei. Eins. Jetzt.


    Dreißig Meter über der Straße zog er den Flieger in die Horizontale. Die Straße lag verlassen vor ihm. Der sonstige Verkehr war zur Seite gefahren oder in eine der Nebenstraßen abgebogen. Aber die Meute aus Sicherheits-Bikes und Hovercars hing ihm an den Fersen und kam immer schneller näher.


    Er drückte die Nase des Aircar noch einmal herunter. Diesmal galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Zielcomputer. Als das Fadenkreuz auf die vielen kleinen Echozeichen traf und rot zu blinken begann, suchte er mit dem Daumen den Auslöser und drückte ihn ganz durch.


    Ströme aus farbigem Licht schossen unter den Flügeln des Aircar hervor. Hochleistungsenergiewaffen, dachte er, nett, sehr nett. Die Strahlen brannten lange qualmende Mulden in die Straße vor den Sicherheitshütern. Er feuerte weiter, als sie über die entgegenkommenden Fahrzeuge hinwegflogen, und riss das Aircar dann steil hoch. Ein kurzer Blick über die Schulter genügte. Unten auf der Straße herrschte ein loderndes Chaos von Menschen und Metall.


    »Gar nicht so schlecht für einen ersten Versuch«, sagte er laut, während er sich eigenartig aufgekratzt fühlte. »Lass uns mal sehen, ob wir Rolny ausbremsen können.«


    »Das glaub ich nicht«, sagte Llannat. »Schau!«


    Er blickte zu ihr hinüber; es war das erste Mal, seit er sich von Beka verabschiedet hatte. Die Kontrollanzeigen auf der Seite der Adeptin leuchteten rot.


    »Gerade hatte es angefangen, Spaß zu machen«, beschwerte er sich. »Suchst du mir für die Landung eine gute Stelle aus?«


    »Zum Raumhafen«, erwiderte Llannat sofort. »Hinter diesen Bäumen.«


    Er blickte durch das Cockpitfenster. »In der Nähe des Gebäudes?«


    »Links davon. In der Gasse.«


    »Verstanden.«


    Jessan zog nach links hinüber und begann mit dem Abstieg. Die Landung erwies sich jedoch als schwieriger, als er gedacht hatte. Die meisten Kontrollinstrumente setzten auf den letzten paar Metern nämlich aus. Trotzdem bekam er das Schiff heil herunter und brachte es vor einer Steinmauer am Ende der Gasse knapp zum Stehen.


    »Ein bisschen holprig war das schon«, meinte Llannat und löste die Sicherheitsgurte.


    »Alle sind immer gleich so kritisch«, beschwerte er sich. »Wenn es dir nicht gefallen hat, versuch es beim nächsten Mal doch selbst.«


    »Vielen Dank«, sagte die Adeptin, »ich glaube aber nicht. Lass uns hier verschwinden. Wir werden gleich ein paar Probleme bekommen.«


    Beka Rosselin-Metadi lachte leise, als das Aircar an ihr vorbeischoss. Das muss Jessan sein, dachte sie, als sie die Energiekanonen hörte, die das Pflaster aufrissen. Er liefert hier aber wirklich eine große Show ab.


    Sie zwang sich, nicht mehr an den Khesataner zu denken. Dazu würde sie später noch Zeit genug haben, falls es denn ein Später gab. Jetzt türmte sich die Zitadelle vor ihr auf, so groß und nah, dass sie den Kopf weit zurücklehnen musste, um die Spitze sehen zu können. Dann kam Nivomes Kolonne auf dem Boulevard in Sicht, der den Weg vor ihr kreuzte.


    »Mylady!«, brüllte der Professor gegen den Lärm der Bikes an. »Die Sirene!«


    »Sirene?«, wunderte sich Beka erst, dann fiel ihr aber wieder ein, dass sie ja auf einem gestohlenen Fahrzeug des Sicherheitsdienstes saß. Den Schalter fand sie auf Anhieb. Die Sirene heulte los, und das gelbe Licht blinkte.


    Der penetrante Klang der Sirene stach ihr in den Ohren. Sie drückte den Gashebel nach vorn. Noch lagen einige Häuserblocks vor ihr, bevor die Allee in den Kreisverkehr vor der Zitadelle mündete. Aber das riesige Gebäude erhob sich vor Beka bereits wie eine schwarze Marmorwand. Sie konnte kaum noch etwas anderes sehen.


    Hier wieder herauszukommen, das wird noch viel schwieriger, als hineinzufliegen, dachte sie. Hoffentlich hält Jessan die Luftunterstützung bereit.


    Jetzt erreichte sie den Kreisverkehr, der Professor fuhr rechts neben ihr. Gemeinsam legten sie sich in die Kurve und hielten dann auf den Punkt zu, wo Nivome und seine Eskorte ankommen würden.


    Rolny und seine Männer holten schnell auf. Beka ging ein wenig vom Gas herunter, da sie nicht vor Rolny und seinen Wachen an ihrem Treffpunkt ankommen und sie dann im Kreisverkehr hinter sich haben wollte.


    Wir erwischen ihn doch noch, dachte sie. Es wird verdammt knapp, aber wir werden ihn erwischen.


    Die Idee des Professors, die Sirene und das gelbe Licht einzusetzen, hatte sich ausgezahlt. Die anderen Sicherheitsbeamten hielten sie wohl für Kollegen aus der Stadt, die sich der Kolonne anschließen wollten. Sekunden später schoss Nivomes Hovercar und sein fliegender Keil aus Wachleuten nur ein paar Längen vor Beka und dem Professor auf den Kreisel.


    »Jetzt, Mylady!«


    Mit einem Schrei zog Beka die Mark-VI aus dem Holster und riss den Energiehebel des Hoverbikes auf. Das Fahrzeug heulte auf, und im nächsten Moment erreichten sie und ihr Partner das Ende von Rolnys Kolonne mit voller Geschwindigkeit.


    Sie schoss dreimal und traf zweimal, bis die Wachen bemerkten, dass ihre angebliche Verstärkung auf sie schoss. Dann feuerten sie zurück. Um Beka herum schlidderten Hoverbikes wild kreiselnd durch die Luft und rutschten führerlos zur Seite, weil die Fahrer tot oder verwundet waren. Sie zählte mehr als zwei tote Wachen, wesentlich mehr, und stieß einen triumphalen Schrei aus. Wie üblich hatte der Professor sein Ziel nicht verfehlt.


    Sie feuerte weiter, jagte ihr Hoverbike durch das umherschwirrende Rudel und bückte sich dabei weit nach unten, weil Energiestrahlen dicht über ihren Kopf hinwegzischten. Einige von Nivomes Wachen schossen schon auf ihre eigenen Kollegen. Ein Strahl versengte Bekas Haar am Nacken und traf den Wachmann hinter ihr.


    Nivome, sagte sie sich jetzt, während sie weiter feuerte– sie zielte ganz genau und schoss nicht– wie vorher an der Barrikade– wahllos, nur um die Köpfe unten zu halten. Wichtig ist es jetzt, einen gezielten Schuss auf Nivome abzugeben.


    Die Blaster jaulten und spuckten zu dem Gebrüll der Maschinen. Beka und der Professor steckten jetzt mittendrin und kamen dem langen schwarzen Hovercar allmählich näher und näher.


    Du entkommst mir nicht, Nivome. Du hast meine Mutter getötet, aber mich hast du nicht erwischt. Das war dein größter Fehler, Nivome, nämlich– weil ich dich jetzt fertig mache.


    Das Hovercar drehte nach links ab. Sie folgte ihm und kam immer näher… und bemerkte zu spät, dass die gesamte Kolonne den Kreisel verlassen hatte und in Richtung Zitadelle raste.


    Am Fuße der Zitadelle öffneten sich schwere Türen. Das Hovercar jagte mit seinem Schwarm von Wachen hinein, Beka und den Professor im Schlepptau. Dann schlossen sich die Türen hinter ihnen.


    »Nun ja, nun ja«, sagte Jessan und zwängte sich unter dem abgestürzten Aircar hervor.


    Er brachte sein Fundstück mit, einen kleinen Zylinder mit Schlauchanschlüssen auf beiden Seiten, und zeigte ihn der Adeptin. »Sag mal, was hältst du davon?«


    Llannat stocherte mit einem Finger daran herum. »Da steht Filter. Wo ist das Problem?«


    »Dies ist die Ursache für die undichte Stelle in unserer Leitung. Und schau dir das hier an…«


    Jessan drückte mit einem Fingernagel unter eine Endplatte und hebelte das Plastikstück hoch. Llannat nahm es und wendete es einige Male in der Hand, dabei schaute sie immer finsterer drein.


    »Ich bin keine Mechanikerin«, sagte sie schließlich. »Aber das gehört hier wohl nicht her.«


    »Die Adeptin bekommt fünf Punkte«, meinte Jessan. »Das ist überhaupt kein Filter.«


    »Was ist es dann?«


    Er zuckte die Achseln. »Sieht eher wie ein Trägheitsschalter aus. Ich vermute, er wurde dort eingesetzt, damit er jedes Hoch-Gravitations-Manöver registriert und dann die Vakuumverbindung unterbricht.«


    »Sabotage«, meinte die Adeptin. »Kannst du es reparieren?«


    Wieder zuckte er die Achseln. »Ich glaube schon. Braucht jedoch Zeit.« Er wandte sich dem Aircar zu. »Und ich bin nicht sicher, wie viel wir davon haben. Ich mach mich mal an die Arbeit. Bleib du am besten hier draußen und halt Wache.«


    »Klare Sa…«


    Die Adeptin brach mitten im Wort ab. Er sprang zurück, um sie noch rechtzeitig auffangen zu können, als ihre Knie nachgaben. Sie sackte noch in seine Arme, dann schien die Ohnmacht aber schon vorbei zu sein, und sie stieß seine Hände zurück.


    »Was hast du?«


    »Zauberei«, sagte sie. »Hexerei und schwarze Zauberei. Und Beka und den Professor kann ich überhaupt nicht finden.«


    Die Hydrauliktüren schlossen sich mit einem lauten Knall.


    Hier komme ich nicht mehr heil heraus, dachte Beka, als Rolnys Hovercar anhielt. Aber zuerst ist Nivome dran.


    Sie drosselte die Maschine des Bikes und hob den Blaster, um auf das Fenster des Hovercar zu schießen. Ein roter Lichtstrahl brannte ein Loch in die Manschette ihres langen Mantels, und ein weiterer ging so nah an ihrem Kopf vorbei, dass sie die aufgeladene Luft geradezu riechen konnte. Sie stellte sich in die Steigbügel des Bikes, um besser zielen zu können, und feuerte.


    Der Bolzen der Mark-VI traf das Fenster des Passagiersitzes im Hovercar und loderte dann in einem blutroten Lichtwirbel über das Glas.


    »Panzerglas! Mistkerl!«


    »Mylady! Deckung!«


    Der Professor riss am Saum ihres Mantels und zog sie vom Hoverbike auf den Boden. Sie landete auf dem Betonboden und sah gerade noch, wie zwei rote und ein grüner Strahl über ihr hinwegzischten, genau dort, wo sie eben noch gestanden hatte.


    Hastig krabbelte sie hinter das Hoverbike und kniete sich in seinen Schutz. Neben ihr hockte der Professor und feuerte über sein eigenes Gefährt hinweg. Immer mehr Energiestrahlen jaulten und schwirrten über ihre Köpfe.


    Plötzlich ließ der Lärm der Blaster nach, stattdessen war nun ein leises Zischen zu hören. Beka sah hoch und bemerkte dicken weißen Dampf, der aus unsichtbaren Öffnungen neben dem Eingang strömte. Eine Schwade näherte sich einer Gruppe von Sicherheitsleuten. Sie würgten kurz und fielen dann um.


    Gas gegen Einbrecher, dachte Beka. Jetzt bleibt nur noch eine Möglichkeit.


    Der Nebel kam näher. Sie ließ den Blaster fallen und tastete in ihrer Tasche nach der Sprenggranate. Wenn ich den Detonator zünden kann, bevor uns dieses Zeug erwischt… und wenn die Sprenggranate überhaupt im Freien etwas ausrichten kann…


    Ihre Finger spürten jetzt die flache, diskförmige Granate. Sie zog sie heraus und gab den Entsicherungscode ein. Nivomes Hovercar war nicht mehr zu sehen, er steckte irgendwo im Nebel. Jetzt nicht mehr atmen, sagte sie sich. Nur den Code eingeben und alles wird gut.


    Der Professor ergriff ihre Hand, bevor sie den Code eingeben konnte. »Nein, Mylady.«


    Ungläubig starrte sie den Apparat an, der sich jetzt auf null zurücksetzte.


    Neben ihr erhob sich der Entiboraner. Der weiße Nebel erreichte ihn und hüllte ihn ein. Bekas Brust brannte schon, weil sie so lange die Luft angehalten hatte, und verzweifelt rechnete sie damit, dass ihr Partner jeden Augenblick umfallen würde. Stattdessen hob er eine Hand und rief: »Genug!«


    Der Nebel kam zum Stillstand, dann verdichtete er sich noch einmal und löste sich auf, als triebe ihn ein starker Wind davon. Die Lichter in der Eingangsbucht flackerten und gingen dann aus. Der lange schwarze Wagen schwebte auf seinen Nullgravs mit einem Heiligenschein durch die Stille. Es war ein Strahlenkranz aus einem blassen orangefarbenen Feuer, das herunter bis zum Boden und den Wänden knisterte.


    Das schwere Fahrzeug hob sich zur Decke, dabei stampfte und schlingerte es. Was sehe ich da, verdammt?, fragte sich Beka und erinnerte sich jetzt wenigstens daran, wieder zu atmen. Neben ihrem Ellbogen stand der Professor mit einer erhobenen Hand, und ein außerirdisches Licht spielte über sein Gesicht, während sich ihr Kopilot aus Entibor in etwas Verstörendes und Unbekanntes verwandelte.


    Was tut er da?


    In der Mitte der Bucht erhob sich das Hovercar immer weiter. Jetzt drehte es sich zusätzlich um seine vertikale Achse. Die seitlichen Metallverkleidungen lösten sich vom Rahmen, und nacheinander öffneten sich die Türen. In einer glitzernden Wolke explodierten kaum hörbar die Fenster.


    Von dem Hovercar, das sich immer noch drehte, war nun nur noch der Rahmen und die Maschine übrig geblieben. Drei Männer klammerten sich darin an ihre Sitze– einer auf dem Fahrersitz und zwei im ehemaligen Passagierabteil. Den einen von diesen beiden kannte sie zwar nicht, aber den anderen…


    Nivome, dachte sie und hob den Blaster zum Feuern.


    Rolnys Begleiter hielt eine Hand mit einem schwarzen Handschuh hoch, und dann verschwanden die beiden Männer aus dem Fond des Hovercar.


    Einen Augenblick lang hing das Hovercar noch in der Luft. Dann schloss der Professor seine Hand zur Faust und ließ den Arm an seine Seite fallen. Das Hovercar krachte zu Boden und fing Feuer. Die Eingangsbucht wurde wieder von einer Stille erfüllt.


    Beka schob die Sprenggranate in die Tasche zurück, nahm den Mark-VI in die Hand und kam wieder auf die Beine. Sie warf noch einen unsicheren Blick auf das brennende Wrack, dann wandte sie sich dem Professor zu.


    »Und jetzt?«, fragte sie.


    Er zog den Ebenholzstab unter dem Gürtel hervor. »Wir greifen sie uns in ihrem Versteck«, sagte er. »Kommst du mit, Mädchen?«


    Beka starrte ihren Kopiloten an. So hat er nie mit mir gesprochen. Er hat mich immer nur als ›Captain‹ oder ›Mylady‹ angeredet. Was auch immer er da gerade gemacht hat… es hat ihn jedenfalls verändert.


    Und mein Leben gerettet. Schon wieder.


    »Ich komme mit«, sagte sie zu ihrem Partner. »Also los.«


    Ari und Estisk umkreisten sich gegenseitig inmitten der zerstörten Geräteausgabe im Äußeren Ring 125–34. Aris Muskeln brannten, und mit dem linken Auge konnte er schon nichts mehr erkennen. Ihm gegenüber blutete Estisk stark aus der Nase, sein linker Fuß war offenbar nicht mehr zu gebrauchen.


    Ari schlug mit der Handkante gegen das Schlüsselbein des anderen Mannes. Estisk grunzte vor Schmerz auf, aber der Knochen war nicht gebrochen, und der Darvelliner rächte sich mit einem Ellbogenschlag in Aris Bauch.


    Ari wich keuchend aus, aber nicht weit genug. Estisk wickelte einen Arm um Aris Hals und hieb mit der Faust gegen seine Rippen, als wäre es ein Hammer.


    Ari griff nach der Hand auf seiner Schulter, schnappte sie und drehte sie herunter. Estisk musste sich mitdrehen, sonst wäre seine Schulter ausgerenkt worden. Als der Darvelliner herumschleuderte, ließ Ari ihn los und trat ihm in die rechte Niere.


    Estisk taumelte vorwärts gegen die halb demolierte Werkbank und hielt sich an der Kante fest. Ari blieb standhaft und wartete. Estisk richtete sich langsam wieder auf, mit den Händen stützte er sich an der Werkbank hinter sich ab.


    Ari sah den geschwächten Darvelliner an. Will der denn nie umfallen? Dieser Tritt hätte die meisten Typen eine Woche in die Heilkapsel gebracht.


    Ohne Vorwarnung richtete sich Estisk auf und schwang ein dreißig Zentimeter langes Rohr, das er auf der Werkbank entdeckt hatte. Instinktiv blockte Ari den Schlag ab. Seine linke Hand wurde zwar völlig taub, aber das Rohr traf wenigstens bloß seinen Unterarm– und nicht seinen Kopf.


    Bevor Estisk zu einem weiteren Schlag mit dem Rohr ausholen konnte, griff Ari mit der rechten Hand nach dem Handgelenk des anderen Mannes und bog dann Arm und Rohr gegen Estisks rechtes Ohr zurück. Gleichzeitig lag seine taube linke Hand in der Beuge von Estisks rechtem Ellbogen und zog ihn herunter. Entweder würde der Arm jetzt brechen oder Estisk gab dem Druck nach und fiel auf den Rücken.


    Und was hat Ferrda immer gesagt? *Spring ihm auf den Kopf, bis er sich nicht mehr bewegt.* Ari lachte trotz seiner zusammengebissenen Zähne. Hört sich doch wie eine gute Idee an.


    Aber Estisk besaß eine unglaubliche Kraft. Die Hand mit dem Rohr berührte sein Ohr, bog sich noch etwas weiter und blieb dann dort.


    Ari drückte fester zu.


    Ein stechender Schmerz schoss durch Aris rechte Seite. Estisk hatte das Rohr von der rechten in die linke Hand fallen lassen und es dann in Aris Rippen gestoßen.


    Ari ließ Estisks Arm los und fiel zurück. Aus dem Nichts traf ihn ein Tritt gegen die Brust. Er erwischte das Fußgelenk und drehte es hoch.


    Der Darvelliner landete hart auf dem Boden, rollte sich ab und federte wieder hoch.


    Ari starrte ihn an, er fühlte mit jedem Atemzug einen stechenden Schmerz in seiner Seite. Was soll ich denn noch alles anstellen, um diesen Mistkerl zu erledigen?


    Estisk lächelte mit blutigen Lippen und gab Ari Zeichen, dass er näher kommen solle. »Na los, Bruder. Ich dachte, du wolltest kämpfen.«


    Llannat drückte sich von dem Aircar ab. Jessan war unter dem Fahrzeug beschäftigt, sie konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte ihn mit sich selbst über die Reparatur sprechen– auf Hoch-Khesatanisch, jedenfalls wollte sie das gern annehmen. Aus den wenigen Flüchen, die sie verstehen konnte, schloss sie, dass es noch eine Weile dauern würde.


    Aber die Zeit wurde knapp. Sie machte sich nicht so viele Sorgen wegen des Kampfschiffes, das über ihren Köpfen rotierte, oder wegen der Sirenen in den Straßen. Sie konnte zwei Personen und ein kleines Aircar gut verstecken. Aber der Magiergeruch hing wie der Gestank eines Schlachthauses in der Luft; er war schwer und wurde immer noch intensiver.


    Zeit. Sie musste irgendwie Zeit für Jessan und die anderen erkaufen.


    Dazu bist du jetzt ebenso imstande wie zu jedem anderen Zeitpunkt, dachte sie. Schieb es nicht länger auf und beweise, dass Meister Ransome keinen Fehler begangen hat, als er dir den Stab gegeben und dich zur Adeptin gemacht hat.


    Sie ließ das Aircar zurück und ging zu dem Punkt, wo sich die lange Allee in zwei breitere Straßen aufgabelte. Sie trat in die Mitte der Kreuzung und hob ihren Stab mit beiden Händen über den Kopf in den tiefblauen Nachmittagshimmel von Darvell hinein.


    Magierlords, rief sie mit stillem Nachdruck. Magierlords! Hier ist eine Adeptin! Kommt zu mir!


    Sie hörte ein Rascheln in der Allee, die vor ihr lag. Eine maskierte Gestalt trat aus einem Stapel Versandkartons hervor. Der Neuankömmling hielt einen kurzen, dunklen Stab in einer Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte.


    »Es stimmt also«, sagte er. »Wir haben eine Adeptin in unserer Mitte.«


    »Eine sehr junge und törichte Adeptin«, fügte eine Stimme rechts von Llannat hinzu. Sie bezwang den Drang, den Kopf zu drehen, um einen Blick auf den Sprecher zu werfen.


    »Wie lange ist es her«, fuhr die neue Stimme fort, »seit ein Adept unbedacht genug war, sich offen auf den Straßen von Darvell zu zeigen?«


    »Länger, als Ihr beide zurückdenken könnt«, sprach eine dritte Stimme. Und eine weitere schwarz gewandete Gestalt trat aus dem Schatten der Allee auf ihrer linken Seite hervor. »Nicht mehr seit den Kriegen. Aber ich erinnere mich.«


    Wie der erste Sprecher trug der Neuankömmling ein schwarzes Gewand und eine Maske und hielt einen kurzen schwarzen Stab einhändig vor sich– ganz nach Art der Magier. Llannat hielt ihren eigenen Stab mit beiden Händen vor sich hin. Sie drehte sich halb nach rechts und bekam so den zweiten, bis jetzt unsichtbaren Sprecher ins Blickfeld. Auch dieser trug ein schwarzes Gewand und eine passende Maske.


    Drei, dachte sie. So viele habe ich nicht erwartet. Aber ob nun viele oder wenige, sie wusste immerhin, dass sie ihnen nicht die Wahl des Zeitpunktes und der Angriffsart überlassen durfte. So holte sie plötzlich zu einem Schlag gegen den am weitesten rechts Stehenden aus, hielt ihren Stab gegen seinen, und das grüne Feuer ihrer Kraft flackerte auf und illuminierte die Luft.


    Der Mann, auf den sie gezielt hatte, drehte sich, um ihren Schlag abzulenken. Sie drehte sich mit ihm– und so standen jetzt alle drei Schwarzgewandeten vor ihr in einer Reihe mit dem Rücken zum Aircar, genauso wie sie es sich vorgestellt hatte. Hinter ihnen befand sich in der Sackgasse Jessan, von ihm war im Augenblick nichts zu sehen und zu hören.


    Gut, dachte sie. Sie hatte die Jäger eine Weile von ihm abgelenkt. Lass ihn erst die Reparaturarbeit beenden. Dann kann ich mich davonmachen, und wir werden zusammen von hier verschwinden.


    Dann aber war die Zeit des Nachdenkens vorbei. Die Schwarzkutte zu ihrer Rechten, also der Gegner, der ihr am nächsten stand, griff mit einem indirekten Schlag gegen ihr Bein an. Er wollte sie hervorlocken, um seinen Kollegen die Gelegenheit zum Angriff zu geben. Llannat senkte die Spitze ihres Stabes und ließ seinen Schlag daran abgleiten. Als er sich zurückzog, setzte sie mit einer Attacke nach und zielte mit dem Griff ihres Stabes auf seinen Solarplexus.


    Er drehte sich, um dem Stoß auszuweichen– und der Gegner auf Llannats linker Seite griff in dem Augenblick an, als sie sich ausstreckte. Sie trat zurück, traf ihn nach einer Drehung und blockierte den Schlag.


    Bis jetzt hatte ihr der Stab gute Dienste geleistet. Aber die Stabarbeit allein würde nicht reichen. Wie schon auf dem Asteroiden des Professors atmete sie auch jetzt tief ein und öffnete sich dem Universum.


    Die Kraft kam zu ihr. Es war nicht der Ansturm eines Wohlbefindens, den sie schon kannte, sondern eher eine ruhige, gleichmäßige Gewissheit. Mit beiden Enden des Stabes ließ sie drei Schläge in rascher Folge auf den Mann zu ihrer Rechten niedergehen. Sie zielte auf den Kopf, das Bein und wiederum auf den Kopf. Ihr Widersacher stolperte einen Schritt zurück, sie täuschte eine Bewegung hin zu dem mittleren Mann vor, kam aber zurück und drückte mit der Mitte ihres Stabes die Waffe des rechten Robenträgers herunter.


    Wenn sie den Ebenholzstab weit genug niederdrücken würde, könnte sie ihren Stab in seinen Rachen stoßen und ihn so kampfunfähig machen. Aber bevor sie ihre Bewegung zu vollenden vermochte, fühlte sie, wie sich die Machtmuster um sie herum verschoben. Der Gegner auf der Linken bereitete seinen Angriff vor.


    Sie peitschte ihren Stab unter die Abwehr der rechten Schwarzkutte, schlug hoch und dann gleich nach links, um die neue Attacke rechtzeitig abzuwehren, dann konterte sie mit einem eigenen Schlag, der jedoch im letzten Moment gegen den Bizeps des mittleren Gegners abgelenkt wurde. Vor Schmerz schrie er auf und ließ den Stab fallen, weil jede Kraft seine Hand verlassen hatte.


    »Die erste Runde geht an Euch, Adeptin«, sagte der große Lordmagus, der zuletzt gekommen war, als der verwundete Mann zurückfiel, vor Schmerz in die Knie ging und mit der gesunden Hand nach dem verletzten Arm griff. »Wollen wir fortfahren?«


    Llannat antwortete nicht.


    Die zwei unverletzten Männer umkreisten sie langsam von links und rechts. Der Größere schlug seinen Stab nach oben, sie drehte sich, fiel auf ein Knie, als sein Schlag herunterkam, und schwang ihren eigenen Stab in einem flachen Bogen gegen sein Zwerchfell. Er taumelte nach vorn.


    Und wieder änderten sich die Muster der Macht, als er fiel. Sie zog den Stab zu sich, hielt die Mitte hoch über den Kopf und blockierte horizontal. Holz traf auf Holz, als sie einen Stoß von hinten auffing und stoppte.


    Sie machte einen Salto rückwärts und zwang den letzten, noch stehenden Lordmagus, über sie zu springen oder umgerissen zu werden. Er sprang. Sie kugelte sich wieder auf die Füße, schwenkte in eine Abwehrhaltung, während er auf den Boden aufschlug, und drehte sich zu ihm. Er stürzte sich auf sie. Sie wandte sich ein wenig ab, ließ den Ebenholzstab ins Leere gehen und hämmerte dann den Griff ihres Stabes in sein maskiertes Gesicht.


    Das Holz traf ihn unter dem Kiefer, zerstörte seine Plastikmaske sowie den Knochen und das Fleisch darunter. Er ging nieder und hielt sich das Gesicht. Blut lief zwischen den schwarzen Handschuhen hindurch.


    Damit blieb von den drei Lordmagiern, die ihre Herausforderung angenommen hatten, nur derjenige übrig, den sie zuerst verwundet hatte. Das passte irgendwie, fand Llannat, weil er auch der erste gewesen war, der sich gezeigt hatte. Dann stand er wieder auf den Füßen und hielt den Stab in der unversehrten Hand.


    Llannat ging in Abwehrhaltung, den Stab vor sich haltend. Ihr Gegner ließ den Arm zur Seite fallen. Llannat blieb stehen, denn sie hatte von einem Spezialisten gelernt, wie schnell man mit diesem Einhandgriff den kurzen Stab hochreißen konnte. Der Magus lachte leise.


    »Sie haben sich tapfer geschlagen, Adeptin«, sagte er, »kommen Sie aber auch hiermit zurecht?«


    Er vollführte eine Geste, dann fühlte sie eine Hand an ihrem Hals.


    »Adepten verstehen zwar die Struktur des Universums«, bemerkte die spöttische Stimme. »Aber wir Magierlords verstehen sie.«


    Der Griff um ihre Kehle wurde enger. Einbildung, sagte sie sich und öffnete sich dem Fluss der Macht. Die unsichtbare Hand lockerte ihren Würgegriff und fiel herunter.


    »Ausgezeichnet… für eine Adeptin«, meinte der Magus. »Aber wir haben ja erst angefangen.«
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    Darvell: Darplex– Die Zitadelle

    Die Leere


    Llannat schrie, denn die Ströme der Macht, die sie umgaben, zogen und zerrten an ihr. Schwarze Hexerei riss sie herum, schleppte sie an einen unbekannten, unsichtbaren Ort. Sie wehrte sich in der einzig möglichen Weise, indem sie versuchte, auf den Strömungen zu reiten… selbst dann noch, als der Zauberer diese knickte und knotete.


    Das Reißen und Ziehen erreichte einen Höhepunkt, danach aber hörte es auf. Llannat öffnete die Augen und sah sich um.


    Die Gasse war verschwunden. Und alles mit ihr. Sie stand mit dem Magus in einem grauen Nebel, ohne Zenit, ohne Horizont, ohne einen Boden unter den Füßen. Die Kreatur neben ihrem Widersacher schien ebenfalls aus Nebel zu bestehen: zwar dunkler und etwas fester als alles andere in der Umgebung, aber ebenso gesichtslos und wabernd.


    Dieses Wesen schlug mit einer peitschenartigen Verlängerung seines Körpers nach ihr. Llannat blockte ab. Der schattenhafte Tentakel löste sich auf, als sie ihn mit dem Stab traf, dann aber zuckte schon der nächste Schein-Tentakel gegen ihre Schläfe.


    Der kochend heiße, unerwartete Schmerz ließ sie fast blind werden. Reflexartig schlug sie zurück und erwischte den nebelhaften Arm. Die Höllenpein wich zurück, Llannat fühlte sich benommen und träge. Sie machte einen langen Schritt zurück und fort von der schwebenden Kreatur.


    Der Magus wirbelte seinen kurzen Ebenholzstab herum und schlug ihn in ihre Rippen. Sie schlug die Waffe zur Seite, doch ihr Gegenschlag verlor sich in einem schneidenden Schmerz, als sich ein weiterer nebelhafter Arm der schattenhaften Kreatur um ihren Oberkörper wickelte. Sie schrie auf und wandte sich ab.


    »Die Kreatur folgt dir«, erklärte der Magus. »Ich habe es so bestimmt, und hier in der Leere wird wirklich, was ich bestimme.«


    Llannat wich noch einen Schritt zurück, dann nahm sie Haltung an. Sie musste jetzt kämpfen, sie hatte keine Wahl mehr. Sie fühlte schon, wie die Leere sie auslaugte, so wie an diesem Ort letztlich jedem Wesen, das hier durchreiste, die Energie entzogen wurde. Aber die Kreatur des Magus machte alles noch viel schlimmer. Ihr Körper schmerzte überall, wo der Schein-Tentakel sie getroffen hatte, und die Energie floss an diesen Stellen aus ihrem Körper wie das Blut aus einer Wunde.


    Sie griff ihren Stab noch fester und lief auf den Magus zu. Er erwartete sie mit erhobenem Stab. Sie schlug mit der ganzen Kraft ihrer beiden Arme zu– und seine Deckung brach zusammen.


    Sie setzte zu dem Schlag an, mit dem sie seinen Schädel zertrümmern würde, brach ihn aber wieder ab, als die Kreatur des Magus einen weiteren Tentakel ausfuhr. Sie duckte sich unter dem nebelhaften Schlag, und obwohl er danebenging, hinterließ er überall brennende Stellen.


    Ich darf keine weiteren Schläge von diesem Wesen hinnehmen, dachte Llannat. Sie blockte den nächsten auf sie eindreschenden Angriff ab und löste ihn in graue Fetzen auf, wehrte den nächsten Hieb, der von dem anderen Stab kam, ab und wich fast nebenbei dem dritten Schein-Tentakel aus. Aber ich kann seinen Meister nicht treffen, wenn ich es nicht versuche.


    Sie stählte sich für den nächsten Angriff. Doch etwas anderes beanspruchte da ihre Aufmerksamkeit und hielt sie zurück.


    Noch mehr Magierlords, wunderte sie sich, parierte und wich reflexartig aus. Aber die Aura, die sie wahrgenommen hatte, fühlte sich gar nicht nach einem Magus an. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn ich nur zu ihnen kommen könnte… an einem Ort wie diesem gilt alles Neutrale als Freund.


    Llannat riss sich los und rannte los.


    Dort vorn konnte sie drei Gestalten sehen, die aus dem Nebel hervortraten: ein Mann und eine Frau, die eine dritte Person zwischen sich führten. Der Mann legte mit der unverwechselbaren Ruhe von jemandem, der die Muster und Ströme der Macht lesen kann, eine Pause ein. Und mit einer Geste ließ er seine Begleiter anhalten.


    Ein Blick über die Schulter überzeugte Llannat davon, dass der Magus ebenfalls loslief– der Abstand zwischen ihnen schwand dahin. Seine Kreatur bewegte sich einen Schritt vor ihm daher.


    Llannat rannte noch schneller, sie verausgabte sich jetzt vollkommen. Mit jedem Atemzug entwich ihre Lebenskraft in die Leere, aber wenn sie die Fremden jetzt nicht erreichen und Hilfe finden würde, dann war ohnehin alles gleichgültig.


    Etwas Graues und Schlangenhaftes fiel auf ihre Schulter und umschlang sie träge. Sie ließ sich fallen und befreite sich aus der Umarmung des Schein-Tentakels, doch im nächsten Moment peitschten auch schon zwei weitere Stricke aus dem lebendigen Nebel nach ihr und erwischten sie an der Taille und am Knöchel, während sie sich wieder aufrichtete.


    Blind vor Schmerz schlug sie nach dem Körper der schattenhaften Kreatur. Die nebelhafte Substanz wurde zwar dünner, aber nicht dünn genug. Bevor sie wieder zuschlagen konnte, zuckte ein dritter Tentakel vor und erwischte sie am rechten Handgelenk.


    Der Stab fiel ihr aus der Hand. Dann standen plötzlich zwei jener Fremden über ihr.


    Die Frau hielt den kurzen Ebenholzstab eines Magus in den Händen, trug aber das formelle Schwarz der Adepten. Der Mann neben ihr war mit einem abgetragenen grauen Overall wie ein Mechaniker bekleidet– oder wie ein Techniker auf einem Raumschiff; doch auch er hatte den Stab eines Adepten, und seine Aura leuchtete wie das blendende Weiß eines eingefangenen Sterns.


    Adepten!, dachte sie jubelnd, obwohl ihr der Mann zurief: »Zurück!«


    Sie taumelte tatsächlich zurück und fiel. Sie wurde aufgefangen und gestützt; das musste der dritte Fremde sein, der sie in den Armen hielt und vor dem Handgemenge abschirmte. Llannat hatte den flüchtigen Eindruck von einem Unbekannten, der ihr aber auch irgendwie bekannt zu sein schien: eingehüllt in einen Mantel aus weißer Wolle, den Kopf bis zu den Augen von einer großen Kapuze verdeckt.


    Auf jeden Fall ein Freund, dachte sie. Aber die anderen kenne ich, ich kenne sie beide.


    Der Adept stand dem Magus gegenüber, der Kampf wogte wie in einem Todestanz hin und her. Owen Rosselin-Metadi war zwar noch ein Lehrling gewesen, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, doch es war mit Sicherheit seine Aura und auch seine fließende Bewegung. Die Frau war kleiner als Owen und dunkler, mit ihrem Stab hielt sie die Schattenkreatur und ihre Schein-Tentakeln in Schach… auch sie hatte Llannat schon gesehen.


    Jedes Mal komme ich an einem Spiegel vorbei, dachte sie. Aber sie ist älter als ich… und Owen ist auch irgendwie anders…


    »Mach dir keine Sorgen, Kind«, sagte der Fremde. »Überlass ihnen den Magus und sein Haustier. Es wird Zeit, dass du zurückkehrst. Ari braucht dich.«


    Die Stimme des Fremden klang beruhigend und eigenartig vertraut. Llannat entspannte sich, das grobe Gewebe des Wollmantels beruhigte sie, und so schloss sie die Augen. Eine Hand schien ihr Haar zu streicheln… und dann leuchtete ihr das Sonnenlicht ins Gesicht, und sie fühlte festen Boden unter ihrem Rücken.


    »Llannat«, rief eine Stimme mitten in ihr Ohr. »Llannat, wir müssen jetzt gehen. Wach doch auf, Llannat. Bitte wach auf.«


    Zischend sog Ari die Luft durch die Zähne. Seine angebrochene Rippe schmerzte, aber er ignorierte es. Er hatte auch schon mal mehr eingesteckt, damals, von dem Sigrikka, den er auf seiner Langen Jagd getötet hatte. Und der Sigrikka hatte nicht gelächelt und ihn einen Bruder genannt.


    Er knurrte, es war ein wortloses Geräusch voller Entrüstung. Die ganze Zeit hatte er wie ein Dünnhäuter gekämpft, dieser Betrüger mit der sanften Stimme hatte so viel Rücksicht doch überhaupt nicht verdient.


    *Jetzt ist es genug*, sagte Ari in der Sprache der Wälder und tat einen Schritt nach vorn. *Jetzt ist Schluss mit dem Spiel. Ich werde dich töten.*


    Er ging einen Schritt weiter, und Estisk holte zum Schlag aus. Diesmal verschwendete Ari keine Zeit damit, ihn abzublocken. Er ließ den Treffer zu, ignorierte den Schmerz und bewegte sich immer weiter.


    Estisk schlug ihn ein zweites Mal und noch ein drittes Mal. Dann war Ari in Reichweite des Darvelliners und ergriff den verräterischen Quincunx-Mann mit der linken Hand am Kragen. Der Darvelliner zappelte und versuchte dem Griff zu entkommen. Ari drehte die Handvoll Stoff noch fester zusammen und rammte mit aller Kraft die rechte Faust in den Bauch des anderen.


    Wie ein Sigrikka in mörderischem Zorn schüttelte er Estisk dann zweimal am Genick und warf den Darvelliner durch die Vordertür der Werkstatt. Unter der Wucht des Schlages zerbrach die Holzverkleidung.


    Ari ging durch die herabhängenden Splitter nach draußen. Estisk lag auf der Straße und blinzelte benommen.


    Ari griff nach ihm und zog ihn hoch. »Auf die Füße, du Schwein.«


    Estisk schwankte, blieb aber stehen. Auf Aris gesprungenen Lippen erschien ein Lächeln.


    »Gut«, sagte er und legte die Hände zum Schlag ineinander. »Ich bin noch nicht ganz fertig mit dir.«


    Mit diesen Worten hob er seine Fäuste und schlug mit solcher Kraft seitlich gegen den Kopf des anderen Mannes, dass die Haut auf seinen Knöcheln platzte und der Darvelliner in die Höhe schoss. Estisk taumelte, ging kurz auf die Knie und rappelte sich wieder auf.


    Ari schwang seine geballten Fäuste von der anderen Seite. Dieses Mal brachen bei der Berührung Knochen. Der Darvelliner taumelte wieder nach hinten, fiel aber noch immer nicht.


    Wieder und wieder schlug Ari auf den anderen Mann ein, trieb ihn Schritt für Schritt über die Straße. Erst als er die andere Straßenseite erreicht hatte und mit den Fersen den Kantstein berührte, fiel der Darvelliner um und blieb mit starren, offenen Augen liegen.


    Ich glaube, ich mag das nicht, dachte Beka.


    Der Professor hielt den kurzen Ebenholzstab vor sich. Eine glühend rote Aura umgab ihn dabei und reflektierte von den polierten Wänden der hallenden Eingangskammer. Beka folgte ihm mit dem Blaster im Anschlag und kam sich dabei überflüssig vor, wie schon die ganze Zeit seit diesen letzten Augenblicken in der Eingangsbucht, als der Professor an dem Wrack des Hovercar vorbei zu einer Tür gelaufen war, die Beka nie aufgefallen wäre, und sie mit einer Berührung seines Stabs geöffnet hatte.


    Die Treppe dahinter hatte sie im Laufschritt genommen, war ihm durch ein Labyrinth von Gängen gefolgt, die alle leer und dunkel gewesen waren. Beka schrieb dies der Zauberkraft des Professors zu.


    Das ist der Mann, der unseren Hals gerettet hat, damals auf Mandeyn, erinnerte sie sich selbst. Der sich den Arm für dich gebrochen hat… in der Hafenstadt der Flatlands. Er ist auf deiner Seite.


    Sie liefen weiter, immer hinauf, Stufen, Leitern, Rampen, durch Räume und durch Gänge. Nichts und niemand hielt sie auf, aber immer fühlte sie sich beobachtet. Von Augen verfolgt, die sie nicht sehen konnte. Von Zeit zu Zeit legte der Professor eine Pause ein, zeigte ohne weitere Erklärung auf eine bestimmte Bodenfliese und sprang dann darüber hinweg. Oder er warf etwas durch eine Tür, bevor er selbst hindurchging. Sie folgte ihm, sprang, wo er gesprungen war, hielt an, wo er stehen blieb, und immer stärker wurde dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


    So erreichten sie eine große Empfangskammer irgendwo oben in der Zitadelle. Dort verharrten sie. Der Professor stand jetzt mitten in der Halle, drehte sich erst in die eine Richtung, dann in die andere. Der scharlachrote Schein, der ihn umgab, warf bis in alle Ecken Schatten, sie bewegten sich dort wie lebendige Wesen.


    Er sucht etwas, dachte Beka. Und jetzt hat er es gefunden, glaube ich.


    Der grauhaarige Entiboraner– oder was er in Wirklichkeit sein mochte– hob die linke Hand. Vor ihm sprang eine grünliche Flamme aus dem Boden. Er sagte etwas, Beka konnte es nicht hören, und dann erschien ein schwarzer Umriss in dem Feuerkreis, der sich verschob und verlängerte, bis schließlich eine Gestalt in einem schwarzen Gewand daraus wurde. Das Gesicht war zwar mit einer Maske verhüllt, aber die Gestalt trug einen kurzen, in Silber gefassten Stab– wie der Professor.


    Noch mehr Magier, dachte sie. Jetzt weiß ich, dass ich dies alles nicht mag.


    Der Professor senkte die erhobene Hand. Das Hexenfeuer verschwand, aber die schwarze Gestalt blieb. Bekas Kopilot trat auf die schattenhafte Form zu. Sie wurde fester, bekam Umrisse, und Einzelheiten wurden deutlich, während des Professors weißes Hemd und schwarze Hose undeutlicher wurden, bis die beiden miteinander verschmolzen.


    »Du bist also schließlich doch zurückgekommen.«


    Beka wandte sich der unbekannten Stimme zu, nahm den Blaster in die Hand, doch der schwarz gewandete Mann am Ende der Halle beachtete sie überhaupt nicht. Jetzt erkannte sie ihn, als er weitersprach. Es war der zweite Mann aus Rolnys Hovercar. »Ich habe ihnen gesagt, ich würde nur lange genug warten müssen. Irgendwann würdest du zurückkommen.«


    »Fünfhundert Jahre«, sagte der Professor, »sind eine lange Wartezeit.«


    »Nicht um einen Verrat zu sühnen.«


    »Wahrscheinlich nicht, nein«, sagte der Professor. Beka konnte sein Gesicht hinter den starren Zügen der gestalteten Plastikmaske zwar nicht erkennen, aber die vertraute Stimme hörte sich erschöpft an, und auch ein wenig traurig. »Nun bin ich also hier.«


    »Das stimmt«, sagte der Fremde und hob seinen Stab. Ein blässlich rotorange leuchtender Schein umgab ihn im Gegensatz zu des Professors tief scharlachroter Aura. »Verteidige dich, Verräter.«


    Der Professor erhob den Stab in einer Art von Deckung, wie Beka vermutete. »Und das solltest du auch tun, mein Freund.«


    »Ich bin nicht dein Freund«, sagte der Fremde. »Behalt das Wort für die, denen du dienst.«


    »Wie du willst«, sagte der Professor. Sein feuerroter Stab schlug nach dem Fremden.


    Der Stab des anderen wehrte den Schlag nur Zentimeter von seinem Hals entfernt ab. Dann sah Beka einen Waffengang, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, einen schnellen Kampf mit Vorstößen und Rückzügen, stampfenden Füßen und wirbelnden schwarzen Umhängen. Die leuchtenden Auren woben einen farbigen Bildteppich über den beiden Männern in der Luft, während sie kämpften. Farbige Luftschlangen aus Feuer wölbten sich über ihnen und krachten wie kleine Blitzschläge herunter. Der hohe Empfangsraum verlieh ihnen einen langen Hall. Doch der Professor war kleiner als sein Widersacher– und auch leichter. Nach und nach schien der Fremde die Oberhand zu gewinnen.


    Beka umklammerte die Mark-VI so fest, dass ihre Finger schmerzten. Sie musste mit ansehen, wie die Schläge ihres Kopiloten langsamer wurden und er immer weniger Zeit für seine Abwehr- und Konterschläge hatte.


    Wenn Owen dies doch nur sehen könnte. Oder Llannat. Vielleicht würden sie es verstehen. Ich kann es jedenfalls nicht.


    Sie biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich darauf, den Mark-VI auf den Fremden zu richten.


    Es folgte eine Eröffnung, die sie nicht sehen konnte, und dann stürzte der Fremde los. Sein Stab erwischte den Professor voll am Körper. Die purpurne Aura erstarb, und ihr Kopilot sackte zu einem Haufen aus schwarzen Gewändern zusammen.


    Beka hob den Blaster und zielte.


    Eine Hand legte sich jedoch auf ihr Handgelenk und drückte die Waffe nach unten. »Immer langsam, Tarnekep«, murmelte eine vetraute Stimme neben ihr. »Pass auf.«


    In der Mitte des Raumes beugte sich der Fremde über die zusammengefallene Form. Er entfernte die Maske, die das Gesicht des toten Mannes bedeckte, und schreckte mit einem Schrei hoch.


    Beka fühlte, wie das Gewicht von ihrem Arm verschwand. Der Professor trat vor und entfernte sich dann von ihr, immer noch mit dem Hemd und der Hose bekleidet, die er getragen hatte, als dies alles begonnen hatte… auch den Stab hatte er in der Hand. Der Fremde bemerkte die Bewegung und drehte sich um.


    »Überrascht?«, erkundigte sich der Professor. »Das solltest du nicht sein. Schließlich hast du all deine Stärke und Leidenschaft gebraucht, um dich selbst zu bekämpfen.«


    Der Fremde lachte schroff. »Illusionen waren schon immer deine Stärke, daran hat sich nicht viel geändert. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe noch genug Kraft für dich übrig.«


    Der Professor hob seinen Stab. Seine Aura loderte rot auf, sie leuchtete tiefer und heller als die des Fremden.


    »Wir haben einmal in demselben Zirkel gearbeitet«, sagte Bekas Kopilot zu dem Fremden. »Du kannst noch zurücktreten.«


    »Du hast unseren Zirkel verraten!«, schrie der andere. »Mit dir als unserem Ersten hätten wir die ganze Galaxie beherrschen können… und jetzt sieh uns an. Leibwächter– für solche Kreaturen wie Nivome von Rolny!«


    »Eine ehrenwerte Aufgabe«, sagte der Professor, »wenn du sie dazu machst. Noch einmal… tritt zurück!«


    »Nein!«, schrie der Fremde und holte aus.


    Der Professor schlug den Stab zur Seite und zielte auf den Kopf. Der andere blockte ab, dann sprangen die beiden Männer auseinander.


    Wenn der Kampf, den Beka zuvor beobachtet hatte, schon einen gefährlich-schönen Eindruck hinterlassen hatte, so wurde sie jetzt Zeugin einer bösen Eleganz, die alles Vorangegangene wie eine Kneipenschlägerei aussehen ließ. Sie ließ den Blaster fallen– der Kampf gestaltete sich viel zu schnell, um die Waffe noch im Anschlag halten zu können.


    Angriff folgte auf Angriff, Gegenangriffe wurden in einem nie nachlassenden Tempo pariert. Beide Männer bewegten sich leichtfüßig, keiner wurde getroffen. Es schien Beka so, als könnten die beiden ihr Duell ewig weiterführen, während die Zitadelle in einer Art unterbrochener Animation das Ende des Kampfes erwartete.


    Plötzlich hörten sie auf zu kämpfen. Die beiden Männer erstarrten und standen in Abwehrhaltung. Schließlich senkte der Fremde seinen Stab. »Du hast gesiegt«, sagte er. »Ich gestehe die Niederlage ein.«


    Der Professor senkte ebenfalls seine Waffe. »Dann bleib und kämpfe um der alten Zeiten willen auf meiner Seite.«


    Er steckte den Stab unter den Gürtel, während er sprach. Und dabei hob der Fremde wieder seine Waffe und schwang sie gegen den Älteren.


    Beka schrie auf. Der Blaster hing an ihrer Seite, und der Professor befand sich ganz genau in der Schusslinie– verdammt. Aber ihr Kopilot tauchte vor dem Stab ab und erwischte den Fremden mit der linken Hand an der Schulter. Mit der anderen umklammerte er den Feind.


    Beka war zur Seite getreten und zielte, dann senkte sie den Blaster, ohne zu feuern. Der Professor zog die rechte Hand mit einem blutigen Messer hervor.


    Der Körper in dem schwarzen Umhang sackte nach vorn. Der Professor fing den Fremden auf, während er fiel, und beide Männer sanken auf die Knie. Blasses grünes Hexenfeuer flackerte über ihnen auf, während der Professor den anderen in den Armen wiegte.


    Schließlich trat Beka vor. »Professor, wir müssen gehen. Wir haben noch einiges zu erledigen.«


    Der Professor sah hoch. »Was? Oh, sicher.«


    »Wie müssen gehen«, sagte sie. »Sofort. Wir müssen Nivome finden.«


    »Nivome.«


    »Sie erinnern sich doch«, redete sie eindringlich auf ihn ein. »Er hat meine Mutter getötet.«


    »Ich erinnere mich«, sagte der Professor. Sein Gesicht wirkte jetzt älter als je zuvor, alt und müde. »Nivome hat ohnehin nur noch wenig Zeit, Kind. Gib ihm noch ein wenig. Dieser Mann hier war einmal mein Freund.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«


    Sie wartete, während der Professor den anderen Mann auf den Boden legte und die Hände mit den schwarzen Handschuhen um den Ebenholzstab legte. Das vergehende Hexenfeuer schlang sich um den Leichnam, was eine unheimliche Beleuchtung ergab. Selbst der Professor erhob sich.


    »Dorthin«, sagte er. Er zog seinen Stab aus dem Gürtel und zeigte auf einen Rundbogen am anderen Ende der Halle. »Es ist nicht mehr weit.«


    Die Aura um ihren Kopiloten erschien jetzt in einem tiefen Purpur. Sie strahlte kaum noch in die Umgebung ab. Die Luft war eisig. Beka zitterte in ihrem schwarzen Samtmantel, als sie mit ihrem ehemaligen Kopiloten durch den Rundbogen in den nächsten Flur trat.


    Sobald sie die Empfangshalle verlassen hatten, schüttelte der Professor alle Gefühle, die ihn kurz vorher noch fest im Griff gehabt hatten, von sich ab. Er ging mit schnellem Schritt, blickte nach rechts und links, als suche er etwas. Dann begann er im Gehen zu sprechen, was er zuvor nicht getan hatte.


    »Hier entlang. Dritte rechts, dann hoch. Die Halle hinunter. Tür auf der Linken. Zwei Räume…«


    Er hielt an.


    Beka sah ihn an. Mit dem Fuß berührte er eine Bodenfliese, die einen Zentimeter unter das Niveau der anderen abgesunken schien. In Höhe dieser Fliese kam aus der Wand rechts von ihm ein mechanischer Speer geflogen und blieb in seiner Seite stecken. Über die Schulter blickte er zu ihr zurück.


    »Es tut mir leid, Mylady. Ich hatte gehofft, bis zum Ende bei Ihnen bleiben zu können.« Er blickte zu dem Speer hin und sah ein wenig verwundert aus. »Ach du meine Güte. Ich habe ja mein Hemd ruiniert.«


    Der Stab fiel ihm aus der Hand. Die violette Aura erstarb und hinterließ völlige Dunkelheit in dem Flur.


    Beka sah überhaupt nichts. »Professor?«


    Keine Antwort.


    »Professor!«


    Blind griff sie nach seinem Arm. Er war steif und reagierte nicht. Es war kein Funke Leben mehr in seinem Körper. Sie stand ganz allein im Herzen der Zitadelle, um sie herum ausschließlich die pechschwarze Finsternis.


    Dann erwachte der schwarze Tempelturm zum Leben. Sie hörte das Summen der Elektronik, als die Leuchtfelder angingen. Das wirkte so laut nach all der Stille. Dann surrte es, und die elektronischen Kameras, die in gleichmäßigen Abständen an der Decke montiert waren, schalteten sich ein.


    Das war ihr gleich. Alles war ihr jetzt vollkommen gleich. Sie griff nach dem heruntergefallenen Stab des Professors, auch wenn Tarnekep Portree für derartige Dinge keine Verwendung hatte. Dann erhob sie ihren Blaster und schoss auf das nächste Spionageauge, bevor es seine Arbeit aufnahm.


    »Dritte Abbiegung, dann links«, murmelte sie.


    Langsam, Tarnekep, flüsterte ihr die Stimme aus der Erinnerung zu.


    »Langsam… zum Teufel damit«, fauchte sie jedoch und schoss im Laufen auf die nächste Kamera. »Sobald ich sie sehe, müssen sie dran glauben.«
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    Darvell: Darplex– Die Zitadelle


    Jessan schloss die Klappe und kroch unter dem Aircar hervor. »Also, Llannat, das sollte fürs Erste reichen… Llannat?«


    Keine Antwort. Alles schien ruhig in der Gasse. Jessan sah sich um. Ein schwarz gekleideter Körper lag vor ihm, mit dem Gesicht nach unten.


    »Oh, nein.«


    Er rannte bis zu der Kreuzung vor und fiel neben dem Körper auf die Knie. Es war nicht Llannat. Der Unbekannte trug statt des einfachen schwarzen Overalls der Adeptin einen schwarzen Umhang. Jemand hatte sein Gesicht zertrümmert. Eine geformte Maske aus schwarzem Plastik verbarg die restlichen Gesichtszüge. Ein kurzer Ebenholzstab lag auf dem Bürgersteig neben dem unbekannten Körper.


    Jessan kontrollierte den Puls: nicht mehr vorhanden. Keine Überraschung… das arme Schwein ist wahrscheinlich an seinem eigenen Blut erstickt.


    Er setzte sich zurück und sah sich um. Eine weitere Schwarzkutte lag in der Nähe, ebenso tot wie die erste.


    Langsam erhob sich Jessan. »Llannat!«, rief er. »Llannat!«


    Keine Antwort. Er blickte die Hauptgasse bis zur Straße hinunter… nichts. Keine Leichen, keine Spuren, auch kein Blut. Er zog seinen Blaster, hielt ihn im Anschlag und lief die andere Gasse runter bis zur nächsten Gabelung, um dort nachzusehen.


    Rechts befand sich eine Sackgasse mit einem Ladedock für den Bodentransport, die Türen waren heruntergelassen und abgeschlossen. In der anderen Richtung konnte er etwas Grünes ahnen, irgendwo in der Mündung der Gasse. Er wandte sich nach links.


    Das Grün entpuppte sich als ein kleiner Park auf der anderen Straßenseite. In diesem Park lagen zwei schwarz gekleidete Gestalten im kurzen Gras, und um sie herum eine kleine Menschenmenge. Eine der Gestalten trug eine schwarze Robe, ebenso wie die ersten beiden… aber die zweite…


    Jessan steckte den Blaster in das Holster und ging über die Straße zu der Gruppe.


    »Lassen Sie mich durch«, sagt er. »Lassen Sie mich durch. Ich bin Mediziner.«


    Während er dies sagte, ging er weiter, und die Menge teilte sich. Die kleinere Gestalt war Llannat Hyfid. Er kniete nieder und legte eine Hand an ihren Hals. Ihr Puls war zwar schwach, aber immerhin vorhanden.


    Sie lebt. Ich sehe ihren Stab nirgendwo. Er untersuchte den zweiten Körper: kein Puls, nichts. Tot. Ich glaube, wir müssen hier dringend verschwinden.


    »Hat irgendjemand beobachtet, was hier geschehen ist?«, fragte er die Menschen um ihn herum.


    »Zuerst stand hier niemand«, sagte eine Stimme von hinten. »Dann waren sie ganz plötzlich da.«


    »Ja«, sagte eine andere Stimme, »als wären sie vom Himmel gefallen.«


    Interessant… aber nicht gerade nützlich. Wir müssen es zum Aircar schaffen, bevor der Sicherheitsdienst kommt.


    Er beugte sich vor und legte den Mund an das Ohr der Adeptin.


    »Llannat«, rief er sanft. »Llannat, wir müssen jetzt gehen. Wach auf, Llannat. Bitte wach auf.«


    Ihre Augenlider zuckten ein wenig, und ihre Lippen bewegten sich. Jessan beugte sich näher zu ihr heran.


    »Ari?«, fragte sie.


    »Ich bin Jessan«, sagte er. »Wach auf. Wir müssen Ari finden. Wach auf. Ari braucht dich.«


    Ihr Puls wurde stärker und ihre Atmung tiefer. Sie rührte sich.


    »Alle zurücktreten«, befahl Jessan. »Machen Sie Platz für sie.«


    Die Menge wich ein wenig zurück. Er griff unter Llannats Knie und Schultern, dann stand er auf.


    »He, warten Sie«, sagte jemand. »Sie darf nicht bewegt werden.«


    Jessan seufzte. Einer weiß es immer besser. »Ich muss sie ins Krankenhaus bringen«, sagte er. »Mein Fahrzeug steht dort drüben.«


    Während er sprach, glitt ein Schatten über das Gras. Er blickte hoch und sah ein Aircar vom Sicherheitdienst über sich.


    »Niemand bewegt sich«, bellte eine Stimme von oben. »Bleiben Sie, wo Sie sind, oder wir schießen.«


    Jessan sah in die Gasse, sie war nur eine Straßenbreite entfernt, aber zu weit, um mit Llannat auf den Armen dorthin zu laufen. Dann ging er weiter.


    »Bleiben Sie stehen oder ich schieße.«


    Jessan blieb mitten auf der Straße stehen.


    Vielleicht schaffe ich es bis zur Gasse, sobald sie gelandet sind, dachte er ohne viel Zuversicht.


    »Setz mich ab«, sagte eine Stimme mit schwachem Ton. »Ich kann gehen.«


    »Wahrscheinlich lügst du«, murmelte er und setzte die Adeptin ab. »Aber haben wir eine Wahl?«


    Mit einer Hand griff er nach dem Blaster, die andere legte er um Llannats Schulter. »Die Gasse, auf drei.«


    Das Aircar kreiste wieder über ihnen. »Lassen Sie die Waffen fallen.«


    »Eins… zwei… drei!«


    Sie sprinteten los. Jessan stützte Llannat, so gut er konnte. Er wollte gar nicht daran denken, welche Reserven die Adeptin jetzt mobilisieren musste, um mithalten zu können.


    Über ihren Köpfen zog das Aircar des Sicherheitsdienstes immer kleinere Kreise und begann, auf sie zu schießen. Im Lauf zog Jessan seinen Blaster und schoss zurück.


    Energiestrahlen gruben qualmende Furchen rechts und links in den Fußweg, als das Aircar über ihnen in die Höhe schoss und dabei eine schwarze Rauchfahne hinter sich her zog, die von einem Treffer an seiner Unterseite stammte. Dann machte es eine Kehre und kam zu ihnen zurück.


    Hier war ich schon einmal, dachte Jessan und schwankte mit Llannat im Schlepptau durch die Gasse. Im Spielzimmer des Professors. Und es ist nicht gut ausgegangen.


    Sie drückten sich gegen die Wände, als das Aircar seinen zweiten Anlauf nahm, dann humpelten sie weiter die Gasse hinunter zu ihrem eigenen Fahrzeug.


    »Verdammt«, sagte Jessan keuchend. »Wir können so nicht starten, die Nase ist in die Sackgasse gerichtet. Kannst du mir helfen, das Car ein wenig zu drehen?«


    »Keine Zeit«, sagte Llannat.


    »Verdammt«, sagte Jessan wieder. Die Adeptin hatte recht: Aus allen Richtungen waren die Sirenen hören.


    »Steig ins Aircar«, sagte Llannat.


    »Aber wir haben doch gar nicht genug Platz für den Start!«, protestierte er und half der Adeptin ins Cockpit.


    »Mach dir keine Sorgen. Schalt die Maschinen ein, wenn du es für richtig hältst.«


    »Wenn ich… okay.«


    Llannat schloss die Augen und legte beide Hände auf das Armaturenbrett des Aircar. Es fing zu vibrieren an, die Anzeigen und Kontrollen blinkten grün, dann gelb, dann rot und schließlich wieder grün. Einen Augenblick später erbebte das ganze Aircar. Dann hob es sehr langsam direkt nach oben ab.


    Das Energiefeuer kam von hinten durch die Gasse.


    Jetzt wird es Zeit.


    Jessan drückte die Zündung für das Haupttriebwerk. Gleichzeitig gab er Gas, um nach vorn zu gleiten. Das Fahrzeug bewegte sich durch die Luft, wurde immer schneller, bis der eigentliche Auftrieb begann.


    Er ließ das Aircar steigen und sah zu Llannat hinüber.


    »Und jetzt?«, fragte er.


    Die Adeptin war im Sitz des Kopiloten zusammengesackt. Ihr Gesicht schien fleckig, und ihre Jacke war mit Schweiß vollgesaugt. Sie öffnete die Augen nicht, als sie jetzt sprach. »Nimm Kurs auf die Warhammer.«


    »Und was ist mit Beka und dem Professor?«, wollte er wissen.


    »Und was ist mit Ari, wenn es danach geht? Vor fünf Minuten warst du vor allem um ihn besorgt.«


    »Wir können ihnen im Augenblick nicht helfen. Bitte, Jessan…«


    Fast verärgert gab er die Koordinaten der Hammer in den kleinen Bordcomputer des Aircar ein. »Also gut. Wir fliegen nach Hause.«


    Er drückte den Gashebel ganz durch und ging dann in die Kurve. Die Zitadelle zeichnete sich schwarz am Horizont ab und glitt vom vorderen Cockpitfenster aus gesehen zur Seite. »Aber wir heben nicht ohne den Captain von Darvell ab.«


    Llannat reagierte nicht. Die Zitadelle verschwand aus dem Seitenfenster und erschien im hinteren Monitor wieder. Die Spitze des schwarzen Tempelturms blitzte explosionsartig auf dem kleinen Bildschirm auf. Dann folgte schwerer Rauch, der wie eine tiefe Wolke über der Zitadelle wogte.


    »Das sieht wirklich interessant aus«, sagte Jessan. »Schau dir das an, Llannat… Llannat?«


    Er sah zur Adeptin hinüber. Ich sollte meine Lizenz abgeben, dachte er. Schwere Atmung, Zittern, kalter Schweiß– sie müsste ausgestreckt auf einer Krankenpritsche liegen und nicht auf Darplex herumlaufen und Aircars schweben lassen.


    »Wir brauchen jetzt den Autopiloten«, sagte er laut. »Dann fliegt dieser Vogel nach Hause, ich höre auf, den Draufgänger zu spielen, und kümmere mich lieber um Verletzte.«


    Er streckte die Hand nach der automatischen Steuerung aus, aber sie kam gar nicht so weit. Überall gingen Alarmsignale los, und Sekunden später schoss vor dem Cockpitfenster buntes Licht durch die Luft.


    Jäger, dachte Jessan. Er zog nach rechts hinüber, um dem Piloten die Zielerfassung zu erschweren, dann nach links, um wieder auf Kurs zu kommen. Ich wünschte, ich könnte dies besser machen.


    »Die Treppe hoch«, hatte der Professor gesagt.


    Beka rannte die Metalltreppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend und die Mark-VI in der Hand. Auf dem oberen Treppenabsatz bewegte sich etwas, also feuerte sie los.


    Beka Rosselin-Metadi schoss manchmal daneben, Tarnekep Portree jedoch nie. Der Jäger-Killer-Roboter zerfiel in einem weißen Funkenregen in Bruchstücke aus heißem Metall. Beka rannte weiter.


    Sie erreichte den Absatz. Die Tür zum Flur öffnete sich. Sie feuerte hinein, dann tauchte sie hindurch und feuerte weiter.


    Ein Mann lag in dem Gang, sein Rumpf bot ein Durcheinander von Knochen und versengtem Fleisch. Ein zweiter Wachmann hockte hinter dem Körper seines Kollegen. Er feuerte, und der Blasterstrahl fauchte über sie hinweg in die Tür hinein, während sich diese gerade schloss.


    Beka feuerte weiter. Der Wachmann versuchte aufzustehen, um ein zweites Mal auf sie zu schießen. Sie drückte auf den Abzug der Mark-VI und hielt ihn fest. Als sie ihn wieder losließ, war der zweite Mann ebenso tot wie der erste.


    Als sie sich vom Boden abstieß, rollte etwas unter ihrer Hand weg: der Blaster des ersten Wachmanns. Sie steckte den Stab des Professors unter den Gürtel und nahm den Blaster in die freie Hand.


    Sie registrierte eine Bewegung: Jäger-Killer, die sich am anderen Ende des Raumes in Bewegung setzten. Sie feuerte mit beiden Blastern. Ein Roboter explodierte, und der andere geriet außer Rand und Band, prallte gegen die Wände und feuerte aufs Geratewohl.


    »Den Gang entlang«, zitierte sie wie eine Beschwörungsformel. »Tür zur Linken.«


    Nach sechs Schritten war sie an der Tür angekommen. Wie der Professor es ihr gezeigt hatte, entfernte sie das Sicherungsblech mit einem Präzisionsschuss aus ihrem rechten Blaster. Die Tür glitt auf.


    Dann stand sie in der Türöffnung mit beiden Blastern in Hüfthöhe und schoss auf alles, was sich bewegte. Sie hörte erst damit auf, als sich nichts mehr im Raum regte.


    Beka ging hinein. Überall tote Männer und ausgebrannte Sicherheitsmonitore. Im Raum roch es nach Blasterfeuer und brennender Elektronik. Ein mobiler Feuerlöscher kam aus seinem Kämmerchen, trippelte zwischen den Leichen herum und besprühte die rauchenden Computereinheiten mit Edelgas. Sie beobachtete es eine Weile, dann schoss sie.


    »Lass den verdammten Ort doch abbrennen«, murmelte sie und schaute sich die Überreste an. »Zwei Räume…«


    Auf dem Schild an der hinteren Tür stand: DIREKTOR. Sie ging hin und durchschoss die Sicherungsplatte. Die Tür glitt auf.


    Hinter einem riesigen Tisch auf der anderen Seite des Raumes saß ein Mann vor einem allegorischen Wandteppich, auf dem die Trennung der Galaxie dargestellt war. »Das war überflüssig«, sagte er. »Die Tür war ja gar nicht verschlossen.«


    Wenn Bekas Erinnerung und all die Flatpics nicht täuschten, dann musste dies Nivome von Rolny sein. Sie trat in den Raum und sah sich um. Nivome hielt die Hände flach auf dem Tisch.


    »Ah«, sagte er. »Tarnekep Portree. Ich habe schon von Ihnen gehört. Tatsächlich habe ich mehr als nur ein zufälliges Interesse an Ihnen entwickelt, seit Sie auf diesem Planeten entdeckt wurden.«


    Red nur immer weiter, dachte sie und kontrollierte den Raum. Ihre Blaster bewegten sich nicht von ihrem Ziel weg. Du wirst schon sehen, was du davon hast.


    »Seit einem Jahr oder sogar etwas länger, Captain Portree«, fuhr Nivome fort, »haben Sie uns damit in Atem gehalten, uns in die Quere zu kommen. Darf ich fragen, warum? Wer kann Ihnen denn so viel zahlen?«


    Jetzt hatte sie den Holoprojektor entdeckt und schoss ihn als Antwort ab. Nivome verschwand mitsamt seinem Tisch.


    Der Wandteppich blieb. Beka brauchte einen Moment, um den rechten Blaster auf langsamen Impuls zu schalten, dann ging sie zum Wandbehang und riss ihn zur Seite. Sie war keineswegs überrascht, als sie dort die nächste Tür sah.


    Als sie den Wandteppich zur Seite gerissen hatte, war offensichtlich ein Signal ausgelöst worden, denn jetzt öffnete sich die Tür, bevor Beka sie überhaupt berührte. Ein Blasterstrahl zischte heraus und erwischte sie an ihrer rechten Seite.


    Beka feuerte mit rechts zurück, und der Mann, der auf sie geschossen hatte, brach zusammen. Sie sah zu dem bewusstlosen Körper herunter.


    Diesmal war es der echte Nivome. Außer ihnen befand sich niemand im Raum. Sie ging hinüber und stieß mit der Spitze ihres Stiefels gegen die bewegungslose Masse von Rolnys Körper.


    »Ich müsste dich jetzt auf der Stelle töten, du Mistkerl. Aber lieber möchte ich dich jemandem als Geschenk übergeben.«


    Sie steckte den Reserveblaster in den Hosenbund. Die Bewegung schmerzte, Blut tropfte jetzt aus der Wunde an ihrer Seite, während die ätzende Wirkung des Energiestrahls nachließ.


    Sie zog Tarnekep Portrees spitzenbesetztes Taschentuch aus dem Ärmel der Jacke und stopfte den empfindlichen Stoff zwischen die Wunde und das Hemd, um die Blutung zu stoppen. Dann zog sie ihre verschmierten Finger wieder hervor. Sie sah sie an, und schließlich begriff sie den ganzen Ernst der Situation.


    Hier komme ich nicht mehr lebend raus.


    Beka schaltete den Blaster wieder auf volle Kraft und zielte auf Nivome. Dann ließ sie den Blaster sinken.


    Nein, noch nicht. Es gibt noch einen Schachzug, mit dem sie nicht rechnen. Aber allein schaffe ich das nicht.


    Sie nahm den Blaster in die andere Hand und griff in die Tasche ihres Mantels. Dort fand sie das Funkgerät und gab den Code ein.


    »Ari«, sagte sie. »Ari, hier ist Bee. Ich stecke in Schwierigkeiten. Hol mich bitte raus.«


    Ari versuchte in dem Pilotensitz seines gestohlenen Aircar eine Stellung zu finden, in der seine gebrochene Rippe nicht noch stärker schmerzte.


    Er blinzelte mehrfach, dann kontrollierte er noch einmal die Armatur. Mit seinem linken Auge konnte er kaum noch etwas sehen, die Anzeigen verschwammen immer wieder, wenn er sie fixierte. Horizontalflug… gute Fluglage… geringe Höhe… keine Kontakte im Sucher…


    »Ari«, sagte eine Stimme im Cockpit. »Ari, hier ist Bee. Ich stecke in Schwierigkeiten. Hol mich bitte raus.«


    »Verdammt, Bee«, murmelte er. »Hast du wieder einen von deinen verrückten Stunts gedreht– und ich soll mich jetzt wie üblich um dich kümmern?«


    Sein Kiefer fühlte sich geschwollen an, und sein Kopf schmerzte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er saß allein im Aircar… das war es. Und er hörte seiner Schwester zu, die nicht hier war… und ängstlich klang.


    »Ari«, hörte er wieder durch das Klingeln in seinem Ohr. »Ari, bist du da?«


    Die Stimme schien aus unmittelbarer Nähe zu kommen. Er drehte den Kopf, mehreren Muskelsträngen gefiel diese Bewegung jedoch überhaupt nicht, und spähte zum Sitz des Kopiloten hinüber. Keiner da. Vielleicht werde ich ja verrückt.


    Das Nachmittagslicht schien durch das Cockpitfenster und beleuchtete etwas Kleines und Metallisches auf den Sitzkissen: das Funkgerät, das er dort liegen gelassen hatte, als er in das Gebäude 125–34 gegangen war, um die Rechnung mit Estisk zu begleichen. Er nahm das Funkgerät und gab den Code ein.


    »Beka, hier ist Ari. Wo bist du?«


    »In der Zitadelle, ganz oben. Kannst du mich holen?«


    Sie machte einen ängstlichen Eindruck… ängstlich oder ärgerlich, oder vielleicht sogar beides? »Klar, Bee. Wie finde ich dich?«


    Er hörte seine Schwester durch die Funkverbindung lachen. Das ließ seine Haare zu Berge stehen.


    »Achte auf mein Zeichen, großer Bruder. Du kannst es gar nicht übersehen.«


    Die Verbindung war beendet. Ari wendete das Aircar und flog in Richtung Zitadelle.


    Niemand hielt ihn auf. Die eingebauten Identifikations-Einrichtungen des Aircars schienen ihm den Eintritt in den Luftraum zu ermöglichen… es hatte schon seine Vorteile, wenn man sich den Flitzer des Chefs klaute.


    Er ging in den Steigflug und brachte das Aircar auf die Höhe der oberen Etagen des schwarzen Tempelturms. Plötzlich sah er einen Blitz. Aus dem obersten Stock fiel eine Mauer heraus und stürzte wie eine Lawine in die Tiefe. Eine Wolke aus dickem schwarzem Rauch hing in der Luft, dann drehte sie sich im Wind.


    »Du hast recht, Bee«, sagte er laut. »Du bist nicht zu verfehlen.«


    Er öffnete die seitliche Frachttür und flog in den Rauch hinein.


    Beka schaltete das Funkgerät aus und steckte es in die Tasche zurück. Sie zog die Sprenggranate heraus und entfernte die Folie von der haftenden Oberfläche der Waffe.


    Mach es gleich beim ersten Mal richtig, sagte sie sich und drückte die flache Disk fest gegen die Wand, die hoffentlich eine Außenwand war. Du hast nur einen Versuch.


    Sie justierte die Granate auf maximale Energie, stellte die Uhr und gab den Entsicherungscode ein. Die leuchtenden roten Zahlen auf der Anzeige begannen bis zur Detonation abwärts zu zählen. Allzu viel Spielraum hatte sie sich nicht gegeben, weil jede Minute Verstärkungen anrücken würden, und die würden nicht auf ihrer Seite stehen.


    Du stirbst vor mir, dachte sie und sah zu Rolnys bewusstloser Gestalt hinüber. Aber vielleicht habe ich ja Glück.


    Sie hob seinen Kopf an und schlug ihm mit der freien Hand so lange ins Gesicht, bis er aus seinem Schockzustand erwachte.


    Blinzelnd öffneten sich seine Augen. Sie ließ ihn als Erstes die Mündung des Blasters sehen. Dann stand sie auf und hielt die Waffe auf ihn gerichtet.


    »Steh auf«, sagte sie. »Wir machen einen kleinen Spaziergang.«


    Nivome stolperte los. »Was auch immer man Ihnen zahlt, ich verdopple es.«


    »So viel Geld gibt es im ganzen Universum nicht«, sagte sie zu ihm. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus griff sie mit der linken Hand nach Nivomes Handgelenk und drehte seinen Arm hinter die Schulterblätter. Dann drückte sie ihm die Mündung ihres Blasters ins Kreuz.


    »Setz dich in Bewegung!«, schnarrte sie.


    Rolny gehorchte. Gemeinsam gingen sie durch das unechte Büro und den Wachraum, dann in den Flur.


    Beka drückte sich eng an die Wand und benutzte Nivome dabei als Schutzschild. Unten im Gang blickte jemand um die Ecke, und kurz danach schwirrte ein Blasterstrahl an ihrem Kopf vorbei gegen die Wand.


    »Nicht schießen, du Idiot«, rief Nivome. »Ich bin es!«


    »Sehr klug«, sagte Beka und feuerte in den Gang. »Vielleicht überlebst du diesen Tag ja doch noch.«


    Aber ich würde an deiner Stelle nicht das Familiensilber drauf verwetten, dachte sie und wartete auf das Geräusch der Granate. Ein paar Sekunden noch.


    Die Granate ging hoch, und es hörte sich an, als zerfetze ein Berg sich selbst. Sie riss Nivome herum und schob ihn vor sich her durch die Türöffnung.


    Die Explosion der Granate hatte die Schiebetüren bis zum hinteren Büro aufgerissen. Wo die Wand einmal gestanden hatte, war jetzt nichts als eine dichte schwarze Rauchwolke… aber durch diese Wolke strahlte das Sonnenlicht, und von irgendwoher hörte Beka den heulenden Antrieb eines Aircar.


    Sie stieß Nivome ins Licht.

  


  
    9. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    Darvell: Die Zitadelle– Darvell Nearspace


    Beka zog Nivome zu der Öffnung, die die Granate in die Mauer der Zitadelle gerissen hatte. Der Fußboden reichte nur wenige Zentimeter über ihre Fußspitzen hinaus, und sie wollte lieber gar nicht daran denken, wie weit es dann in die Tiefe ging. Von irgendwo dort aus dem Rauch surrte das Aircar heran.


    Ihren Gefangenen hatte sie noch fest im Griff. Er war von dem Betäubungsstrahl so erledigt, dass er nicht einmal protestierte. Aber der Blaster in seinem Kreuz ließ ihm ohnehin keine Wahl.


    »Wenn ich dich jetzt herunterstoße«, sagte sie, nur sicherheitshalber, »dann fällst du ziemlich tief, bevor du aufprallst.«


    Rolny antwortete nicht. Irgendwann in den letzten Minuten musste er wohl zu dem Schluss gekommen sein, dass Tarnekep Portree verrückt war und es keinen Sinn hatte, mit ihm zu argumentieren.


    Das Witzige daran ist, dachte Beka, während das Aircar allmählich aus dem Rauch auftauchte, er hat ja recht.


    Das Aircar näherte sich der Seite des Gebäudes; es flog so dicht heran, dass Beka die offene Frachttür sehen konnte. Dann drehte das Fahrzeug im dichten Rauch ab und beschrieb einen Kreis, um die Zitadelle erneut anzufliegen.


    Das Dröhnen der Maschinen wurde leiser, der Pilot hatte die Geschwindigkeit gedrosselt, und so brummten sie jetzt nur so vor sich hin.


    »Nicht zu langsam«, murmelte sie. »Du verlierst ja die Drift.«


    Das Aircar kam zurück… immer näher… wenn die Wand noch vorhanden gewesen wäre, hätte die rechte Tragfläche sie gerammt. Die Frachttür öffnete sich wie ein Höhleneingang, nur Meter entfernt– und jede Sekunde kam sie näher. Sie konnte den Sprung abschätzen, den sie machen musste. Einen Meter weit hinaus und sehr viele hinunter, falls sie daneben trat.


    Wäre ich eine Adeptin, dachte sie, würde ich mich einfach an die Ströme des Universums halten und per Anhalter hinübersegeln. Aber ich bin keine Adeptin, also…


    »Du solltest dir wünschen, dass ich es schaffe«, sagte sie zu Nivome und stieß ihn vor sich her, als sie sprang.


    Den Bruchteil einer Sekunde lang empfand Beka eine schwerelose Panik. Dann prallte sie hart gegen die Wand des Frachtraums, als Ari mit dem Aircar nach links in die Kurve ging. Nivome war unter ihr gelandet, Beka hatte ihn immer noch fest im Griff. Sie drehte den Blaster in der anderen Hand etwas zurück, hielt ihm die Mündung hinter das Ohr und schoss noch einmal. Er erstarrte und rutschte über den Boden des Aircar.


    Hinter ihr schloss sich die Frachttür mit einem Knall. Sie kroch hinüber und sicherte sie, dann kletterte sie nach vorn und fiel in den Sitz des Kopiloten.


    Ari sah von den Kontrollanzeigen auf. »Schnall dich an, Schwesterherz. Wohin möchtest du denn?«


    Sie starrte ihn an. Eine blutige Wunde zierte seinen rechten Kiefer, sein linkes Auge war fast zugeschwollen, und die Hände am Steuerknüppel sahen rot und geschwollen aus.


    »Was zum Teufel ist dir denn passiert?«, fragte sie.


    »Eine kleine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte er beiläufig. »Wo ist der Professor? Noch im Frachtraum beschäftigt?«


    »Das da hinten ist Nivome.« Sie lehnte den Kopf gegen die Kissen. Die rechte Seite schmerzte jetzt. »Der Professor kommt nicht mehr.«


    »Tot?«


    Sie schloss die Augen. »Ja.«


    »Tut mir leid, Bee.«


    »Spar dir dein Mitleid«, fauchte sie. »Wo ist Jessan?«


    Ihr Bruder seufzte. »Das weiß ich nicht.«


    »Verdammt, Ari, ich hab ihm und Llannat gesagt, sie sollen sich das Aircar schnappen und nach dir suchen… also sitz hier nicht herum und erzähl mir, dass du nicht weißt, wo er ist.«


    »Also gut. Dann sag ich’s eben nicht mehr. Aber verrat du mir jetzt, wohin du willst.«


    »Nimm Kurs auf die Warhammer«, antwortete sie, ohne die Augen zu öffnen. »Wenn irgendetwas schiefgegangen ist, dann kommen sie bestimmt auch dorthin.«


    Einige Minuten hörten sie nur das gleichmäßige Brummen des Aircar. Dann klopfte etwas neben ihr, und zwar im Rhythmus der Maschinen.


    Ari rief irgendwas. Sie riss die Augen wieder auf.


    »Was ist los, großer Bruder?«


    »Da vorn, sieh doch!«, erwiderte er aufgeregt. »Ich glaube, wir haben sie gefunden.«


    Sie riss sich aus dem Sitz los und sah durch das vordere Fenster. Ja, da war das Aircar, das ihr Fluchtfahrzeug sein sollte. Einer von Darvellines atmosphärischen Kämpfern war ihnen auf den Fersen und wollte gerade losfeuern.


    Weich ihm aus, du khesatischer Idiot, weich ihm aus! Sie war außer sich und suchte auf der Seite des Kopiloten nach der Steuerung für die Waffen. »Verdammter Mist, Ari… gibt es in dieser Bodenschaukel keine Kanonen?«


    Ari beschleunigte und zog das Aircar hoch. »Mach dir keine Sorgen.«


    Sie biss sich fest auf die Lippe, als sich Ari von hinten an den Darvelline-Kämpfer anschlich. Im nächsten Moment war er schon auf dessen Höhe und flog mit dem linken Flügel unter dem rechten des Jägers.


    Ari brachte das Aircar in eine Schräglage, so dass sich der linke Flügel hob und die Unterseite des Flügels darüber traf. Der Jäger kreiselte und stürzte in die Tiefe.


    »Nicht schlecht«, sagte sie, als der Kämpfer in einer Spirale zu Boden raste.


    Ihr Bruder schien ganz zufrieden mit sich. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.«


    Über Funk kam Jessans Stimme. »Ist das da hinten der Schrecken der Spaceways?«


    »Der und kein anderer«, sagte Ari. »Komm runter. Wir müssen in dein Aircar umsteigen. Dieses hier macht es nicht mehr lange.«


    »Kein Problem. Bin gleich unten.«


    Eine Minute später berührten sie den Boden. Beka befreite sich aus den Sicherheitsgurten. Durch die Bewegung machte sich allerdings auch die Wunde wieder bemerkbar. Ihr schwindelte.


    Wie viel Blut habe ich verloren?, fragte sie sich. Lasst mich nur die Warhammer in den Hyperraum bringen, bevor ich unters Messer komme. Mehr will ich gar nicht.


    Sie drückte die Tür des Cockpits auf ihrer Seite auf und kletterte heraus. »Hol dir Nivome«, sagte sie über die Schulter zu Ari. »Ich kann diesen hinterhältigen Mistkerl nicht mehr schleppen.«


    Ari murmelte noch etwas vor sich hin, dann hörte sie, wie er zum Frachtraum ging.


    Sie legte den Kopf mit der Stirn an das Aircar. Wie lange haben wir noch, bevor wieder auf uns geschossen wird? Der Professor würde es wissen… der Professor… verdammt, Nivome. Ich hoffe, deine Zitadelle brennt bis zum Boden ab.


    »Wir sollten wirklich damit aufhören, uns ständig unter solchen unangenehmen Umständen zu begegnen«, ertönte eine bekannte Stimme neben ihr.


    »Jessan!« Sie drehte sich herum.


    Er umarmte sie, und sie drückte sich fest an ihn, auch wenn der Schmerz immer stärker wurde. Er musste etwas bemerkt haben, denn er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen.


    »Wenn ich dich jetzt frage, wessen Blut das dort auf deiner Bluse ist«, bemerkte er, »gehst du dann wieder mit dem Messer auf mich los?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Diesmal ist es meins.«


    »Schlimm?«


    »Es wird schon gehen, bis wir den Sprung hinter uns haben«, sagte sie und wandte sich dem Frachtraum zu. »Ari!«, rief sie. »Hast du unseren Passagier schon eingeladen?«


    Die Tür hinter ihr öffnete sich. »Ich hab ihn, Bee«, sagte ihr Bruder. Nivome hing wie ein zusammengerollter Teppich über seinen Schultern.


    »Gut.« Sie ging von dem Aircar zu dem bewaffneten Fahrzeug hinüber, das Jessan nicht weit entfernt abgesetzt hatte. »Lass uns verschwinden, bevor die Meute hier auftaucht.«


    Nur Minuten später hob das Fluchtfahrzeug mit Ari an der Steuerung ab. Beka saß neben ihm im Sitz des Kopiloten, in dem kurz zuvor noch Llannat Hyfid gesessen hatte.


    Sie wusste nicht, woran die Adeptin litt, nur dass sie noch kälter war als Nivome. Ari und Jessan hatten eine Diagnose versucht, während sie Llannat hinten in eine der klappbaren Pritschen gelegt und dort angeschnallt hatten. Doch Beka hatte den Eindruck, dass auch sie ratlos waren.


    »Massive innere Blutungen?«, hatte Jessan gefragt. »Oder ist dies einer dieser sonderbaren Zustände von Adepten, über die wir im Studium nie etwas hören? Sag mir, was ist normal bei jemanden, der plötzlich aus dem Nichts auftaucht und Aircars herumschiebt, einfach dadurch, dass er intensiv daran denkt…«


    Die Anzeigen auf dem Armaturenbrett blinkten, Beka sah kurz hin, dann kontrollierte sie die Bildschirme.


    »Jemand ist hinter uns her«, sagte sie laut.


    »Wie viele?«, erkundigte sich Ari.


    »Bisher nur einer. Kannst du ihn abhängen?«


    »Ich weiß was Besseres«, sagte Ari. »Pass auf!«


    Er zog nach links und ließ das Aircar abtauchen. Beka sah unter ihnen einen Darvelline-Jäger im Aufstieg. Ihre Energiekanonen gingen mit einem fauchenden Zischen los, und im nächsten Augenblick explodierte der Jäger.


    »Erwischt!«, frohlockte Ari, während starke Turbulenzen ihr Aircar schüttelten.


    »Manchmal erstaunst du mich, großer Bruder.«


    »Verglichen mit allem anderen, was ich heute schon getan habe«, sagte Ari, »war das so einfach, dass es verboten sein sollte. Jetzt geht der Spaß erst richtig los.«


    Er ging in Schräglage, nahm einen neuen Kurs, senkte die Nase des Aircar, schob den Beschleunigungshebel ganz nach vorn und aktivierte die Schubverstärker. Das Röhren der Maschinen wurde jetzt zu einem hohen Heulen, das fast Zahnschmerzen bereitete. Beka wurde in die Sitzkissen gepresst. Ihre Wunde schmerzte und fing wieder zu bluten an.


    Ari fuhr die Maschinen auf minimale Beschleunigung zurück. Der Druck auf ihre Brust und ihre Wunde verschwand, als das Aircar in den freien Fall überging.


    Sie hörte einen Schrei aus dem Frachtraum. »Herren des Lebens, was macht ihr beiden da vorn eigentlich?«


    »Wir haben uns für den direkten Weg nach Hause entschieden«, rief sie zurück. »Wir mussten nur noch die ballistische Kurve nehmen.«


    »Wir befinden uns im Zielanflug«, erklärte Ari. »So weit, so gut.«


    Beka schüttelte den Kopf. »Sogar zu gut, großer Bruder. So leicht wird es nicht werden.«


    Während sie sprach, wurden sie von hellem weißem Licht geblendet. Sie schloss die Augen.


    »Massiver Energietreffer«, sagte Aris tiefe Stimme neben ihr. »Genau an unserem errechneten Landeplatz. Jemand muss herausgefunden haben, dass wir ein Raumschiff versteckt haben. Offenbar will er es sich holen, bevor wir seinen Boss mit an Bord nehmen.«


    Will es sich holen. Mein Schiff. Einfach so. Sie zog das Messer aus dem Ärmel und löste die Gurte.


    »Bee, was zum Teufel…?«


    »Wenn die Hammer weg ist, warte ich nicht länger. Rolny wird sofort dafür bezahlen.«


    Ari kicherte. »Entspann dich mal und schnall dich bitte wieder an. Ich bin absichtlich übers Ziel hinausgeschossen, als ich dieses Ding geplant habe. Zwischen der Stelle der Explosion und der Hammer liegt noch ein Berggipfel.«


    »Papa wäre stolz auf dich«, antwortete sie und steckte das Messer zurück. »Oh… da sind noch ein paar Kontakte auf dem Schirm. Große Schiffe, sie fliegen tief und langsam, Kurs stimmt überein.«


    »Truppentransporter«, sagte Ari. »Sie warten, bis wir unten sind, dann werden sie eine Rettungsaktion versuchen.«


    »Verbrenn sie.«


    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Nützt nichts– sie würden nur immer mehr schicken. Die Bodenkontrolle ist uns wahrscheinlich mit einem dieser Spionagesatelliten auf der Spur, die wir eben gesehen haben.«


    »Verdammt.« Sie biss sich auf die Lippe und beobachtete die blinkenden Lichtpunkte auf dem Schirm. »Ari, du hast doch den Erste-Hilfe-Koffer für dieses Aircar gepackt. War auch etwas sehr Starkes dabei, mit dem man jemanden ganz schnell aus einem Schockzustand holen kann?«


    Er runzelte die Stirn. »Die Gefahr ist, dass man dabei aus seinem Gehirn Rührei macht.«


    »Es ist egal, womit er denkt«, sagte sie. »Hauptsache, er kann gehen.«


    Sie drehte den Kopf und rief in den Frachtraum: »Jessan! Reiß den Erste-Hilfe-Koffer auf und hol den Gefangenen! Ari, setz uns etwas außerhalb des Tarnfeldes der Defiant ab.«


    »Hab verstanden, Bee. Abwärts.«


    Als Ari das Aircar gelandet hatte, waren auch die Truppentransporter ganz nah gekommen. Beka konnte einen von ihnen durch das Cockpitfenster sehen. Er schwebte auf den Nullgravs, keine hundert Meter von ihnen entfernt. Sie löste die Sicherheitsgurte und stand auf. Dabei verzog sie das Gesicht, weil sich durch die Bewegung ihre Wunde wieder bemerkbar machte.


    »Hol Llannat«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Jessan!«


    »Captain?«


    »Zustand des Gefangenen?«


    »Gehfähig.«


    »Gut.« Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, war sie schon im Frachtraum und sah, dass der Khesataner Wort gehalten hatte. Nivome stand halbwegs bei Bewusstsein auf den Füßen, die Hände mit Klebeband– aus dem Erste-Hilfe-Koffer– auf den Rücken gebunden.


    Ihr Bruder hatte Llannat bereits von der Pritsche geholt. Die Adeptin kuschelte sich wie ein Kind an Aris breite Brust. Beka versuchte dieses Bild mit Jessans Bemerkung, Llannat könne Aircars durch pure Willenskraft bewegen, in Übereinstimmung zu bringen. Es wollte ihr nicht gelingen.


    »Ist sie noch bei uns?«


    »Mal ja, und auch mal nicht«, sagte Jessan. »Sie wacht immer wieder auf und sucht nach etwas, das aber nicht da ist.«


    »Ihr Stab, du Idiot«, grunzte Ari. »Du glaubst doch nicht, dass sie ihn absichtlich zurückgelassen hat, oder?«


    Beka zog den Stab des Professors unter ihrem Gürtel hervor und reichte ihn ihrem Bruder. »Hier. Gib ihr den, wenn sie wieder fragt. Es ist zwar nicht derselbe, aber vielleicht hilft er ihr ja. Ich habe auf keinen Fall Verwendung dafür.«


    Ari wirkte unglücklich. »Bee, du musst nicht…«


    Sie ignorierte ihn. »Also los. Wir gehen durch die Frachttür und dann in Richtung Schiff. Ari, du hältst dich mit Llannat in der Mitte. Jessan, hol deinen Blaster raus und sichere uns nach hinten ab.«


    Sie entriegelte die Luke und schob sie auf. Dann zog sie ihr Messer. »Rolny und ich gehen voran, das gibt eine schöne Show und wird die Soldaten beeindrucken.« Sie drehte Nivomes zusammengebundene Arme nach hinten und hielt ihm das Messer an die Kehle. »Beweg dich!«


    Nivome gehorchte. Sie sah einen weiteren Truppentransporter, der in der Nähe des ersten schwebte. Gepanzerte Fußsoldaten hatten vor den Fahrzeugen bereits in Gefechtsformation Aufstellung genommen. Sobald sie Nivome sahen, stellten sie das Feuer ein.


    »Sie wissen, wen ich hier habe!«, schrie Beka. »Eine falsche Bewegung– und ich schneide ihn in Stücke. Ich verlange ein bewaffnetes Raumschiff und freies Geleit in den Hyperraum… und zwar sofort!«


    Sie ging die wenigen Schritte über das offene Gelände zwischen dem gelandeten Aircar und den Bäumen, ohne den Dolch von Rolnys Kehle zu nehmen. Sie wagte nicht, sich umzuschauen, ob Ari und Jessan ihr folgten, jedenfalls nicht bevor sie mit Nivome weit genug in den Wald hineinmarschiert war und den Bereich der visuellen Krümmung am Rand des Tarnfeldes durchquert hatte.


    Erst nachdem sie sicher war, dass die Hammer und die Defiant unbeschädigt waren, erlaubte sie sich einen Blick nach hinten. Ari folgte ihr mit Llannat, er blickte grimmig, und Jessan steckte gerade seinen Blaster in das Holster. Der Khesataner lächelte sie aufmunternd an.


    »Du hast ihnen in sehr überzeugender Weise gedroht, Captain.«


    »Es hilft, wenn man es ernst meint«, sagte sie. »Falls wir Glück haben, verschwenden sie ihre Zeit damit, uns zu überreden, mit erhobenen Händen aus dem Wald zu kommen. Lasst uns an Bord gehen und das Schiff starten.«


    Sie beobachtete Jessan, der als Einziger noch eine freie Hand hatte und deswegen den Eingangscode in die Bedientafel der Hammer eingab. »Ich lasse die Defiant ungern diesen Schweinen zum Zerlegen zurück«, sagte sie, »aber wir werden alle gebraucht, um die Hammer zu starten und den Hyperraumsprung zu schaffen.«


    Die Rampe fuhr herunter. Sie schob Nivome mit der Spitze ihres Messers hinauf.


    »Alle an Bord. Ari, schnall du Llannat zum Start fest, und dann fahr die Maschinen hoch. Ich komme ins Cockpit, sobald ich mit Jessan Papas Geburtstagsgeschenk sicher unter Deck verstaut habe.«


    Ari eilte mit Llannat weiter. Beka schloss die Rampe.


    »Halt ihn in Schach«, sagte sie zu Jessan und trat dann zurück, um ein Frachtabteil zu öffnen. Sie zeigte mit der Spitze des Dolches zur Öffnung hin. »Rein mit dir, Nivome!«


    Rolny gehorchte. Sie schloss die luftdichte Luke und richtete sich auf. Diesmal entfuhr ihr ein kleiner Schmerzensschrei, als sich die Wunde wieder öffnete und blutete. Jessan streckte erneut eine Hand aus. Sie drehte sich weg.


    »Ich halte so lange durch, bis wir es in den Hyperraum geschafft haben«, sagte sie und klappte das äußere Schloss des Abteils zu, während sie sprach. »Weiter.«


    Im Cockpit bückte sich Ari gerade über den Sitz des Kopiloten und legte die Sicherheitsgurte um die bewusstlose Llannat. Beka sah zu den Kontrollanzeigen hinüber. Der automatische Start war bereits in vollem Gang. Dann warf sie noch einen Blick nach draußen, wo keine Soldaten in Sicht waren, bevor sie sich an ihren Bruder wandte.


    »Was machst du da eigentlich gerade?«


    »Kennst du einen besser gepolsterten Platz für den Start?« Er richtete sich auf und warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Du solltest dich lieber an die Kanone setzen und mich das Schiff starten lassen, Bee. Du siehst ja aus, als hätte man vergessen, dich zu beerdigen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Den Teufel wirst du tun und mein Schiff fliegen. Geh du an die Kanonen.«


    »Bee, du bist schwer verletzt. Und das weißt du auch. Wenn du das Bewusstsein verlierst, haben wir alle ein riesiges Problem.«


    Sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg, und hielt sich mit beiden Händen am Pilotensitz fest. Langsam, sagte sie sich. Immer mit der Ruhe. »Hör zu, Ari. Du bist höllisch gut, wenn es um ein atmosphärisches Schiff geht. Das gebe ich zu. Aber ich verdiene meinen Lebensunterhalt an den Kontrollen von Raumschiffen– und du nicht.«


    »Sie hat recht, Ari«, sagte Jessan.


    »Verdammt, Nyls, sieh sie dir an!«


    »Ich weiß«, sagte der Khesataner. »Ich weiß ja. Gib mir den Erste-Hilfe Koffer. So, Captain, gib mir deinen Mantel… gut… setz dich da hin und geh die Checkliste zu Ende durch. Ich versuche, dich zusammenzuflicken, so dass du durchhältst, bis wir im Hyperraum sind.«


    Sie setzte sich auf den Pilotensitz und begann sofort damit, Schalter umzulegen, ohne richtig wahrzunehmen, wie Jessan den blutgetränkten Stoff leise fluchend aus ihrem Hemd schnitt und die Blasterwunde mit seinen geschickten Fingern untersuchte.


    »Sieht so aus, als seien die wichtigen Organe nicht verletzt… aber trotzdem ist die Wunde verdammt schlimm! Du kommst sofort in die Heilkapsel, wenn wir zu Hause sind, und keinen Widerspruch… Kannst du mir hier helfen, Ari? Danke. So. Der Druckverband sollte die Blutung stillen… ich gebe dir noch schnell ein Schmerzmittel, bevor wir starten.«


    Sie schüttelte den Kopf und zeigte aus dem Fenster. Einige Einheiten der Truppen von Darvellin rannten auf die Lichtung und feuerten los.


    »Keine Zeit«, sagte sie. »Auf eure Plätze… ich starte in dreißig Sekunden, ob ihr am Platz seid oder nicht.«


    Jessan zählte leise vor sich hin, während er mit Ari zu den Kanonen rannte.


    »…zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwanzig…« Der Captain hatte großzügig geschätzt. Bei dreiundzwanzig merkte er, wie die Vorwärts-Nullgravs der Hammer die Nase des Schiffes nach oben drückten. Und bei fünfundzwanzig setzte bereits die Beschleunigung ein.


    Er kämpfte sich gerade noch gegen die Schwerkraft zur Kanone Nummer zwei durch. Nach einer kurzen Panik fand er den Sicherungshebel und zog ihn mit der linken Hand zurück, während er sich mit der rechten anschnallte.


    Weiter unten explodierte etwas. Weiße Blitze zuckten aus den Kanonenkuppeln, und nachdem das weiße Licht endlich verblasst war, sah er, wie ein zornig wirkender, roter Pilz zu ihnen hinaufschoss.


    »Was ist da unten los?«, fragte er über die interne Funkverbindung, nachdem er sich den Kopfhörer aufgesetzt hatte.


    Er hörte Bekas irgendwie unregelmäßiges Lachen. »Das war die Defiant, die sich selbst in die Luft gesprengt hat. Ich nehme an, der Professor wollte wohl nicht, dass Fremde mit ihr rumspielen.«


    Außerhalb der Kanonenkuppeln verfärbte sich der Himmel von Blau zu Schwarz. Einige Sterne flammten auf, dann wurde ein hellerer, scheibenförmiger Fleck sichtbar.


    Ein Satellit, dachte Jessan. Über den Kopfhörer hörte er Ari etwas über unnötige Gewalt murmeln, dann feuerte seine Kanone.


    »Mach nur weiter so, und sie werden uns ganz sicher für feindselig halten«, sagte Jessan.


    »Wenn sie uns bis jetzt nicht als feindselig eingestuft haben«, antwortete Ari, »werden sie es nie tun.«


    Zum Teufel, dachte Jessan und suchte sich auch einen Satelliten, auf den er schießen konnte. Ich könnte ein wenig Übung gut gebrauchen.


    Ein Energiestrahl schoss von der rückwärtigen Kanonenkuppel dicht an der Brücke vorbei. Schießwütige Verrückte, dachte Beka, als die Hammer aus der Atmosphäre auftauchte. Aus der Entfernung treffen sie überhaupt nichts.


    Sie beschleunigte so stark, wie sie es gerade noch verantworten konnte. Sie behielt die Sensoranzeigen und den Realspace durch die Cockpitfenster im Auge. Beides sah wenig ermutigend aus. Die Anzeigen der Sensoren zeigten vielfältige Übertragungen auf Frequenzen, die normalerweise von der Feuerleitstelle und den Zielfluginstrumenten benutzt wurden. Und der Himmel war voller Peilsatelliten, die ihre Antennen meist direkt auf die Hammer richteten.


    Zeit für die Störsender, dachte sie und bediente die neueste Errungenschaft auf dem Armaturenbrett. Noch etwas, das ich dir verdanke, Professor.


    Nach einem Handgriff schlossen sich alle luftdichten Türen. Sie ließ die Hammer einmal um ihre Achse rotieren, um eine freie Route auszumachen, und programmierte dann einen Punkt für den Hyperraumsprung in die Navicomps.


    »Werdet jetzt nicht wählerisch«, murmelte sie. »Sucht mir einfach irgendeine Stelle in der Galaxie. Nach Hause komm ich allein.«


    Die Kanonen hämmerten kurz los, und in der Nähe blitzte es auf. »Wo zum Teufel kam der denn her?«, wollte sie wissen, als schrille Alarmsignale vom Armaturenbrett vor einer Zielerfassung warnten. Sie schaltete den Störsender ein, um eventuell angreifende Raketen abzulenken, und kontrollierte dann wieder die Sensoranzeigen.


    »Verdammt«, murmelte sie. »Verdammt, verdammt, verdammt…!« Einer der Satelliten unter ihnen drehte sich und brachte seine Waffen in Anschlag.


    Ein Feuerstrahl schoss heraus– und innerhalb von Sekunden verwandelte sich die Dunkelheit des Alls in einen Drahtkäfig sich kreuzender Strahlen. Sie erhöhte die Geschwindigkeit und änderte noch einmal den Kurs. Dabei stöhnte sie kurz auf, denn ihre Wunde war wieder aufgerissen.


    Erneut schrillte ein Alarm in ihren Ohren: Druckverlust im vorderen Frachtabteil. Der Schott muss halten. Sie schaltete die Sirene aus.


    Ein Schiff von der Größe eines Kreuzers der SpaceForce kam in die visuelle Reichweite und setzte sich dann unter sie. Ein-Mann-Jäger strömten aus dem Hangar. Du musst es von der positiven Seite sehen, sagte sie sich und erhöhte wieder die Geschwindigkeit. Du bist aus dem Orbit raus.


    Der Kreuzer fiel jetzt zurück und verschwand aus dem visuellen Bereich. Die übergroßen Maschinen der Hammer hatten es wieder mal geschafft. »Gutes Mädchen«, lobte Beka ihr Schiff. »Das schnellste Paar Beine in der Galaxie… oh, verdammt!«


    Die Kanonen der Hammer feuerten im Stakkato, und leichtere Explosionen erleuchteten die Dunkelheit. Ein weiterer Kreuzer hatte seinen Blockadeposten verlassen und tauchte jetzt vor ihr auf.


    Beka kontrollierte die Navicomps. »Los jetzt! Los jetzt! Ich brauch einen Sprungpunkt!«


    Aber der Navicomp zeigte weiterhin nur an, dass es arbeitete. Dieses ganze Abdrehen und Ausweichen verändert ständig die Gleichungen. Ich muss von diesen Kriegsschiffen weg und einen direkten Anlauf nehmen.


    Sie riss das Schiff nach links und flog ein paar Spiralen, um dem Kriegsschiff vor ihr zu entkommen. Ein Jäger flog vorbei, und Energiestrahlen jagten dicht an der Bauchseite der Hammer entlang. Ihre eigenen Kanonen belegten ihn mit Feuer.


    »Ihr macht das sehr gut!«, rief sie über den internen Funk den beiden in den Kanonenkuppeln zu. »Haltet sie mir vom Leib, ich will gleich springen.«


    Nyls Jessan schwenkte seine Kanone herum, um den nächsten Jäger ins Visier zu nehmen.


    »Ich hab’s gehört, Captain«, antwortete er Beka. Bleib cool, ermahnte er sich dann stumm selbst. Nimm es als Simulation. Er feuerte– und der Jäger schmierte ab.


    »Nicht schlecht«, sagte Ari.


    Jessan feuerte wieder. Diesmal ging der Strahl daneben. »Ich gebe hiermit bekannt, dass ich das Schulungsprogramm der SpaceForce, was den Gebrauch von Bordwaffen betrifft, absolviert habe.«


    Er hörte Aris Kanone feuern… und dann seine Stimme. »Du meinst diesen Kurs, in dem Mediziner lernen, dass man nicht die eigenen Jungs abfackeln soll?«


    »Genau den.«


    Irgendetwas explodierte hinter dem Panzerglas in einem blendend weißen Licht. Jessan feuerte blind los und ließ den Zielcomputer die Schussposition finden.


    Alles, was sich bewegt, gehört zum Feind. Macht doch alles viel einfacher.


    Dann hörte er ein Geräusch, das wie ein Donnerschlag klang– Herren des Lebens, das war knapp! Die Hammer erzitterte. Im Kopfhörer hörte er Ari etwas in der Sprache der Wälder murmeln. Die Flüche des großen Galceners klangen jetzt wirklich ernst gemeint. Etwas musste schiefgelaufen sein.


    Eine Sekunde später verstand er, was schiefgelaufen war.


    Das Geräusch des Antriebs war verstummt.


    Jetzt haben wir wirklich ein Problem, dachte Beka. Wegen eines Treffers achtern, der von einem der vorbeikreischenden Jäger gekommen war, hatten die Kontrollsysteme im Maschinenraum die Steuerung übernommen und die Leistung zurückgefahren. Die Hammer flog zwar weiter, aber die Anzeigen auf dem Armaturenbrett zeigten, dass das Schiff nicht mehr beschleunigte.


    Wenn man jetzt die Maschinen des Realspace einsetzte, bestand die Gefahr, dass sie durchbrannten. Auf den meisten Schiffen konnten die Gleichstromsysteme ohnehin nicht zurückgesetzt werden, ohne dass die notwendigen Reparaturen vorgenommen wurden. Aber die Hammer ist nicht jedes Schiff, dachte Beka. Und mit dieser Geschwindigkeit schaffen wir den Sprung niemals.


    Sie griff mit der Hand hoch über ihren Kopf und schaltete den Override ein.


    Die Hammer stieg nach rechts, dann beschleunigte sie wieder wie gewohnt. Dennoch verfinsterte sich Bekas Miene… die Maschinen hörten sich ein wenig verzerrt an.


    »Sprunggeschwindigkeit«, sagte sie zu ihrem Schiff, »mehr will ich ja gar nicht.«


    Auf dem Frontbildschirm tauchte jetzt ein weiteres Kriegsschiff auf, gleich musste es im visuellen Bereich sein. Sie kontrollierte seine Position.


    Verdammt. Es sitzt genau auf unserem Sprungpunkt. Sie ging tiefer und drehte nach links, um einen anderen Punkt zu finden. Gib mir etwas Raum für den Sprung und behalte deine Berechnungen für dich, ich springe auch blind, wenn es sein muss! Gib mir einfach nur Geschwindigkeit!


    Wegen der Manöver leuchteten jetzt noch mehr Alarmsignale auf den Anzeigen der Maschine: Eins zuckte schon heftig, es schien kurz davor durchzubrennen. Ein weiterer feindlicher Jäger flog vorbei und feuerte. Die Energieanzeigen der Waffen auf der Hammer schnellten sofort hoch.


    Zumindest schießen wir noch zurück.


    Die Steuerbordmaschine fiel aus, dann schaltete sie sich wieder mit halber Kraft ein. Beka biss sich frustriert auf die Lippe und fuhr die Backbordmaschine runter, um durch die Dezentrierung nicht ins Trudeln zu kommen. Wieder fiel die Geschwindigkeitsanzeige ab.


    Beka biss sich noch fester auf die Unterlippe. Jetzt muss ich etwas tun. Die Maschinen halten höchstens noch ein paar Sekunden durch, und ich bin nicht annähernd auf Sprunggeschwindigkeit.


    Jederzeit konnte jetzt einer der Darvellin-Kreuzer seitlich mit angepasster Geschwindigkeit aufschließen und die Warhammer mit Traktorstrahlen in eine Landebucht ziehen. Dann würden sie die Hülle durchschneiden, es würde einen kurzen Kampf an Bord der Warhammer geben, und dann wäre alles vorbei.


    Aber lebend bekommen sie mich nicht. Und Nivome auch nicht. Sie rutschte etwas zur Seite– und selbst bei dieser kurzen Bewegung schmerzte ihre Wunde höllisch– und tätschelte den Blaster an ihrer Seite. »Er hat nur wenig Zeit«, hat der Professor gesagt. Er hat nur vergessen zu erwähnen, dass ich auch nicht viel mehr Zeit habe– als Nivome.


    »Wir schaffen es.«


    Beka schreckte hoch. Die Stimme kam vom Sitz des Kopiloten. Sie sah zu der Adeptin hinüber. Llannats Augen waren noch geschlossen, und sie hörte sich zwar völlig ermattet an, sah aber längst nicht mehr so todkrank aus wie noch vor wenigen Minuten.


    »Wir schaffen es«, wiederholte Llannat. »Ich habe mich selbst getroffen, und ich war älter.« Die Adeptin atmete lange aus, und ihre Gesichtszüge entspannten sich wieder. Sie schlief ein.


    Wunderbar, dachte Beka. Dann weiß ich zumindest, dass es möglich ist.


    Sie sah durch das Cockpitfenster zu den Sternen hinauf. Die Idee, die dann in ihr Gestalt annahm, verschaffte ihr ein Prickeln auf der Haut. Ich glaube, ich bin verrückt. Aber sie können den Sprungpunkt nicht blockieren, ganz sicher. Jetzt brauche ich nur Geschwindigkeit.


    Beka drehte die Hammer um ihre vertikale Achse und jagte die Maschinen noch einmal hoch.


    Die Anzeigen flackerten und zuckten allesamt in den roten Bereich. Sie ging auf Volllast. Der Rahmen des Schiffes erzitterte und vibrierte, doch die Geschwindigkeitsanzeige ging stetig höher.


    Mehr Beschleunigung. Die hinteren Sensoren zeigten nur noch Abrieb an; Metallstücke schleuderten aus den Turbinen. Von überall her kam jetzt ein eigenartiges, kaum wahrnehmbares Geräusch, das kein Spacer je hören wollte: das metallene Krachen der Realspace-Maschinen, wenn sie sich selbst von innen heraus zerstören.


    Beka hätte am liebsten geweint. Stattdessen schaute sie auf die Geschwindigkeitsanzeige. Ja, das war es: eine Beschleunigung, die nicht von den beschädigten Maschinen kommen konnte.


    Sie sah nach vorn. Es würde knapp werden. Der Hauptstern des Darvelline-Systems nahm im Cockpitfenster immer mehr Raum ein. Diesmal saß kein Kriegsschiff auf ihrem Sprungpunkt.


    »Bee!«, schrie ihr Bruder über den internen Funk. »Bee! Was zum Teufel machst du da?«


    Sie lachte laut. »Nur noch eine verrückte Nummer, großer Bruder, vielleicht unsere letzte. Schaltet die Kanonen auf Automatik und kommt nach vorn.«


    Als sie Aris schwere und Jessans leichtere Schritte auf den Deckplatten hören konnte, hatte sie die Fenster schon gegen das Licht der Darvelline-Sonne verdunkelt. »In den Kuppeln ist das leider nicht möglich«, sagte sie, ohne den Blick vom Geschwindigkeitsanzeiger zu nehmen. »Die Schützen lieben ihren freien Blick zu sehr. Aber jeder, der uns jetzt noch verfolgt, will uns nur brutzeln sehen.«


    »Was genau tust du da, Bee?«, knurrte ihr Bruder irgendwo ganz dicht hinter ihr.


    »Ich bediene mich der Hilfe der Schwerkraft«, sagte sie zu ihm. »Wir fliegen eine enge Parabel um die Sonne. Entweder erreichen wir Sprunggeschwindigkeit, bevor wir verbrennen, oder… oder eben nicht.«


    »Wohin springen wir?« Das war Jessan, der sich neben sie kniete. Der Khesataner war schon damit beschäftigt, den Verband zu erneuern, den er vor dem Start angelegt hatte.


    Freut mich, dass noch jemand außer Llannat an mein Überleben glaubt, dachte sie und zuckte mit einer Schulter. »Das wissen wir, sobald wir da sind.«


    Jessan war mit dem Verband fertig und stand auf. »Und wenn du dich verrechnet hast?«


    Beka drehte den Kopf und sah ihn einmal kurz an. »Dann tut es mir furchtbar leid, dass ich dich zu dieser Familienparty mitgeschleppt habe«, sagte sie. »Aber es hat doch verflucht viel Spaß gemacht.«


    Sie drehte sich wieder zu der Geschwindigkeitsanzeige herum. Noch fünf Sekunden… drei Sekunden… eine Sekunde… jetzt! Sie streckte den Arm nach dem Schalter für den Hyperantrieb aus.


    »Und ganz gleich, was auch passiert, Nivome von Rolny ist auf jeden Fall ein toter Mann.«
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    Innish-Kyl: Waycross


    Commander Gil lehnte sich mit dem Stuhl gegen die Wand und hörte zu, wie das Eis in seinem galcenischen Brandy knisternd schmolz.


    Der Barkeeper der Kantine hatte zumindest behauptet, dass es sich bei dieser blass-gelben Flüssigkeit um galcenischen Brandy handelte. Der Drink verstärkte jedoch Gils düsteren Verdacht, dass dieser Brandy niemals näher an die Hauptstadt der Galaxie gekommen war als ein Lagerfass in die Destillerie eines mittleren Planeten. Gils Begleitung hatte sich zwar für den örtlichen Wein entschieden, aber Jos Metadi hatte diesen Branntwein schließlich lange bevor der Magierkrieg endete getrunken.


    Gil schüttelte das Glas, um den Prozess der Verdünnung etwas zu beschleunigen, und lächelte gegen seinen Willen. Ich muss zugeben, diese Dienstreise war wirklich gar nicht langweilig. Artat, Pleyver, Ovredis und jetzt Innish-Kyl… wohin geht es danach?, frag ich mich.


    Dieser spezielle Ausflug hatte vor ein paar Tagen begonnen, als Gil eine Nachricht in das Büro des Generals auf dem Hauptstützpunkt auf Galcen gebracht hatte.


    »Übermittelt vom Handelsschiff Blue Sun, von Ophel… an Sie persönlich, Sir.«


    Der General war neugierig gewesen. Ophel war ein Planet in Privatbesitz, und zwar im Einflussbereich der Republik. Aber die Ophelaner hatten recht interessante Nachbarn, und die Gerüchte, die aus diesem Sektor kamen, waren in letzter Zeit besonders verwirrend gewesen.


    »Was steht drin?«


    »Es klingt ein wenig merkwürdig«, antwortete Gil. Auswendig zitierte er den Inhalt des Durchschlags, den er in der Hand hielt. »Keine Namen, einfach nur: Sie haben mir vor einiger Zeit etwas verkauft. Möchten Sie vielleicht jetzt die letzte Rate haben? Selber Ort wie zuvor. Wir erwarten Sie.«


    »Wurde ein Datum genannt?«


    »Ja, Sir«, gab Gil zurück. »Heute in einer Standard-Woche.«


    »Wartet gefälligst auf mich, verdammt«, knurrte der General. »Ich werde zuerst da sein.«


    Gil unterdrückte einen Seufzer. »Entschuldigen Sie, Sir, aber wo genau ist da?«


    Metadi antwortete nicht. Er räumte schon mit Brachialgewalt seinen Schreibtisch auf, indem er die Sachen entweder in die große Schublade oder in den Papierkorb warf.


    »Machen Sie ein Schiff startklar«, sagte er schnaubend. »Und sagen Sie dem Piloten, dass er sich ein paar Tage freinehmen soll. Diesmal fliege ich selbst.«


    »Allein?«


    Der General antwortete nicht sofort; er war sich offenbar unschlüssig, ob der Ordner in seiner Hand in die Schublade oder in den Papierkorb fliegen sollte. Er sah Gil lange an. »Sie nehmen sich ebenfalls frei und kommen als Kopilot mit, wenn Sie wollen. Sie haben es sich verdient.«


    Mehr hatte er nicht erklärt. Und bis jetzt hatte Gil auch nicht mehr in Erfahrung gebracht.


    Nach einem Flug in der gewohnten Geschwindigkeit des Generals– ohne jede Rücksicht auf irgendwelche Sicherheitsbestimmungen, und das ausgerechnet nach Waycross– hatten sie das kleine, nicht gekennzeichnete Raumschiff in einer dieser Parkbuchten abgestellt, hatten Zivil angezogen und sich in die Blue Sun Cantina aufgemacht.


    Als Gil den Namen des Etablissements las, verzog er verächtlich die Miene. Frachter aus Ophel, hatten sie geschrieben? Zumindest waren der General und er selbst für ein Raumhafen-Rendezvous angemessen gekleidet: zivile Kleidung und versteckte Waffen.


    Welche Art Waffe der General nun genau unter seiner dunklen Jacke trug, wusste Gil nicht. Aber er war sich doch sicher, dass Metadi eine dabei hatte. Der Oberbefehlshaber hatte es sich seit Beka Rosselin-Metadis Totenwache angewöhnt, einen Hand-Blaster im Ärmel zu tragen. Die Gestalt im Schatten hatte sich in jener Nacht zwar als ein Freund herausgestellt, aber beim nächsten Mal würden sie vielleicht nicht so viel Glück haben.


    Was gut für den General ist, ist auch gut für den Adjutanten, überlegte Gil, und nahm vorsichtig einen Schluck Brandy. Ich habe nie so viel davon gehalten, die Schurken nur mit einem leeren Bierkrug bewaffnet zu verfolgen.


    Die Sicherheitsanlage der Eingangstür piepte einmal. Wie die meisten Gäste ließ auch Gil seinen Blick in diese Richtung schweifen. Also, dachte er, wen haben wir denn da?


    Der Neuankömmling wartete kurz, um sich an das matte Licht zu gewöhnen. Es war eine eher kleine, dunkle Frau in einem einfachen schwarzen Overall. Sie zog die forschenden Blicke der Stammgäste auf sich: Kein Spacer, konnte Gil sie förmlich sagen hören, und auch keine Nutte. Was hat eine ehrbare Planetenbewohnerin hier an der Bar zu suchen?


    Dann fielen die forschenden Blicke auf den schwarz-silbernen Stab, den sie unter dem Gürtel ihres Overalls trug, und verloren sich wieder irgendwo im Raum.


    Der General kicherte. »Man starrt eine Adeptin nicht einfach so an.«


    »Aber was in aller Welt hat sie hier zu suchen?«, fragte Gil.


    »Das wird sie uns sagen, wenn sie möchte«, sagte der General.


    Und tatsächlich trat die Adeptin an ihren Tisch. Als sie sich näherte, vervollständigte sich für Gil das Puzzle um ein weiteres Stück: Diese Adeptin hatte er zuletzt auf Ovredis gesehen, wo sie die Anstandsdame für das Königshaus von Sapne gespielt hatte.


    Sie setzte sich auf den leeren Stuhl am Tisch, schaute von Gil zum General und wieder zurück.


    »Guten Abend, GentleSirs.«


    Der General nickte. »Guten Abend, Mistress. Darf ich fragen, was Sie an einen Ort wie diesen führt?«


    »Ich bringe eine Nachricht«, sagte die Adeptin. »Crystal World, Liegeplatz eins-drei-acht.«


    »Das ist alles?«


    Jetzt war die Adeptin an der Reihe zu nicken. »Das ist alles. An Bord können wir uns ungestörter unterhalten, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Metadi lächelte sie an. »Ich habe dieses Spiel schon gespielt, bevor Ihr Captain geboren wurde, Mistress. Trinken Sie aus, dann können wir gehen.«


    Die dunkle Haut der Adeptin wurde noch etwas dunkler. »Wir können sogar sofort schon gehen«, sagte sie und schob den Krug zur Seite. »Ich habe schon lange kein so schlechtes Bier mehr getrunken.«


    Der Gang zu den Dockingbuchten dauerte nicht sehr lange. In der Nachmittagshitze waren die schmalen Gassen der Hafengegend von Waycross fast verlassen. In dem nüchternen, gelb-weißen Licht der Sonne von Innish-Kyl wirkte die kleine, blau-silberne Jacht in der Bucht 138 wie der schlechte Scherz eines Spacers auf Gil.


    Der General schien auch so zu denken. Seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen, aber er folgte der Adeptin dennoch schweigend durch die Mannschaftstür in die Raumjacht.


    Unter Deck allerdings vermittelte die Crystal World einen vollkommen anderen Eindruck: kompakt, leistungsstark und diskret bewaffnet. Der finstere Blick des Generals hellte sich auf, als sie an den Schlafplätzen der Mannschaft vorbeikamen, und als sie dann die Metalltreppe zur Brücke hochgingen und das Beobachtungsdeck betraten, lächelte er schon fast.


    Das Beobachtungsdeck vermittelte die Illusion von Großzügigkeit, die dem unteren Teil des Schiffes völlig fehlte. Holoprojektionen auf drei Seiten zeigten einen streng angelegten Garten, der in eine nebelhafte Parklandschaft überging. Gartenmöbel aus weißem Metall mit grünen Plüschkissen vervollständigten den Effekt. Als sie eintraten, erhob sich Lieutenant Ari Rosselin-Metadi sofort von einem niedrigen Sitzkissen. Seine hünenhafte Gestalt stand in auffallendem Kontrast zu der zerbrechlich wirkenden Umgebung.


    Der General blickte den jungen Mann einen Augenblick lang an.


    »Schön, dich so gesund und munter wiederzusehen«, sagte er schließlich. »Kannst du mir verraten, was so eine Schmuckdose in einem Raumhafen zu suchen hat?«


    Lieutenant Rosselin-Metadi und die Adeptin sahen einander an. »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete die Frau schließlich nach einer Pause.


    »Wenn dem so ist«, erwiderte der General ungerührt und ging zu einem der schmiedeeisernen Stühle hinüber, »dann solltest du am besten gleich damit anfangen.«


    »Beka… Captain… aufwachen.«


    Sie drückte das Gesicht ins Kissen und schüttelte den Kopf. »Zu müde.«


    »Unsere Besucher sind angekommen.«


    Im nächsten Augenblick saß sie aufrecht im Bett. »Schon?«


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie fühlte, wie ihr Nyls Jessan einen Arm um die Schultern legte, und gab sich kurz der unaufdringlichen Umarmung hin.


    »Verdammt«, sagte sie. »Das hat mich jetzt mehr Kraft gekostet, als durch das Web von Pleyver zu entkommen.«


    »Du warst ja auch nicht gerade erst der Heilkapsel entstiegen, als du durch das Web gerast bist«, erwiderte der Khesataner. »Wir hätten noch eine Woche im Stützpunkt bleiben sollen, dann hättest du dich wenigstens richtig erholen können.«


    Beka schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss das hinter mich bringen.«


    Sie richtete sich wieder auf, dabei fühlte sie, wie sich seine Hand noch einmal anspannte. Dann lockerte er den Griff und gab Beka frei.


    »Ich werde jede Menge Zeit haben, wenn die Hammer im Reparaturdock liegt«, fuhr sie fort und schob sich aus der schmalen Koje der Captains-Kabine der Crystal World. Steifbeinig blieb sie einige Sekunden auf den Deckplatten stehen, dann schien sie überzeugt davon zu sein, dass ihre Beine sie trügen. Sie marschierte durch die kleine Kabine zum Kleiderschrank.


    Stück für Stück suchte sie sich ihre Garderobe aus, warf jedes Teil in die Koje hinüber, bis sie endlich ein komplettes Dirtside-Outfit zusammengestellt hatte.


    »Du hast gerade von Besuchern gesprochen«, meinte sie, während sie die Hose anzog. »Wer ist denn der zweite Besucher?«


    »Sein Adjutant vielleicht, oder sein Leibwächter.«


    Sie schnaubte. »Seit wann braucht denn Papa einen Leibwächter?«


    Jessan nahm das weite weiße Hemd aus der Koje und reichte es ihr, als sei er ihr persönlicher Kammerdiener. »Also gut, sein Adjutant. Llannat sagt, er sei okay.«


    Während er sprach, half er ihr zuerst in den rechten und dann den linken Ärmel des Mandeyner Hemdes. Beka ließ ihn nur zu bereitwillig gewähren. Zum einen waren die neue Haut und das regenerierte Fleisch an ihrer rechten Seite bei Dehnungen und abrupten Bewegungen noch sehr empfindlich. Und zum anderen…


    Denk nicht daran, du kannst es ohnehin nicht ändern. Außerdem hast du von Anfang an gewusst, dass es so kommen würde.


    »Papa würde ihn nicht mitbringen, wenn er nicht… in Ordnung wäre«, sagte sie. Dabei drehte sie sich von Jessan weg, um ihre Hemdzipfel unter den Hosenbund zu stecken. Als das geschafft war, nahm sie die Krawatte und band sie um. »Wohin hast du sie gebracht?«


    »Auf das Beobachtungsdeck. Ari und Llannat unterhalten sich mit ihnen, während du dich anziehst.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie. Sie setzte sich auf die Bank und griff nach Tarnekeps hohen, polierten Stiefeln.


    Jessan nahm sie ihr aus der Hand, bevor sie sich überhaupt bücken konnte, um sie anzuziehen.


    »Lass mich das machen«, sagte er. »Du überstrapazierst den neuen Muskel, wenn du es selbst versuchst.«


    Der Khesataner bückte sich und zog ihr die enganliegenden Stiefel über die Füße und über die Waden. Er tat dies geschickt und vorsichtig. Beka blickte auf seinen vorgebeugten Kopf und biss sich auf die Lippe, um nichts Dummes zu sagen.


    Du hast gedacht, den Professor zu verlieren, das wäre schon schlimm genug gewesen; das zeigt nur, wie viel du wirklich vom Leben weißt… was, Kleine?


    Jessan war mit dem zweiten Stiefel fertig und erhob sich. »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Alles in Ordnung«, sagte sie und überlegte, was seine Besorgnis wohl ausgelöst haben mochte.


    Sobald sie stand, nahm sie den Blaster samt Holster vom Haken und schnallte ihn um. Das Messer mit seinem Lederfutteral hatte sie natürlich nie aus der Hand gegeben. Jessan stand neben der Kabinentür und beobachtete sie wachsam.


    Wieder biss sie sich auf die Lippe und griff nach der Augenklappe aus rotem Plastik. Dann zog sie die Hand zurück. Sie war hier als Beka Rosselin-Metadi, nicht als Tarnekep Portree hereingekommen– und genau so wollte sie wieder herauskommen. »Wenn auch vielleicht nicht ganz als dieselbe«, gab sie flüsternd zu. »Aber wer kann das schon von sich sagen?«


    »Ja, wer?«, fragte Jessan ebenfalls. Der Khesataner verbeugte sich und bot ihr in der allerfeinsten Manier des Kronprinzen von Sapne den Arm an. »Komm, Mylady. Deine Familie erwartet dich.«


    »…also Bee hat dann die Warhammer zur Sonne hin ausgerichtet und ist genau in dem Moment gesprungen, als die Gravitation das Schiff beschleunigt hat.«


    Manche Leute, überlegte Commander Gil, lassen selbst ein echtes Melodram noch wie prosaische Routine erscheinen. Lieutenant Rosselin-Metadi unternahm ohne Zweifel die größten Anstrengungen, um in diese Kategorie zu fallen. Seine Erzählung von den Abenteuern der Hammer war so lückenhaft, dass sie fast schon einem Vorhang aus erlesener Spitze ähnelte. Der große Arzt hatte nicht einmal ansatzweise versucht, die Lücken zu verdecken.


    Der General lächelte nur. »Und du bist dir sicher, dass das alles ist?«


    Lieutenant Rosselin-Metadi zuckte die Achseln. »Was gibt es sonst noch zu erzählen? Wir sind aus dem Hyperraum in den freien Weltraum gesprungen. Es gibt ja mehr als genug davon. Man kann also auch nicht sagen, dass wir besonders viel Glück gehabt hätten. Der Rest war dann nur noch ein Kinderspiel.«


    »Glauben Sie ihm kein Wort«, sagte eine Stimme mit khesataner Akzent von der Metalltreppe her. »Eine Ausbildung in Feldchirugie hilft nicht weiter, wenn man die Maschinen eines Sternenschiffes reparieren muss.«


    »Irgendwas hilft immer, Lieutenant-Commander«, erwiderte der General. »Und der Patient?«


    »Immer noch in intensiver Behandlung in den Sunrise Shipyards auf Gyffer.« Die Antwort kam nicht von Lieutenant- Commander Nyls Jessan, sondern von dem letzten verbleibenden Mitglied der Crystal-World-Besatzung, das ein oder zwei Schritte hinter dem Khesataner die Treppe heraufkam. »Aber sie wird es schaffen.«


    Beka Rosselin-Metadi trat auf das Beobachtungsdeck. Die Tochter des Generals wirkte blasser und dünner, als Gil sie in Erinnerung hatte, ob nun als Tarnekep Portree oder als Prinzessin Berran von Sapne. Aber das ist ja keine Überraschung, sagte sich Gil, falls auch nur die Hälfte von dem stimmen sollte, was ihr Bruder erzählt hat.


    Beka setzte sich auf den freien Stuhl, und Lieutenant-Commander Jessan ließ sich mit gekreuzten Beinen nicht weit entfernt auf dem Teppich nieder. Der General lächelte nochmals.


    »Sunrise, hm?«, fragte er. »Machen die immer noch dieses spezielle Tuning?«


    Seine Tochter nickte. »Ich lasse das gleich mit erledigen, während sie die Maschinen reparieren. Computer-Upgrades hauptsächlich, und ein wenig Waffensteuerung.«


    Lieutenant Rosselin-Metadi starrte seine Schwester an. »Computer, Waffen… Bee, was zum Himmel hast du jetzt wieder vor?«


    »Mach dir keine Sorgen, großer Bruder«, sagte sie. »Das brauchst du nicht zu wissen.«


    Der Mediziner lief rot an. Beka betrachtete ihn herausfordernd.


    Auf so einen Satz würde ich nicht mal mit einem Druckstrahl reagieren, dachte Commander Gil. Aber der Lieutenant war aus härterem Stoff gemacht. Gil hörte, wie er die Luft zischend durch die Zähne zog.


    Der General unterdrückte jetzt ein Lächeln. »Wollt ihr euch wohl benehmen, ihr beiden?« Dann sah er Beka ernst an. »Macht es dir etwas aus, deinem Vater zu erzählen, was du vorhast?«


    Beka sah zu Llannat Hyfid hinüber. »Hast du ihm von D’Caer erzählt?«


    »Er weiß von den Sprüngen in die Magierwelt«, sagte die Adeptin.


    »Den Rest nicht?«


    Der General wandte sich an den großen Lieutenant.


    »Was hat es mit diesem Rest auf sich?«


    »Ich wollte gerade darauf zu sprechen kommen«, entgegnete Ari.


    »Wenn ihr euch– Bee und du– weiter zankt«, sagte der General unverblümt, »dann werden wir erst nächste Woche dazu kommen.«


    Lieutenant Rosselin-Metadi wirkte beleidigt, ein beeindruckender Anblick, den sein Vater vollkommen ignorierte. Stattdessen glitt Metadis Blick zuerst zu der Adeptin und dann zu dem Offizier aus Khesat hinüber, der mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß. Schließlich traf er eine Wahl und nickte Jessan zu.


    »Erzählen Sie die Geschichte zu Ende, Commander. Die Übrigen verhalten sich ruhig und lassen ihn reden.«


    Der Captain der Crystal World öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ihr Vater brachte sie mit einem kurzen Blick zum Schweigen.


    »Das gilt auch für dich, Beka, mein Mädchen. Also Commander… schießen Sie los.«


    Jessan richtete sich auf. »Jawohl, Sir. Mit unseren Reparaturarbeiten nach dem Hypersprung von Darvell haben wir die Maschinen so weit bekommen, dass wir noch einen Sprung damit wagen konnten. Wir haben uns also den Planeten mit der besten Werft ausgesucht. Dann haben wir es nach Gyffer gerade noch geschafft, denn danach sind alle Systeme zusammengebrochen. Die Hammer haben wir in die Werft gebracht und den Captain ins Krankenhaus. Sobald der Captain dann wieder aus der Heilkapsel kam, haben wir ein Schiff für den Rückweg zur Basis gechartert.«


    »Diese Basis, Commander…?«


    »…befindet sich irgendwo… als Asteroid getarnt, Sir«, sagte der Khesataner beiläufig, »aber ich fürchte, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie die Koordinaten lauten. Der Captain bestand darauf, die Daten höchstpersönlich in den Navicomp einzugeben.«


    »Verstehe«, entgegnete der General. »Hätte ich an ihrer Stelle auch so gemacht. Fahren Sie fort.«


    »Also, wir sind nach Darvell abgeflogen und hatten GentleSir D’Caer mit maximaler Sicherheitsstufe versteckt. Als wir zurückkamen, war er jedoch nicht mehr da. Wenn all die Roboter, Sensoren und Einbruchsysteme die Wahrheit berichten, dann ist jedenfalls niemand eingebrochen, um ihn zu holen. Aber keiner weiß, wann er geflohen ist.«


    »Verstehe«, sagte der General. »Und was sagt Ihre Adeptin dazu?«


    »Magierarbeit«, antwortete die Adeptin sofort selbst. »Sir, sie haben irgendwie eine Verbindung zu D’Caer hergestellt und ihn dann befreit, bevor er etwas verraten konnte.«


    Der General lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte durch die Fenster des Beobachtungsdecks in die simulierte Landschaft. »Dieser Schweinehund treibt sich also noch in der Galaxie herum.«


    »Das ist schon möglich«, sagte die Adeptin zweifelnd. »Aber die Magierlords nehmen ein solches Versagen nicht auf die leichte Schulter. Und Ebenra D’Caer hat eigentlich auf ganzer Linie versagt, außer am Anfang.«


    »Könnten Sie uns das näher erläutern, Mistress?«


    Aber jetzt antwortete die Tochter des Generals. Die Spitzenmanschette ihres Mandeyner Hemdes fiel herunter, als sie ihre Aussage Stück für Stück mit Gesten unterstrich. »Suivi Point ist nicht aus der Republik geworfen worden«, sagte sie. »Dahl&Dahl sind so mächtig wie eh und je. Und die Beteiligung der Magierwelten an diesen Machenschaften ist auch kein Geheimnis mehr.«


    »Der Geheimdienst der SpaceForce ist nicht vollkommen inkompetent«, erwiderte der General. »Wir haben seit einiger Zeit Berichte über erhöhte Aktivität in diesem Bereich erhalten. Nichts derart Eindeutiges zwar… doch der Senat glaubt in diesen Tagen den Mutmaßungen eines alten Generals nicht mehr so ohne Weiteres. Falls Darvell jedoch den Magierwelten Kriegsmaterial geliefert hat, werden die Politiker das schwerlich ignorieren können.«


    »Sie werden handfeste Beweise verlangen«, sagte die Tochter des Generals. »Und das bedeutet, dass du dort draußen jemanden brauchst, dort, wo all das passiert.«


    Ihr Bruder sprang auf. Er überragte alles und jeden auf dem Beobachtungsdeck und schrie fast, als er sich einmischte. »Du willst zu den Magierwelten? Bee, du musst verrückt sein!«


    Commander Gil ging die bekannten Handelspartner auf Darvell, von denen man diskrete Antworten erwarten konnte, schon fleißig durch. Er stimmte Ari zu und dankte dem Himmel, dass seine eigene Schwester niemals Ambitionen gezeigt hatte, Ovredis zu verlassen. Aber Jos Metadi schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, mein Sohn«, sagte der General. »Deine Schwester ist nicht verrückt. Ihre Mutter hat auch immer diesen Blick gehabt, wenn sie der Ansicht war, dass sie die gesamte Galaxie retten musste.« Er wandte sich Beka zu. »Hab ich recht, Mädchen?«


    »Tarnekep Portree ist ein Handelskapitän«, antwortete sie, die blasse Haut über ihren Wangenknochen rötete sich dabei leicht. »Warum sollte er sich nicht um die Magierwelten kümmern, wenn er das möchte? Und was seinen anderen Beruf betrifft… es wird sich schnell herumsprechen. Niemand wird doch jemals glauben, dass der Überfall auf Darvell etwas mit einem privaten Groll zu tun hatte. Ich erwarte, dass Captain Portree in den nächsten Jahren einige sehr interessante Angebote bekommen wird.«


    »Das würde mich nicht im Geringsten wundern«, stimmte der General trocken zu. »Du hast dich also entschieden?«


    Beka nickte.


    »Bei unserer letzten Abmachung«, sagte ihr Vater, »hatte ich dich nur um ein paar Namen gebeten. Als ich sie bekam, hattest du bereits eine blutige Spur mit Leichen und vermissten Personen durch fünf Systeme hinterlassen, hast die obere Etage des bestbewachten Bollwerks in der bekannten Galaxie in die Luft gejagt und die Warhammer beinahe mitten in eine Sonne hineingeflogen. Deshalb wage ich es nicht, dich noch einmal um etwas zu bitten.«


    Bekas Kinn rutschte unwillkürlich etwas höher. »Wer bittet denn irgendjemanden um etwas? Ich werde mein Glück jetzt eine Weile in den Magierwelten versuchen. Das ist alles.«


    »Dann bitte ich dich um so viel Klugheit wie möglich, mein Mädchen, denn die wird die Galaxie in diesen Zeiten dringend benötigen.« Der Gesichtsausdruck des Generals verfinsterte sich. »Während du da draußen bist, halt die Ohren offen. Sollte D’Caer noch leben, schuldet er unserer Familie noch etwas.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Beka. »Ich werde dafür sorgen, dass er seine Schuld begleicht.«


    Der General erhob sich und reichte seiner Tochter die Hand. »Abgemacht?«


    Beka erhob sich zwar ebenfalls, behielt die Hand aber bei sich. »Noch nicht ganz. Etwas von unserer letzten Abmachung ist unerledigt geblieben. Darum müssen wir uns zuerst kümmern.«


    Jetzt war auch die Adeptin aufgestanden, ihre dunklen Züge hatten sich vor Aufregung dunkelrot gefärbt. »Captain, du kannst nicht…«


    Beka ballte die Fäuste. »Verdammt, Mistress, erzähl mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe!«


    Ohne zurückzuweichen, hielt die Adeptin Bekas verärgertem Blick stand. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen, während sich die beiden Frauen ohne ein Wort gegenüberstanden. Dann sah Gil, wie sich die Fäuste des Captains langsam lockerten.


    In einem ruhigeren Ton fuhr Beka fort: »Wir haben uns geeinigt, erinnerst du dich noch? Dies muss jetzt Papa entscheiden.«


    »Der Ton gefällt mir nicht«, sagte der General. »Was ist denn unerledigt geblieben?«


    »Es fällt leichter, es dir zu zeigen«, sagte Beka. Sie ging zu den Schiebetüren hinten im Beobachtungsdeck. »Komm hierher.«


    Lieutenant Rosselin-Metadi und die Adeptin blieben zurück, vereint in ihrer gemeinsamen Ablehnung, so vermutete Gil. Alle anderen folgten jedoch der Tochter des Generals durch einen engen, aufwändig getäfelten Gang. Sie mussten gar nicht weit gehen, bis Beka mit der Handfläche ein Schloss berührte, das an dem Schott angebracht war. Eine vergoldete Verkleidung aus Elfenbein öffnete sich, und Beka trat durch die Öffnung. Einer nach dem anderen folgten sie ihr.


    Ebenso wie der Flur war auch die Kabine klein, aber elegant im Design und in der Ausstattung. An zwei Wänden reflektierten Spiegel die Einrichtung so, dass die Kabine größer wirkte, und an den übrigen beiden Wänden bemerkte Gil leere Fenster für Holoprojektionen. Für einen anderen Passagier hätte der Computer der Crystal World wahrscheinlich auf Anweisung des Captains eine Landschaft auf die Fenster projiziert– so wie oben auf dem Beobachtungsdeck. Aber nicht für diesen Passagier, dachte Gil.


    Mit den Händen in Metallfesseln lag Nivome von Rolny mitten im Bett auf einem Tuch aus Spinnenseide und starrte vor sich hin ins Leere. Nicht einmal das Erscheinen des Generals löste auf dem grauen Gesicht mit den Hängebacken irgendeine Reaktion aus.


    Metadi runzelte die Stirn. »Jetzt verstehe ich das Problem eurer Adeptenfreundin allmählich etwas besser. Was ist geschehen?«


    »Ich hab ihn im Frachtraum verstaut, als wir zum Sprung angesetzt hatten«, sagte seine Tochter. »Infolge eines Treffers haben wir dann Druck verloren. Der Sauerstoffentzug muss ihm schließlich den Rest gegeben haben.«


    Der General blickte zu Jessan hinüber, der Khesataner hob die Schultern. »Das ist eine Möglichkeit. Es könnte allerdings auch ein Schocksyndrom sein, das von der Betäubung herrührt, oder aber er blockt unter dem Stress einfach jede Realität ab.«


    »Wie Sie meinen«, sagte der General. »Sie sind der Mediziner.« Er wandte sich wieder Beka zu. »Also, mein Mädchen, du hast ihn erwischt. Was willst du nun mit ihm anfangen?«


    Beka sah Nivome lange an. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Er liegt so da, seit wir aus dem Hyperraum gekommen sind. Ich hätte der Bande sagen sollen: raus mit ihm durch die Luftschleuse– und der Fall wäre erledigt gewesen. Habe ich aber nicht, und sie auch nicht, also bleibt es bei dem ursprünglichen Plan.«


    Sie zog den Blaster aus dem Holster und reichte ihn mit dem Kolben zuerst dem General. »Er gehört dir.«


    Ich glaube nicht, dass ich dies hier wirklich gerade mit ansehe, dachte Gil.


    Metadi nahm den Blaster. Er kontrollierte die Waffe und brachte sie in Anschlag auf den gefesselten Körper des Nivome von Rolny.


    Irgendetwas, das Gespräch, der Blaster, die Menge Menschen in dem kleinen Raum, war schließlich doch noch bis zu dem Mann auf dem Bett durchgedrungen. Sein Blick fiel auf die Mündung des Mark-VI und dann auf das Gesicht dahinter. Gil konnte erkennen, wie er aus Angst die Augen aufriss. Er schien sich zu erinnern.


    Metadi lächelte. »Ja, ich bin es, Nivome. Du hättest lieber weiter auf Wuxen jagen und dafür meine Familie in Ruhe lassen sollen.« Er legte den Sicherungshebel um.


    In dem kleinen Raum hörte es sich wie eine Explosion an. Nivome schloss die Augen und winselte. Gil wurde dabei fast übel.


    Der General blickte noch etwas länger auf Nivome hinunter. »Zum Teufel«, sagte er plötzlich und senkte den Arm. »Erschießen ist viel zu gut für ihn. Nimm die Fesseln ab und schmeiß ihn auf die Gasse hinter dem Blue Sun. Dann sag dem örtlichen Sicherheitsdienst, dass ein hilfloser Landstreicher durch die Straßen irrt.«


    Beka sah ihren Vater einen Augenblick lang wortlos an. Sie spitzte die Lippen. »Und der Meister von Darvell kann den Rest seines Lebens in einer psychiatrischen Anstalt verbringen. Papa, deine Art gefällt mir.«


    »Schön.« Der General gab ihr den Blaster zurück. »Dann kümmere dich darum.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Gästekabine ohne ein weiteres Wort.


    Beka sah den Blaster in ihrer Hand an. Gil dachte kurz, dass sie Rolny doch noch erschießen würde. Und spielte mit dem Gedanken, ob er sie daran hindern sollte.


    Aber sie warf Nivome nur einen Blick voller Verachtung zu und schob den Mark-VI ins Holster. »Ihr habt ihn ja gehört– der da fliegt hinter der Kantine raus.«


    »Genau«, sagte Gil und wandte sich an Jessan. »Lieutenant-Commander, Sie und ich, wir werden uns um die Sache mit dem versoffenen Kumpel in der Seitengasse kümmern.«


    »Lasst mich ihm zuerst die Fesseln abnehmen«, sagte Beka. »Das Schloss ist auf meinen Fingerabdruck kodiert.«


    Sie ging einen Schritt auf das Bett zu und griff nach den Fesseln. Gil hörte ein leichtes Klappern von Metall– und dann brach in dem überfüllten Raum ganz plötzlich die Hölle aus.


    Auf einmal hatte Nivome den Mark-VI in der Hand, hat ihn sich gegriffen, als sie die Fesseln löste, schoss es Gil durch den Kopf, und brachte ihn in Anschlag. Aber Beka Rosselin-Metadi war in jeder Beziehung die Tochter des Generals. Im Licht blitzte etwas aus Stahl, wie von selbst kam es plötzlich aus ihrem linken Ärmel– und dann erhob sie den Dolch gegen Rolnys Leib.


    Die zwei Wochen in der Heilkapsel hatten ihre Kondition für einen Nahkampf jedoch geschwächt. Nivome ergriff Bekas Hand, die das Messer hielt. Sie blockte ab und zog den linken Arm hoch, so dass der Mark-VI wie der Blitz losging und den Perlmuttrahmen des nächstgelegenen Spiegels versengte.


    Nivome kam jetzt aus dem Bett und drückte die Generalstochter dabei mit seinem Gewicht zurück. Gil hatte jetzt etwas Kleines und Tödliches in der Hand, instinktiv hatte er den gut versteckten Hand-Blaster aus seinem Grav-Clip gezogen.


    Er hob ihn an und zielte, aber die kämpfenden Körper waren nicht auseinanderzuhalten. Bevor er einen Schritt zur Seite machen konnte, um in eine bessere Schussposition zu kommen, sprang bereits eine andere Gestalt über das Bett und landete auf Rolnys Rücken: Lieutenant-Commander Nyls Jessan schlang einen Arm um Nivomes Hals und riss den schweren Mann hoch und zurück.


    Immer noch zu nah, verdammt, dachte Gil und versuchte erneut auf die ineinander verknoteten Körper zu zielen. Wieder vergingen Sekunden, in denen der Khesataner Nivome noch ein paar Zentimeter weiter zurückzerrte. Rolny kämpfte verbissen, um den schweren Blaster in Schussposition zu bekommen. Gil feuerte, und Nivome fiel tot auf die Tochter des Generals. Der Energiestrahl hatte ihn sauber in die Schläfe getroffen.


    Die ganze Szene hatte insgesamt nicht mehr als fünf Sekunden gedauert. Das Geräusch des Blasterschusses war kaum verhallt, als der General mit gezogener Waffe in den Raum gelaufen kam. An seine Fersen hatten sich Lieutenant Rosselin-Metadi und Mistress Hyfid geheftet.


    Der General ließ den Blaster wieder verschwinden. »Was ist passiert?«


    Ein Blick auf Beka und Jessan genügte Gil: Von ihnen war keine Unterstützung mehr zu erwarten. Ungeachtet der Leiche zu seinen Füßen hielt der Khesataner Beka eng umschlungen und murmelte lediglich ein paar unzusammenhängende Worte. Sie wiederum zitterte in seinen Armen und versteckte den Kopf unter seinen Schultern, das lange Messer hielt sie noch in der Hand.


    Ergeben fing Gil den Blick des Generals auf und nickte in Richtung Leiche. »Auf der Flucht erschossen, Sir.«


    »Das vereinfacht die Dinge erheblich«, bemerkte Metadi. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Commander. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann…?«


    Gil schob den Hand-Blaster in den Grav-clip zurück. »Könnten Sie mich vom Dienst auf Cocktailpartys befreien, bevor ich noch in verwässertem Punsch ertrinke?«


    Der General lächelte. »Ich glaube, das ließe sich einrichten. Ihre Tour nach Galcen ist ohnehin fast beendet… wie wäre es, wenn Sie um einen Dienstgrad aufstiegen und sich ein Schiff aussuchten?«


    »Abgemacht«, sagte Gil. »Wo ist der Haken?«


    »Tja, der Haken ist«, erklärte Metadi grinsend, »dass Sie Commodore unserer Flotte sein werden, die sich auf den Weg zu den Magierwelten macht. Da braut sich was zusammen– und ich brauche einen Mann vor Ort, der auch unter Druck eine schnelle, vor allem aber richtige Entscheidung treffen kann.«


    »Es ist wirklich alles in Ordnung, Papa«, sagte Beka Rosselin-Metadi, befreite sich aus Jessans Umarmung und schob das Messer in das Futteral zurück. »Aber da die SpaceForce nun alles erledigt hat, könntet ihr doch allesamt zurück nach Galcen Prime gehen, während ich mich mit meinem Schiff aus dem verdammten Waycross verabschiede?«


    »Noch ist nicht alles erledigt«, sagte Jessan zu ihr. »Noch nicht.«


    Der General hob eine Augenbraue. »Was heißt das, Lieutenant-Commander?«


    »Ich quittiere meinen Dienst«, erwiderte der Khesatane. »Mit sofortiger Wirkung.«


    Im Türrahmen starrte ihn Ari Rosselin-Metadi entgeistert an. »Was…? Nyls, hast du etwa den Verstand verloren?«


    »Wahrscheinlich schon«, sagte Jessan. »Macht aber nichts.«


    Bekas Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. »Ich versteh das nicht.«


    »Du kannst die Hammer nicht ohne einen Kopiloten in die Magierwelten fliegen«, erwiderte Jessan. »Und der Professor weilt nicht mehr unter uns. Wenn du also nicht schon jemand anderen für den Job ausgesucht hast…«


    »Demnach gehst du nicht zur SpaceForce zurück?«, fragte Beka.


    »Nein«, sagte er und küsste sie noch einmal.


    Eine Weile später räusperte sich der General. »Also gut, Commander, wenn Sie meine Tochter tatsächlich einer vielversprechenden Karriere im medizinischen Dienst vorziehen, dann werde ich das schwerlich gegen Sie verwenden.«


    Den Arm noch um die Generalstochter gelegt, neigte Jessan den Kopf– ganz nach Art des Kronprinzen von Sapne, dachte Gil. »Vielen Dank, Sir.«


    »Gern geschehen«, erwiderte der General. »Aber Ihren Rücktritt werde ich trotzdem nicht akzeptieren.«


    Beka erstarrte. »Papa!«


    Metadi ignorierte sie. »Hiermit sind Sie zum Geheimdienst der SpaceForce versetzt«, sagte er zu Jessan. »Ihre erste Aufgabe ist der unabhängige Dienst auf der Warhammer an der Grenze zur Magierwelt. Den Papierkram regle ich.«


    Beka sah den General an, als hätte er ihr– statt harter, gefährlicher Arbeit und wenig Aussicht auf Anerkennung– gerade eine Luxusreise auf dem Flagschiff der Red Shift Line versprochen. Gil zuckte leicht mit den Schultern– er wusste, was der General meinte, als er sagte, den Papierkram erledige er selbst. Auf wessen Tisch würden die Dokumente letztlich wohl landen? Allerdings konnte er auch nicht behaupten, dass er das bedauerte.
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